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    Für meine Schwestern

  


  


  Jack


  Es ist später Nachmittag. Seit dem Morgen folgt der Pfad einer Reihe von Lichtmasten. Besser gesagt, den eisernen Überresten von dem, was einmal Lichtmasten waren, damals zur Zeit der Abwracker, vor undenklichen Zeiten. Er schlängelt sich durch ausgebleichte faltige Hügel, verbranntes Gras und Dornensträucher.


  Die Hochsommerhitze sengt auf seinen Kopf herab. Sein Hut ist schweißfeucht. Der Staub langer Tage klebt an seiner Haut, seiner Kleidung, seinen Stiefeln. Er schmeckt ihn, als er sich über die trockenen Lippen leckt. Bisher ist es eine Reise durch ausgedörrtes, unwirtliches Land gewesen. Er erklimmt einen Bergrücken, dann geht es hinab in ein kleines Tal, und plötzlich ist alles frisch und grün. Die Luft ist mild. Erfüllt vom süßlichen Duft der verstreut auf den Hängen wachsenden niedrigen Kiefern.


  Jack zügelt sein Pferd. Er atmet ein. Ein langer, tiefer, dankbarer Atemzug. Er nimmt die Aussicht in sich auf. Den gerodeten Talboden und den kleinen See, der in der Sonne glitzert.


  Am See steht eine Hütte mit einem Dach aus Rinde und Grassoden, der Rest ist aus Abwrackerschrott, Steinen, getrocknetem Lehm und dem ein oder anderen Baumstamm zusammengebaut. Ein Mann, eine Frau und ein Mädchen arbeiten auf den ordentlich bestellten Feldern.


  Menschen. Endlich. Abgesehen von Atlas, dem weißen Mustang, hat er seit Tagen mit niemandem gesprochen. Allmählich macht ihm die Einsamkeit zu schaffen.


  »Und ich hab schon gedacht«, sagt er laut, »ich bin der einzige Mensch auf der Welt.«


  Vor sich hinpfeifend reitet er weiter. Als sie ihre Arbeit niederlegen und ihm entgegenkommen, ruft er einen Gruß. Sie sind nicht besonders freundlich. Ihre Gesichter sehen müde aus. Ihre Blicke sind misstrauisch. Sie sind an Gesellschaft kaum gewöhnt, nehmen nicht viel Anteil an der Außenwelt und haben wenig zu sagen. Macht nichts. Schon ihr Anblick und die verlegene, größtenteils von ihm bestrittene Unterhaltung tun ihm unendlich gut.


  Der Mann ist völlig erschöpft. Die Frau ist krank. Sterbenskrank, wenn er sich nicht sehr täuscht. Mit gelblicher Haut, die Lippen vor Schmerz fest aufeinandergepresst. Das Mädchen ist recht kräftig, etwa vierzehn. Sie starrt auf ihre Stiefel. Still, sogar wenn sie spricht. Aber als ihr Bruder aus der Hütte gerannt kommt und ihren Namen ruft: »Nessa! Nessa!«, strahlt ihr unscheinbares Gesicht vor Liebe.


  Er ist ein fröhliches Kind, ein Sonnenscheinchen. Ein Vierjähriger namens Robbie mit runden Augen und nackten Füßen. Seine Familie betrachtet ihn mit liebevollem Staunen und kann ganz offensichtlich ihr Glück kaum fassen. Robbie lehnt sich an die Beine seiner Schwester, lutscht energisch am Daumen und mustert Jack. Den ramponierten Hut mit der breiten Krempe. Die silbergrauen Augen. Das schmale, gebräunte Gesicht, das seit Wochen kein Rasiermesser mehr gesehen hat. Den langen staubigen Mantel und die abgetragenen Stiefel. Die Armbrust auf dem Rücken, den gut bestückten Waffengürtel: Bolzenschießer, Langmesser, Bola, Schleuder.


  »Buh!«, macht Jack. Robbie bleibt der Mund offen stehen. Der Daumen fällt heraus.


  Jack knurrt. Der Junge quietscht vergnügt und rennt davon Richtung See. Nessa jagt ihm hinterher. Das Tal hallt wider von ihren Schreien und ihrem Lachen.


  Es sind keine geselligen Leute, aber sie sind auch nicht geizig. Sie sorgen dafür, dass sein Pferd getränkt, abgerieben und gefüttert wird. Sie bieten ihm einen Schlafplatz für die Nacht an, aber er hat es eilig. Als er weiterreitet, sinkt die Dämmerung herab. Es sind hart arbeitende Menschen, Frühaufsteher. Sie gehen sicher ins Bett, sobald er fort ist.


  Seiner Schätzung nach dürften es von hier bis zum Sturmgürtel nicht mehr als drei Tagesritte sein. Und dorthin ist er unterwegs. Zum Sturmgürtel, zu einer Schenke namens The Lost Cause und einer alten Freundin namens Molly. Er ist der Überbringer schlechter Nachrichten. Der allerschlimmsten. Je eher er sie überbringt, desto eher kann er kehrtmachen, wieder zurück und weiter nach Westen reiten. Nach Westen. Zum Großen Wasser. Denn dort ist sie. Dort hat er versprochen, sich mit ihr zu treffen. Er zieht den Stein hervor, den er an einem Lederband um den Hals trägt. Er ist glatt und liegt kühl in der Hand. Hell rosarot. Wie ein Vogelei geformt, etwa daumenlang.


  Es ist ein Herzstein. Er führt einen zu dem, was das Herz sich wünscht, heißt es. Sie hat ihn ihm gegeben. Er wird nach Westen reiten und sie finden.


  Saba.


  Er wird sie finden.
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  Jack hat das Tal gerade erst hinter sich gelassen, da zögert Atlas, wirft den Kopf hoch und wiehert. Vor ihnen ist etwas. Jack denkt nicht lange nach. Im Nu ist er vom Pfad herunter, im Kiefernwald und außer Sicht. In Deckung zwischen den Bäumen, die Hand auf dem Maul des Mustangs, beobachtet er, wie sie vorbeiziehen.


  Es sind Tonton. Neun in lange schwarze Gewänder gekleidete Männer mit Pferden. Sie begleiten ein Pärchen in einem Büffelwagen. Der Befehlshaber reitet vor. Dahinter vier Männer, dann der Wagen, dann drei Berittene. Der letzte Mann, der neunte, fährt einen Wagen mit einem leeren Gefängniskäfig.


  Er mustert sie gründlich. Er kennt die Tonton gut. Sie sind struppig und schmutzig und werden schnell gewalttätig. Ein loser Verband von skrupellosen Schlägern im Dunstkreis der Macht. Treu nur untereinander, gehorsam gegenüber einem Herrn nur, falls und wann es ihnen passt. Bis auf den letzten Mann von Eigennutz angetrieben. Diese hier sehen jedoch anders aus. Alles an ihnen ist sauber und ordentlich und auf Hochglanz poliert. Sie sind gut bewaffnet. Sie wirken diszipliniert. Zielstrebig.


  Und das flößt ihm Unbehagen ein. Es bedeutet, der Feind spielt jetzt ein anderes Spiel.


  Er sieht sich das Pärchen im Wagen an. Sie sind jung, stark, sehen gesund aus. Ein Junge und ein Mädchen, nicht älter als sechzehn oder siebzehn. Sie sitzen dicht nebeneinander auf dem Bock. Der Junge fährt. In einer Hand hält er die Zügel, den anderen Arm hat er dem Mädchen um die Taille gelegt. Doch zwischen ihren Körpern ist eine Lücke. Sie sitzen aufrecht und steif da. Sie fühlen sich nicht wohl, so viel ist sicher. Es sieht aus, als würden sie sich kaum kennen.


  Sie starren mit erhobenem Kinn geradeaus. Sie sehen entschlossen aus. Sogar stolz. Eindeutig keine Gefangenen der Tonton.


  Der Wagen ist ordentlich mit Möbeln, Bettzeug und Werkzeug beladen. Mit allem, was man braucht, wenn man einen Hausstand gründen will.


  Als sie vorbeirattern, dreht das Mädchen abrupt den Kopf. Sie starrt in den Wald, beinahe als würde sie spüren, dass dort jemand ist. Es dämmert schon, und er weiß, er ist gut verborgen, aber er weicht trotzdem zurück. Sie sieht in seine Richtung, bis sie den Wald hinter sich gelassen haben. Niemand– nicht die Tonton, nicht der Junge neben ihr– scheint es zu bemerken.


  Jack kann ihre Stirn gut sehen. Die des Jungen auch. Sie sind gebrandmarkt worden. Und zwar erst kürzlich. Der Kreis mit dem Kreuz darin, mitten auf der Stirn, sieht noch wund aus.


  Sie fahren ins Tal. In Richtung der kleinen Farm. Mit einem leeren Gefangenenwagen.


  Jetzt empfindet er nicht mehr bloß Unbehagen. Er ist besorgt.


  Er macht kehrt und folgt ihnen. Er bleibt im Wald, das Pferd führt er.
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  Zwischen den Bäumen am oberen Ende des Tals hat er jetzt, während die Dunkelheit hereinbricht, ungehinderte Sicht auf die Farm, die er gerade erst verlassen hat. Die Tonton stürmen schon in die Hütte.


  Er muss seine Füße davon abhalten, zu ihnen zu laufen. Seine Hand bremsen, die zum Bogen greifen will. Denn der Überlebenskünstler in ihm weiß, dass dies beschlossene Sache ist. Was hier auch gleich geschehen mag, er kann es nicht verhindern.


  Aber er kann darüber berichten. Er wird darüber berichten. Mit geballten Fäusten und voller Wut beobachtet er, was im Tal geschieht.


  Jetzt haben sie die Familie aus den Betten geholt. Den erschöpften Mann und die kranke Frau, ihre Kinder Nessa und Robbie. Haben sie mit vorgehaltenem Feuerstab aus der Hütte gescheucht. Im schwindenden Licht drängen sie sich zusammen, während der Befehlshaber der Tonton eine kurze Ansprache hält. Wahrscheinlich sagt er ihnen, was jetzt passiert und warum. Worte, um Menschen zu ängstigen und zu verwirren, die schon zu verängstigt und verwirrt sind, um richtig zuzuhören.


  Jack fragt sich, warum der Mann sich die Mühe macht. Ist wohl so vorgeschrieben.


  Das junge Paar mit den Brandmalen wartet im Wagen. Bereit, das neue Zuhause zu beziehen. Landraub. Ein Umsiedlungskommando. Darum geht es hier.


  Von hier oben aus wirken alle klein. Wie Puppen. Er kann nicht verstehen, was gesprochen wird, nicht die Worte. Aber er hört die Bestürzung in den erhobenen Stimmen der Farmer. Das Mädchen, Nessa, fällt auf die Knie. Sie fleht sie an und hält dabei ihren Bruder fest an sich gedrückt. Einer nimmt ihr Robbie ab, während zwei andere sie an den Armen packen. Sie gehen auf den Gefängniswagen zu. Sie wehrt sich, schreit, dreht sich zu ihren Eltern um.


  Sie erschießen sie beide zugleich. Mann und Frau. Je einen Bolzen durch die Stirn, und ihre Körper sacken zu Boden. Nessa kreischt. Und diesmal hört Jack sie. »Lauf, Robbie!«, schreit sie. »Lauf!«


  Der kleine Junge tritt um sich und windet sich im Griff des Tonton. Er beißt ihn in die Hand. Der Mann schreit auf und lässt ihn los. Robbie ist frei. Er rennt aufs Feld, so schnell er kann, während seine Schwester ihm zuschreit, er solle schneller rennen. Aber es ist Sommer, und das Getreide steht hoch, und er ist erst vier.


  Der Befehlshaber bellt Anordnungen. Ein Mann rennt dem Jungen hinterher. Zu spät. Der eifrige neue Siedler ist aus dem Wagen gesprungen, zielt mit dem Feuerstab, schießt. Robbie bricht zusammen.


  Der Befehlshaber hat die Kontrolle über die Situation verloren. Es hätte alles glatt laufen müssen. Stattdessen herrscht Chaos. Während er und der Siedler sich gegenseitig die Schuld zuschieben, fängt Nessa an zu schreien. Schrille Schreie der Trauer und Wut, bei denen Jack eine Gänsehaut bekommt.


  Ihr Hemd ist zerrissen. Die Männer lachen, als sie versucht, sich zu bedecken, weint, kreischt, um sich schlägt. Sie halten ihr die Hände hinterm Rücken fest, und einer fasst sie grob an.


  Der Befehlshaber sieht das. Er handelt schnell. Er schießt dem Mann in den Kopf.


  Irgendwie bekommt Nessa in dem ganzen Durcheinander einen Bolzenschießer zu fassen. Sie schiebt ihn sich in den Mund und drückt ab.


  Jack wendet sich ab. Er lehnt den Kopf an den Hals des weißen Pferdes und atmet mehrmals tief durch. Atlas tänzelt unruhig.


  Was für ein Schlamassel. Pfuscharbeit. Anscheinend sollten sie die Jungen und Gesunden, Nessa und Robbie, mitnehmen und die kränklichen Eltern töten. Stattdessen sind jetzt alle tot.


  Die Tonton spielen wirklich ein neues Spiel. Er hat schon vor Monaten Gerüchte über Landraub und Umsiedlung gehört. Aber nicht so weit im Westen, noch nie so weit im Westen. Sie breiten sich aus wie eine Seuche.


  Wenn das hier Tonton-Gebiet ist, dann der Sturmgürtel ebenso. Und das bedeutet, Molly ist in Gefahr.


  Jetzt ist er nicht mehr nur besorgt. Jetzt hat er Angst.
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  Er verlässt den Pfad. Dort ist er nicht sicher.


  Atlas und er ziehen über unbekannte Straßen ostwärts. Sie kommen nur schwer voran, die Gegend ist unwirtlich. Der Weg ist düster und steinig, wird niemals von der Sonne erwärmt und selten genutzt. Hin und wieder sieht er in der Ferne andere Reisende– bewegliche Punkte in der Landschaft–, aber sie sind wohl ebenso scharfäugig wie er und genauso darauf bedacht, unbemerkt zu bleiben, denn näher kommt ihm nie jemand. Jack beeilt sich, ruht mal hier eine Stunde, dann dort zwei Stunden aus. Er hat viel Zeit, über das nachzudenken, was er mit angesehen hat.


  Die Tonton. Bis vor kurzem die Privatarmee von Vikar Pinch, dem Verrückten, Drogenbaron und selbsternannten König der Welt. Mittlerweile tot.


  Sie haben die Tonton am Pine Top Hill besiegt. Saba, Ike und er, mit Hilfe von Maev, deren Free-Hawks-Kriegerinnen und den mit ihnen verbündeten Straßenräubern. Und Saba hat Vikar Pinch getötet. Aber sie haben die Tonton nicht ausgelöscht. Sie haben sie nicht bis zum letzten Mann getötet. Und selbst wenn– er ist alt genug, hat genug erlebt, um zu wissen, dass man das Böse auf der Welt nicht ausrotten kann. Man tötet es vor sich, und wenn man sich umdreht, steht es hinter einem.


  Ganz offensichtlich gibt es die Tonton noch. Nur anders jetzt. Früher waren sie, gelinde gesagt, schmuddelig, mit langen Haaren und Vollbärten. Die hier waren glatt rasiert und hatten stoppelkurze Haare. Ihre Gewänder waren sauber, ihre Stiefel und ihre gesamte Ausrüstung auch. Ihre Pferde waren gestriegelt, das Fell glänzte. Eine neue, saubere und manierliche Art von Tonton.


  Nicht manierlich genug. Der Einsatz im Tal ist völlig danebengegangen. Der Befehlshaber hatte seine Männer nicht ganz im Griff. Sie zögerten, ihm zu gehorchen. Und die zudringliche Art des einen bei Nessa zeigt, dass ein paar von ihnen immer noch nach den alten Regeln spielen wollen. Aber der Befehlshaber hat ihn erschossen. Schnell. Ohne zu zögern. Eine laute, deutliche Botschaft an alle, die vielleicht genauso denken. Ein neues Spiel. Neue Regeln. Keine zweite Chance.


  Also.


  Das kleine grüne Tal. Ein fruchtbares Fleckchen Erde. Obdach. Sauberes Wasser. Die Tonton töten die kranke Frau und den erschöpften Mann. Und wenn alles nach Plan gelaufen wäre, hätten sie Robbie und seine Schwester mitgenommen. Beide waren jung und gesund. Aber wohin hätten sie sie gebracht? Woher kommen der Junge und das Mädchen in dem Wagen, die Umsiedler? Vielleicht wurden auch sie ihren Familien geraubt. Aber sie schienen nur allzu bereitwillig. Mehr als bereitwillig. Der Junge hat bei der Vertreibung mitgemacht. Hat die Sache selbst in die Hand genommen.


  Der Kreis mit dem Kreuz darin auf ihrer Stirn hat etwas zu bedeuten. In Hopetown brandmarkten die Tonton die Huren mit einem W– für whore–, aber von anderen Brandmarkungen hat er noch nie gehört. Brandmale sind etwas Bleibendes. Sie zeigen an, zu welcher Gruppe man gehört.


  Gesunde junge Menschen, gebrandmarkt. Gebietserweiterung. Raub von fruchtbarem Land und sauberem Wasser. Gewalt über die Naturschätze. Neue diszipliniertere Tonton, die Befehle ausführen. Aber wessen Befehle? Von jemand Höhergestelltem. Von jemandem, der auf etwas Größeres hinarbeitet. Ein Mann mit einem Plan.


  Dieser Mann müsste große Macht haben. Er müsste entschlossen, diszipliniert, überzeugend und sehr, sehr klug sein.


  Jack kennt nur einen solchen Mann. Einen Tonton. Er war Vikar Pinchs Stellvertreter. Die Macht hinter dem Thron. Er ritt vom Pine Top Hill weg, bevor der Kampf auch nur begonnen hatte. Er verließ seinen wahnsinnigen Herrn, überließ ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, seinem Schicksal. Und er nahm auch ein paar Männer mit.


  DeMalo.


  Das Ganze muss schon eine Weile im Gang sein. So weit, wie es gediehen ist, muss es in die Wege geleitet worden sein, als Vikar Pinch noch lebte. DeMalo muss nebenbei sein eigenes Süppchen gekocht haben. Das erklärt auch die Gerüchte, die Jack vor ein paar Jahren zum ersten Mal gehört hat. Das wenige, was er über den Mann weiß, was er mit eigenen Augen gesehen hat, zeigt ihm, dass DeMalo niemand ist, der auf einen blutigen Umsturz aus ist.


  Er ist viel gerissener. Er ist der Dolch in der Dunkelheit. Das Gift im Getränk. Er muss auf den richtigen Zeitpunkt gewartet haben. Jack kann sich das verstohlene Lächeln vorstellen, das DeMalo sich sicherlich gestattet hat, als ihm klar wurde, dass sie am Pine Top Hill die Drecksarbeit für ihn erledigen würden.


  Jedenfalls hat er die Sache ins Rollen gebracht, außer Sicht- und Hörweite von Pinch. Das hätte er nicht tun können, ohne sich dauerhaft der Treue und des Stillschweigens seiner Tonton-Gefolgsleute zu versichern.


  Unerhört. Sehr interessant. Sehr besorgniserregend.


  Jack würde viel darum geben zu wissen, was genau DeMalo vorhat. Wo. Wie. Und warum.


  Je eher er das Lost Cause erreicht, desto besser.
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  Die Schenke steht an der Kreuzung vor ihm. Es ist ein niedriges Gebäude, das sich gleichsam an den Boden drückt. Ein schäbiges Etwas. Es steht einsam und allein auf der verdorrten weiten Ebene, umgeben von bedrückenden schwarzen Bergen.


  Das Lost Cause. Endlich.


  Wegen des Umwegs, den er genommen hat, um den Tonton auch garantiert nicht zu begegnen, hat er trotz scharfen Reittempos eine ganze Woche bis hierher gebraucht. Viel länger, als er gedacht hatte. Es ist kurz vor Tagesanbruch. Bei Tagesanbruch und zur Abenddämmerung geht es im Sturmgürtel rund. Er sieht zum Himmel. Pünktlich türmen sich hässliche braune Wolken über der Ebene auf. Aus allen Richtungen jagen sie herbei, stolpern und überschlagen sich vor Hast. Ein mächtiges Gewitter braut sich zusammen. Ein Sulfatgewitter.


  Atlas wirft den Kopf hin und her. Tänzelt ein bisschen. Jack zwingt ihn mit den Fersen, weiterzugehen. An der Schenke springt er ab und bringt ihn in den Stall. Das einzige andere Pferd im Stall ist Prue, Mollys rötliche Langhaarstute. Im Trog ist frisches Futter, in der Tränke Wasser. Immerhin. Er hatte schon Angst, dass die Tonton die Schenke vielleicht niedergebrannt haben, wenn er ankommt. Trotzdem: Normalerweise ist der Stall gut gefüllt mit den Reittieren der Gäste: Maultiere und Pferde, auch schon einmal ein Kamel.


  Als er auf die Tür zugeht, quietscht das Schild der Schenke im aufkommenden Wind. Die Farbe ist verblichen und blättert ab, aber er kann das winzige Boot gerade noch erkennen, das in stürmischen Wellen untergeht und gleich von einer gewaltigen Woge verschluckt werden wird. Jedes Mal, wenn er hier ist, rechnet er halb damit, dass das Boot fort ist. Untergegangen.


  The Lost Cause– Der Hoffnungslose Fall. Nie war der Name einer Schenke passender. Ein Haufen Abwrackerschrott, in den nicht einmal eine Ratte die Nase stecken würde. Fetzen von wer weiß was. Ramponierte Überreste von diesem und jenem. Sie sieht aus, als könnte schon ein tiefer Seufzer sie einstürzen lassen. Aber sie steht schon ewig hier. Sie stand schon, lange bevor das Wetter sich veränderte und die Stürme aufkamen. Als das hier noch eine grasbewachsene grüne Ebene voller Leben war. Schon damals war es eine weithin bekannte Spelunke und ein Dirnenhaus. Aber als Mollys Familie die Schenke übernahm, wurde sie berüchtigt. Vier Generationen von Pratts machten sie zur einzigen Raststätte in dieser Gegend. Spektakuläre Raufereien, Schurken, die in einer finsteren Ecke Unheil ausheckten, hektisch-schrille Musik, Getränke, so scharf, dass sie einem die Haarwurzeln betäubten, und leichte Mädchen jeder Prägung. Er fragt sich, ob Lilith immer noch hier arbeitet. Sie muss schon ein bisschen älter sein.


  Er hat das Lost Cause noch nie geschlossen erlebt, weder tagsüber noch nachts. Molly ist sicher noch wach, selbst um diese Zeit. Sie ist Frühaufsteherin. Kommt mit vier Stunden nachts und einem Nickerchen am Nachmittag aus. Vielleicht steht sie sogar noch hinter der Theke.


  Vor der Tür zögert Jack. Vor Anspannung ist ihm flau im Magen. Immer wieder hat er darüber nachgedacht, was er zu ihr sagen wird. Wie er ihr von Ike erzählen soll. Und er weiß es immer noch nicht. So etwas musste er noch nie tun. Er muss einfach hoffen, dass ihm die richtigen Worte einfallen.


  Um Zeit zu schinden, klopft er den Staub von seinem Hut. Zupft an der Taubenfeder, die im Hutband steckt. Flüchtig spielt ein kleines Lächeln um seine Lippen, als er sich daran erinnert, mit welchem Tamtam Emmi die ideale Feder gesucht hat, um seinen ramponierten alten Hut zu verschönern. Er setzt ihn wieder auf. Schiebt ihn keck über ein Ohr.


  Dann atmet er tief durch. Öffnet die Tür. Und geht hinein.
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  Molly steht hinter der Theke und trocknet Schnapsbecher ab. Die rostigen zerbeulten Blechbecher und -krüge sehen sogar noch ungesünder aus als bei seinem letzten Besuch. Sie arbeitet sich durch einen ganzen Haufen, als würden jede Menge durstiger Zecher auf sie warten. Er ist der einzige Gast.


  Sie sieht hoch. Sie kann nicht verhindern, dass sie vor Überraschung zusammenfährt. Dass blitzartig Freude über ihr Gesicht huscht. Und noch etwas. Erleichterung. Gleich darauf ist das alles weg. Sie hat die Maske wieder aufgesetzt. Das Lächeln, das besagt: Hab ich alles schon mal gehört. Den Blick, der schon alles gesehen hat.


  Sie haben eine gemeinsame Geschichte, Molly und er. Und die reicht tief. Trotzdem galt die Freude nicht ihm. Niemals seinetwegen die wilde, heiße Freude, die gerade aufgeschimmert ist. Nein. Sie glaubt, Ike sei bei ihm. Er hat einen Kloß im Hals, muss schlucken.


  »Schau an«, sagt sie gedehnt, »wen der Wind reingeblasen hat.«


  Sie geht wieder an die Arbeit. Ihre dichten blonden Locken sind hinten zusammengebunden. Sie hat aufreizende Lippen. Gefährliche Kurven. Einen direkten Blick. Reisende machen weite Umwege, nur um mit ihr in einem Raum zu sein. Auf mehr können die meisten nicht hoffen.


  »Molly Pratt«, sagt er. »Sag mir noch mal, was macht ein himmlisches Geschöpf wie du in so einer Bruchbude?«


  »Halunken wie dir Fusel servieren. Und wenn du mein Haus noch mal Bruchbude nennst, kriegst du Hausverbot.«


  »Hab ich letztes Mal schon bekommen und das Mal davor und das davor. Schon vergessen?«


  »Ach, stimmt. Tja, komm rein, nur nicht so schüchtern. Du stehst da wie eine Jungfrau in ihrer Hochzeitsnacht. Setz dich, trink was, hol einen Stuhl für Ike. Wo ist er? Pferde versorgen?«


  Er antwortet nicht. Er wird sich langsam herantasten an das, was er sagen muss. Wird zuerst ein Glas trinken oder drei. Wird auf den richtigen Augenblick warten. Er geht zur Theke und schnappt sich unterwegs zwei Hocker. Wirft seine Satteltasche aus Rinde auf den Boden, lässt den Waffengürtel auf die Theke fallen. Überall ist Sand. Sammelt sich in den Ecken. Treibt um seine Füße, wenn es von der Tür her zieht.


  »Da draußen passieren schlimme Sachen, Molly.«


  »Willkommen in New Eden, dem neuen Paradies!«, sagt sie. »In der strahlenden, funkelnagelneuen Welt.«


  »Blutige Welt, meinst du.«


  »Die Welt ist immer schon blutig gewesen. Bloß ist heute das Blut von manchen besser als das von anderen.«


  »Was gibt’s Neues?«, fragt er. »Die Tonton sind jedenfalls nicht mehr das, was sie mal gewesen sind. Was ist mit ihrem Anführer? Schon mal den Namen DeMalo gehört?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Er wird der Wegbereiter genannt«, sagt sie. »Die Siedler– Verzeihung, die Verweser der Erde–, die hauchen seinen Namen, als wenn er kein Mensch wär. Sie sagen, er tut Wunder. Er wär hier, um die Erde zu heilen.«


  »Du dürftest nicht hier sein. Es ist nicht sicher.«


  »Tja, stimmt schon, die Tonton mögen keinen Schnaps, und sie mögen keine Huren. Jedenfalls nach außen hin. Aber die Mistkerle da haben größere Sachen im Sinn als meine Schenke. Das Land im Sturmgürtel taugt nicht für sie. Ich hab Lilith und die andern Mädchen gehen lassen, wie du siehst, werd ja nicht gerade von Gästen überrannt. Keine Huren, nicht viel Schnaps. Mit mir geben die sich gar nicht ab.«


  »Das weißt du nicht. Du musst weggehen, Molly.«


  »Das ist mein Zuhause, Jack. Mein Lebensunterhalt. Die Schenke gehört mir, seit ich fünfzehn war. Vor mir hat sie meinem Vater gehört, und er hat sie von seinem Vater geerbt. Mit hartgesottenen Hurensöhnen werd ich schon mein ganzes Leben fertig.«


  »Ich hab sie gesehen, Molly. Ich hab sie bei ihrem Treiben erlebt. Willst du dein Leben für den Laden hergeben? Dafür?«


  »Dazu kommt’s nicht. Und falls doch, ich kann auf mich aufpassen.«


  »Tja, du solltest nicht hier allein sein. Wann sind die Mädchen weg?«


  »Schon länger her. Es ist okay, wenn ich für mich ein Risiko eingeh, aber bei ihnen ist das was anderes.«


  Etwas an der Art, wie sie das sagt, macht ihn hellhörig. Er kneift die Augen zusammen. »Was hast du vor?«


  »Lass stecken«, sagt sie. »Das Thema ist erledigt.« Sie schiebt ihm einen übervollen rostigen Becher zu. Obendrauf schwimmt ein toter Käfer.


  »Trink. Der Käfer geht aufs Haus. Ich werd Ike auch einen eingießen. Ihr Jungs müsst doch ausgetrocknet sein.« Während sie noch einen Schnapsbecher füllt und er den Käfer aus seinem fischt, wirft sie einen Blick zur Tür. »Wo bleibt der denn? Ach, sag nichts, ich weiß. Versteckt sich hinter seinem Pferd. Ike, wie er leibt und lebt. Schickt dich vor, den Feind auskundschaften, während er wartet, bis die Luft rein ist. ›Ich bin in drei Monaten wieder da‹, sagt er zu mir, ›in drei Monaten, Molly, ich geb dir mein Wort, und dann weich ich nicht mehr von deiner Seite.‹ Drei Monate, heiliges Kanonenrohr. Wie wär’s mit drei Jahren, zehn Monaten und sechs Tagen? Ich hab’s dir damals gesagt, Jack, und ich sag’s dir jetzt noch mal: Komm ja nicht durch meine Tür, außer du bringst Ike mit, damit er eine ehrbare Frau aus mir macht, für immer und ewig, amen. Sonst schieb ich dich in die Brennerei und verkoch dich zu miesem Fusel. Hab ich das gesagt oder nicht?«


  »Das hast du«, sagt er.


  »Und bin ich nicht eine Frau, die ihr Wort hält?«


  »Doch.«


  »Tja dann.«


  Er schüttet sein Getränk hinunter. Schnappt nach Luft, als es durch seine Kehle rinnt. »Das ist ja scheußlich«, sagt er, als er wieder sprechen kann. »Was ist das?«


  »Wurmkrautwhisky. Letzten Dienstag gebrannt. Hält Bettwanzen, Läuse und Fliegen ab. Hilft auch, wenn du wund geritten bist. Der Letzte, der ihn probiert hat, ist auf allen vieren hier rausgekrochen und hat geheult wie ein Wolfshund.«


  »Du wirst noch mal jemand damit umbringen«, sagt er.


  »Wer sagt, dass ich das nicht schon getan hab? Wo zum Teufel bleibt der Mann?« Sie klingt, als würde es sie gar nicht interessieren. Aber ihr Blick besagt etwas anderes.


  Noch einen Becher, dann erzählt er es ihr. Er schiebt ihr den Becher zu. »Schenk nach.«


  »Bedien dich selbst.«


  Sie betrachtet sich in der Spiegelscherbe, die sie hinter der Theke verwahrt. Sie kneift sich in die Wangen, beißt sich auf die Lippen und zupft an ihren Haaren, dabei wirft sie immer wieder verstohlene Blicke zur Tür. Neunundzwanzig, aber tut wie ein aufgeregtes junges Mädchen, das auf den einen wartet, der ihr Herz höher schlagen lässt. Es drückt ihm sein eigenes Herz ab.


  Er trinkt. Ihm ist flau im Magen. Na los, sagt er sich, tu’s. Sag’s ihr jetzt. Aber unwillkürlich sagt er: »Ich schwör dir, Molly, jedes Mal, wenn ich dich seh, bist du noch schöner geworden. Wie viele Herzen hast du heute gebrochen?«


  »Halt die Klappe, ich weiß, ich bin eine alte Vettel.«


  Er schnaubt ungläubig, und sie lächelt sich zufrieden im Spiegel an. »Das Leben in der Bruchbude hier ist die Hölle für meine Haut. Beim Warten auf Ike bin ich alt geworden. The Lost Cause. Das bin eindeutig ich, Jack, der hoffnungsloseste Fall, der je gelebt hat. Und weißt du, warum? Weil ich geglaubt hab, der Mann könnt es ernst meinen. Ike Twelvetrees und sesshaft werden? Da kann man genauso gut die Sonne bitten, sie soll nicht mehr scheinen.«


  Jetzt. Sag’s ihr jetzt. »Molly, ich muss dir was–«


  »Ach, genug von Ike. Wird schon auftauchen, wenn er seinen Mut wiedergefunden hat.« Sie stützt die Ellbogen auf die Theke. »Was ist denn das für ein armseliges Ding?« Sie schnippt ihm den Hut vom Kopf. »Schon besser. Verdammich, Jack, du bist ein fescher Teufel, kein Vertun. Du mit deinen Mondlichtaugen.«


  »Hör mal, Molly, Ich… ähm…«


  »Denkst du manchmal an sie?«, fragt Molly unvermittelt.


  Er antwortet nicht. Er starrt in seinen Becher.


  »Sie wär jetzt sechs«, sagt sie. »Ich weiß, es ist bescheuert, aber… ich stell mir gern vor, wie sie jetzt wär. Ihre Wesensart und so. Nach wem sie gekommen wär. Ich glaub, sie hätte deine Augen gehabt. Sie war schön, oder?«


  »Ja«, sagt er. »Und wie.«


  Er nimmt ihre Hand in seine Hände. Hält sie fest und küsst sie. Sie sehen sich in die Augen. Zwischen ihnen hängt drückend das, was war. Was niemals wirklich gewesen ist, aber sie immer verbinden wird.


  »Jack?« Sie mustert ihn prüfend, suchend. Dann weicht sie ein Stück zurück und sieht ihn nochmals an, als wäre ihr plötzlich etwas an ihm aufgefallen. »Omeingott, Jack. Du hast mir was zu erzählen.«


  Er atmet aus. »Ja. Ja, das hab ich. Die Sache ist die, Molly… ich, ähm–«


  »Na, ich fress einen Besen!«, sagt sie. Langsam breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.


  Er runzelt die Stirn. »Molly?«


  »Haha! Ich glaub’s nicht.« Sie schlägt mit der flachen Hand auf die Theke. »Verdammich und halleluja, Jack, wer ist sie?«


  »Was? Wovon redest du?«


  »Jetzt tu nicht so, ich kenn dich zu gut. Wer ist sie? Wer ist die Frau?« Mollys scharfe Augen erspähen das Lederband um seinen Hals. »Und was ist das?« Sie zieht den Herzstein aus seinem Hemd und betrachtet ihn. »Ein Herzstein«, sagt sie. Staunend sieht sie ihn an. »Sie hat dir einen Herzstein gegeben.«


  »Vielleicht hab ich ihn ja gefunden«, sagt er.


  »O nein. Ich seh sie in deinem Gesicht, Jack. Ich seh sie in deinen Augen.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagt er.


  »Hey, ich bin’s, weißt du noch? Wir zwei machen uns nichts vor. Das haben wir hinter uns. Solang ich dich kenn, Jack, ist die Tür zu deinem Herzen abgeschlossen und der Schlüssel versteckt gewesen. Sieht aus, als hätt sie ihn gefunden.«


  Er sagt nichts. Molly wartet. Dann: »Schlüssel sind nicht ihre Sache. Sie hat die Tür eingetreten.«


  »Du liebst sie«, sagt Molly.


  »Ach, das weiß ich nicht. Ich, ähm… hm. Das klingt zu sicher. Das hier ist nicht sicher.«


  »Oh. So ist das also, wie?«


  »Ich will das nicht, Molly. Ich… was das auch ist, ich hab nicht danach gesucht.«


  »Musst du auch nicht«, sagt sie. »Wenn’s sein soll, findet’s dich. Wir machen uns vor, wir hätten unser Leben im Griff, aber das haben wir nicht. Nicht ganz. Solltest du mittlerweile wissen.«


  »Einen größeren Dickkopf gibt’s nicht«, sagt er. »Und sie glaubt immer, sie weiß es besser, auch wenn sie keine Ahnung hat, dann sogar besonders. Sie ist hitzig und stur und alles, was ganz unten auf die Liste käm, falls man eine… so eine Liste machen würd. Was ich nicht getan hab. Überhaupt nicht.«


  »Aber?«, fragt Molly.


  »Aber… Molly, sie strahlt. Das Leben brennt so stark in ihr. Ich hab’s nie gemerkt, erst als ich sie getroffen hab. Mir ist mein ganzes Leben lang kalt gewesen, Moll.«


  »Ich weiß«, sagt sie sanft.


  »Es ist nur, dass… ach, verdammt. Sie hält mich für besser, als ich bin.«


  »Tja, du bist besser, als du glaubst.«


  »Sie ist zu jung«, sagt er. »Achtzehn.«


  »Haarsträubend! Weil du ja schon so alt bist.«


  »Alter hat nichts mit Jahren zu tun, und das weißt du. Jedenfalls, wenn einem jemand so wichtig wird… das ist gefährlich.«


  »Wag ja nicht, davor zu fliehen, Jack, wag es ja nicht«, sagt Molly grimmig. »Die meisten Leute fühlen nie, was du jetzt fühlst. Sei bei ihr. Und wenn’s nur eine Stunde, eine Nacht, eine Woche, einen Monat dauert, das ist egal. Sei bei ihr, brenn mit ihr, leuchte mit ihr… so lange, wie euch gegeben ist. So. Sag mir ihren Namen. Sag ihn mir.«


  Er atmet tief durch. »Saba. Sie heißt Saba.«


  Molly legt eine Hand an sein Gesicht. »Ach, mein lieber Jack. Das… das hab ich dir gewünscht. Genau das hab ich dir gewünscht. Wie hat sie diesen Augen widerstehen können?«


  »Sie hat’s versucht«, sagt Jack. »O Mann, sie hat’s versucht. Aber… hör mal, Molly, das ist nicht der Grund, warum ich–«


  »Eine Feier!«, ruft sie. »Das schreit nach einem anständigen Besäufnis! Und ich meine anständig!« Lachend knallt sie Schnapsbecher auf die Theke und ordnet sie in einer langen Reihe an. »Wo zum Teufel bleibt Ike? Ike!«, brüllt sie. »Verdammich, Mann, schieb deinen Hintern sofort hier rein! Wir trinken auf Jack und Saba!« Sie beginnt einzuschenken, so ungestüm, dass einiges danebengeht. »Ich sag dir, Jack, du beflügelst mich. Ich benenn den Laden um. Kein hoffnungsloser Fall mehr, o nein. Nicht diese Schenke und garantiert nicht ich. Von jetzt an soll sie heißen: Sieg der Hoffnung! Und wenn Ike gleich durch die Tür da kommt– nachdem ich fertig damit bin, ihn totzuküssen–, dann bind ich ihn an den Stuhl da und lass ihn nie mehr weg, weil das Leben nämlich verdammt nochmal zu kurz ist und es Zeit wird, dass ich mich an meinen eigenen Rat halt. Vielleicht brauch ich deine Hilfe, klar, aber das macht dir bestimmt nichts aus, weil–«


  »Molly!« Jack packt ihre Hand. »Hör auf, Molly, bitte. Verdammt, Molly, Ike kommt nicht durch die Tür da.«


  Sie wird still. Ganz still. Ihr Lächeln verblasst. »Bitte sag’s nicht«, flüstert sie.


  Er bringt es nicht über sich. Aber er muss.


  »Ike ist tot. Er ist tot, Molly. Es tut mir leid.«


  Tränen treten ihr in die Augen. Laufen ihr lautlos übers Gesicht. Sie sieht ihm in die Augen.


  »Es ist einen Monat her«, sagt er. »Nein… ein bisschen länger. Da ist ein… es hat einen großen Kampf gegeben. Einen echten diesmal, nicht bloß eine Schenkenrauferei. Die Tonton.«


  »Die Tonton«, flüstert sie.


  »Wir sind zurück nach Freedom Fields. Wir haben die Chaalfelder abgebrannt. Sie haben uns verfolgt und… nicht bloß Ike und ich, auch Saba und ein paar andere. Wir haben gegen sie gekämpft, Molly. Wir haben sie besiegt. Und für kurze Zeit, für… eine Weile, waren die Guten obenauf. Ike und ich, die Guten. Wer hätte das gedacht?«


  »Ich«, sagt sie. »Ich hätte. Ich weiß.«


  »Er ist unter Freunden gewesen, Molly«, sagt Jack. »Ich bin bei ihm gewesen. Ich bin ganz in der Nähe gewesen und… und er ist in meinen Armen gestorben. Er ist gut gestorben. Er ist großartig gestorben. Wie er’s gewollt hätte. Das Letzte, was ich zu ihm gesagt hab, ich… ich hab’s ihm ins Ohr geflüstert. Molly liebt dich, Ike. Das ist das Letzte, was er gehört hat.«


  Einen Augenblick lang steht sie da. Nickt einmal. Zieht ihre Hand weg. »Ich bin froh, dass du’s mir erzählt hast«, sagt sie. »Verschwend keine Zeit, Jack. Geh zu ihr. Sei bei ihr. Brennt hell. Versprich’s mir.«


  »Geh von hier weg. Komm mit mir. Bitte.«


  »Versprich’s mir«, sagt sie.


  »Ich versprech’s«, sagt er.


  »Wiedersehen, Jack.« Sie küsst ihn auf die Wange. Dann schlüpft sie durch die Tür ins Hinterzimmer und schließt sie hinter sich.


  Stille. Sie muss sich etwas auf den Mund drücken, um kein Geräusch zu machen. Sie könnte sich genauso gut gehenlassen und laut heulen. Außer ihm ist ja keiner da. Er geht um die Theke herum und klopft.


  »Molly?« Keine Antwort. »Er hat zu dir zurückkommen wollen, Molly. Er hat dich geliebt.«


  »Geh weg.«


  »Ich kann dich so nicht hierlassen«, sagt er. »Lass mich rein.«


  »Himmelherrgott, tu einfach, was ich dir sag!«, schreit sie.


  Er geht zurück zu seinem Hocker. Betrachtet die gefüllten Schnapsbecher auf der Theke und fängt beim ersten an. Er weiß, wie Molly trauert. Sobald er weg ist, wird sie den Laden dichtmachen. Dann wird sie ein bisschen weinen und ein bisschen trinken. Und das wird sie immer abwechselnd tun, so lange, bis die Narbenhaut über dieser neuesten Wunde so dick ist, dass sie weitermachen kann.


  Er wird warten, bis das Unwetter vorüber ist. Dann wird er gehen. Er holt den Herzstein wieder hervor. Reibt ihn zwischen den Fingern. Er ist kühl, obwohl er direkt auf seiner Haut lag. So ist das bei einem Herzstein. Kühl, bis man sich dem nähert, was das Herz sich wünscht. Je näher man kommt, desto heißer brennt er. Als er sie das letzte Mal sah, hat sie ihm den Stein um den Hals gehängt. Er war heiß.


  »Er wird dir helfen, mich zu finden«, hat sie gesagt.


  »Ich brauche keinen Stein, um dich zu finden«, hat er gesagt. »Ich würde dich immer finden, egal wo du bist.«


  Dann hat sie ihn geküsst. Bis er nicht mehr denken konnte. Bis ihm schwindlig war vor Verlangen nach ihr.


  Er steckt den Stein wieder ins Hemd.


  Das Unwetter bricht los. Abrupt hört er das Sulfat dumpf aufs Dach prasseln. Bald wird der Regen folgen und alles abwaschen.


  Die Tür springt auf. Der Wind dringt heulend in die Schenke, lässt die Dachsparren ächzen, wirbelt den Sand am Boden auf, zupft an seinem Mantel. Er steht auf, um die Tür zu schließen.


  Zwei Männer kommen herein. Sie sind überall mit Sulfat bestäubt. Lederrüstung. Armbrüste. Bolzenschießer. Lange schwarze Gewänder. Lange Haare. Bärte.


  Tonton. Von der alten Sorte.


  Gefahr. Jeder Nerv, jeder Muskel in Jacks Körper spannt sich an und bebt. Dennoch sagt er in beiläufigem Ton: »Der Laden ist leer, Leute. Sieht so aus, als wären alle abgehauen.«


  »Ich will zu dieser Lilith«, sagt der eine. »Wo ist sie?«


  »Weg«, sagt Jack, »wie ich gesagt hab. Guckt doch selber nach.«


  Der Tonton sieht ihn an. Dann geht er zu einer Tür in der Ecke. Sie führt auf einen Gang, von dem vier kleine Zimmer abgehen, in denen die Mädchen ihrem Gewerbe nachgingen. Er geht auf den Gang und brüllt: »Lilith! Hey, Lilith! Komm raus da!«


  Dann werden Türen aufgerissen, eine nach der anderen.


  Ein Tonton aus dem Weg. Jacks Blick zuckt zur Theke, wo sein Waffengürtel liegt.


  Eine blitzschnelle Bewegung, und der andere Tonton richtet einen Bolzenschießer auf Jack. Es hat nur eine Sekunde gedauert. Der Tonton geht zur Theke und leert einen der Schnapsbecher. Er lässt Jack nicht aus den Augen.


  Der erste Tonton kommt wieder zurück. »Wo ist sie hin?«, fragt er.


  »Ich weiß nicht, mein Freund«, sagt Jack. »Wie gesagt, hier ist keiner.«


  Genau in diesem Augenblick entfährt Molly ein Schrei. Ein langgezogener, klagender, tierischer Schmerzensschrei.


  Als er verklingt, fragt der an der Theke: »Und wer ist das?«


  Er und Jack starren einander an.


  »Lasst sie in Ruh«, sagt Jack.


  Der Tonton richtet den Bolzenschießer auf Jacks Herz. Träge. Er lächelt.


  »Ruf sie«, sagt er. »Na los… mein Freund. Ruf sie.«


  


  Das Ödland

  Einen Monat später


  Ich steh auf dem Hügelkamm und seh die Sonne aufgehen. Weißgesichtig und gnadenlos fängt sie an, die Erde zu versengen. Ein neuer Tag im Ödland. Ein neuer Tag in diesem Nirgendwo. Hochsommer. Hitze und Staub. Durst und Hunger und Vorwürfe.


  Lugh und Tommo und Emmi und ich. Gegenseitig. Wer was getan hat. Wer was gesagt hat. Wer schuld ist, dass wir hier festsitzen. Dass wir mitten in diesem Land aus Tod und Knochen festsitzen, wo wir doch in Saus und Braus im Westen leben sollten. Uns ein neues Leben aufbauen sollten.


  Hinter den Bergen. Am Großen Wasser. Wo die Luft nach Honig duftet. Wo Jack auf mich wartet.


  Ach, Jack. Bitte. Warte.


  Ich zähl drauf, dass du wartest.


  Wir hätten längst da sein sollen. Schon vor Wochen. Emmi sagt, dass das Land uns hier festhält. Dass es uns gefangen hält. Ich wünschte, sie würde so was nicht sagen. Man weiß, dass es dumm ist, aber sie sagt’s, und irgendwie setzt es sich im Kopf fest, und dann muss man immer dran denken. Die Sache ist die: Wir haben es falsch angefangen. Wir haben keinen Plan gehabt. Wir haben einfach die Köpfe nach Westen gedreht und sind los. Kaum zu glauben, dass vier Leute so dumm sein können, aber so ist es. Wir haben nicht richtig nachgedacht, keiner von uns. Zu viel ist passiert. Wir hatten gerade erst die Tonton in einem harten Kampf besiegt. Und das auch nur knapp und nur dank Maev und ihren Hawks. Wenn die nicht aufgetaucht wären, wären wir geliefert gewesen. Dann Jack. Der Wiedersehen gesagt hat, statt mir Lebewohl zu wünschen: Ich seh dich im Westen– ach, und übrigens– du bist in meinem Blut, Saba.


  Deshalb ist mein Kopf voll von ihm und all dem andern gewesen und… ich hab Lugh wieder. Seit die Tonton ihn am Silverlake gefangen hatten, hab ich nur das im Sinn gehabt. Lugh zu finden und zurückzuholen. Und ich bin einfach so froh gewesen. So froh und so dankbar, dass er und ich wieder zusammen sind.


  Damit will ich nicht sagen, es wär mir egal, dass Ike in dem Kampf getötet worden ist. Es macht mich unendlich traurig, wenn ich an ihn denk. Das Herz tut mir weh. Nicht wie Tommos, nicht so. Tommo trauert schwer und tief um Ike. Taube Jungs sind bestimmt nie sehr gesprächig, aber er ist so am Boden, dass wir seine seltsame heisere Stimme neuerdings kaum noch zu hören bekommen. Em hat sich angewöhnt, an seiner Stelle zu sprechen. Scheint ihm nichts auszumachen.


  Aber am Anfang ist die Hauptsache gewesen, dass wir am Leben sind. Irgendwie… irgendwie haben wir das alles überlebt. Und ich hab meinen Lugh wieder gehabt. Meinen Bruder, aus tiefstem Herzen geliebt. Uns ist irgendwie ganz schwindlig gewesen vor Erleichterung und Freude und… wir sind so erleichtert gewesen, dass wir alles andere vergessen haben.


  Zum Beispiel, wie wir da hinkommen, wo wir hinwollen.


  Am Ende haben wir den ersten Reisenden gefragt, den wir getroffen haben. Einen Salzsammler auf einem Kamel, der gerade in einem der großen Salzseen im Ödland ernten gewesen war. Mit unserer Tauschware hat es ziemlich mau ausgesehen, das Beste, was wir ihm anbieten konnten, sind eine Gürtelschnalle und ein Paar Stiefelschnürsenkel gewesen. Dafür haben wir eine halbe Büchse Salz bekommen und den Rat, quer durchs Ödland zu reiten. Er hat gesagt, das wär der schnellste, direkteste Weg nach Westen. Wir haben gedacht, er weiß, wovon er redet, also haben wir getan, was er gesagt hat. Wir sind mitten reingeritten.


  Für eine Schnalle und Schnürsenkel bekommt man keinen guten Rat. Er hat uns nicht erzählt, was das für eine Gegend ist. Warum sie das Ödland heißt. Er hat uns nichts vom Todeswasser erzählt. Davon, dass es kaum was zu jagen gibt. Von den Seuchengruben der Abwracker, die sich über Meilen hinziehen. Von den Erdlöchern, die sich plötzlich auftun, wenn man gerade drübergeht. Eben läuft man noch über festen Boden, im nächsten Augenblick öffnet sich ein Loch, und man liegt unten zwischen den Toten.


  Ich bin die Erste gewesen, die in eins reingefallen ist. Ich hab früher schon mal bis zum Hals in den Knochen von Toten gesteckt. Man sollte meinen, dass ich dran gewöhnt bin. Dass es mir nichts ausmacht. Tut es aber. Es macht mir was aus.


  Ich hab den Tod so unendlich satt.


  Dann hat’s Buck getroffen, Lughs Pferd. Zum Glück hat er sich nicht das Bein gebrochen oder schlimmer. Zum Glück hat Lugh ihn gerade geführt und nicht geritten. Aber er hat sich das rechte Bein vertreten. Das ist vor einer Woche gewesen, aber er ist immer noch nicht richtig gesund. Also sitzen wir hier fest, bis es ihm besser geht. Sitzen im Ödland fest.


  Vielleicht versucht es wirklich, uns hier festzuhalten. Vielleicht hat Emmi recht. Ist noch gar nicht lang her, dass ich auf das, was eine neunjährige kleine Schwester zu sagen hat, nichts gegeben hätte. Aber Em weiß manche Sachen einfach. Neuerdings tu ich sie nicht so schnell ab.


  Eins stimmt. Eins weiß ich sicher. Diese Gegend ist nicht richtig. Da sind Schatten, wo keine sein dürften. Ich seh was aus dem Augenwinkel, und ich denk, es wär Nero oder ein anderer Vogel, aber dann ist da keiner. Und ich hör diese… diese Geräusche. Es ist wie… weiß auch nicht, als wenn jemand flüstern würd oder so.


  Den anderen sag ich nichts davon. Jetzt nicht mehr. Am Anfang schon. Da sind wir dann jedes Mal alle durch die Gegend gejagt um nachzugucken, aber keiner hat was gefunden, und dann haben sie angefangen, mich komisch anzusehen, also halt ich jetzt den Mund.


  Ich schlaf nicht gut. Ich schlaf schon lange nicht gut, deshalb bin ich halbwegs dran gewöhnt, aber seit Epona tot ist, ist es schlimmer geworden. Immerhin kann ich dadurch über sie wachen. Über Lugh und Emmi und Tommo. Kann dafür sorgen, dass ihnen nichts passiert. Wenn ich nicht schlaf, kann keiner kommen und sie holen.


  Hauptsächlich beobachte ich aber Lugh. Er schläft tief und lang. Aber nicht ruhig. Niemals ruhig. In den meisten Nächten redet er im Schlaf. Ich versteh immer nur hier und da ein Wort, meist hör ich bloß Gemurmel.


  Manchmal weint er. Wie ein kleines Kind. Das ist am schlimmsten. Ich wein mit ihm. Kann nicht dagegen an. Seine Tränen sind meine. So ist das bei uns. Bis dahin hab ich ihn nur ein einziges Mal weinen gesehen, soweit ich mich erinner, und zwar, als Ma gestorben ist. Da sind wir acht gewesen. Damals sind jede Menge Tränen geflossen. Lugh und Pa und ich müssen so viele Tränen geweint haben, dass man den Silverlake damit dreimal hätte füllen können.


  Jetzt muss ich erst mal was tun. Sie werden mit leerem Magen aufwachen, drüben im Lager, und ich bin mit Jagen an der Reihe. Eidechse, Beutelratte, Schlange, ich bin nicht wählerisch. Alles geht, außer Heuschrecken. Heuschrecken hab ich die letzten drei Mal mitgebracht, und alles nur, weil– tja, jedenfalls haben es alle satt, auf Insekten zu kauen.


  Ich runzel die Stirn. Weiß nicht, wie ich heut Morgen hierhergekommen bin. Wie ich auf diesen Kamm gekommen bin, so weit weg von unserm Lager. Ich muss auf Hermes hergekommen sein. Da ist er ja, gleich da drüben, mit seinem struppigen kastanienbraunen Fell und den kräftigen Beinen, und rupft welke Grasbüschel aus. Man sollte meinen, dass ich mich an den Ritt erinner, aber das kann ich nicht. Komisch.


  Ich nehm den Weitgucker und such die Landschaft ab. Das Ödland erstreckt sich, so weit ich gucken kann. Bis zum Horizont und noch weiter. Trockener, gelber Boden. Vereinzelte Hügel aus grauem Fels mit roten Streifen. Vom Wind glattgeschmirgelt.


  »Diese Gegend würd den Teufel zum Weinen bringen«, sag ich.


  Plötzlich hör ich ein Grollen. Und gleichzeitig fühl ich es auch. Ein leises stetiges Beben unter meinen Füßen. Links von mir bewegt sich was wie der Blitz. Von Norden her. Ich richte den Weitgucker drauf.


  »Heilige Scheiße.«


  Windhosen. In einer langen Reihe wirbeln sie über die Ebene. Kleine, nicht mehr als zwölf Meter hoch. So was hab ich noch nie gesehen. Sie wirbeln den Staub auf und kommen in meine Richtung.


  Und da ist ein Windspringer. Er rennt vor den Windhosen her, sie jagen ihm hinterher. Dem Geweih nach ein zwei Jahre alter Bock. Er läuft mit voller Kraft. Falls er ihnen nicht davonlaufen kann, wird er in eine Windhose gesaugt. Nero segelt über mir auf der warmen Luft. Ich pfeif. Er schießt zu mir runter und landet auf meiner ausgestreckten Hand.


  Ich zeig auf den Windspringer. »Siehst du den? Das ist Frühstück, Mittag- und Abendessen für die nächste Woche.«


  Nero kreischt.


  »Du weißt, was du tun musst. Dreh ihn nach hier um. Bring ihn zu mir. Bring ihn her, Nero!« Ich werf ihn in die Luft. Er flitzt davon. Nero ist ein guter Jäger. Er glaubt, er wär ein Falke, keine Krähe. Er wird den Windspringer von den Windhosen wegtreiben. Er wird ihn direkt bis in Reichweite meiner Armbrust scheuchen.


  Ich lauf los.


  Meine Füße fühlen sich schwer an. Als würden sie nicht zu mir gehören. Sie wollen sich nicht bewegen. Aber ich zwing sie. Ich lauf schneller. Im Rennen nehm ich die Armbrust vom Rücken. Zieh einen Pfeil aus dem Köcher an meiner Seite. Ich hüpf den trockenen Hang runter. Fast unten am Fuß vom Hang ragt ein flaches Stück Fels raus. Von da aus kann ich gut schießen und bin weit genug weg, in Sicherheit vor den Windhosen.


  Ich erreiche den Fels. Staub wirbelt um mich rum. Der Wind heult. Ich geh in Stellung. Leg den Pfeil auf die Sehne.


  Ich muss ruhig bleiben. Wenn ich ruhig bleib, geht alles gut. Diesmal geht alles gut. Ich atme tief durch.


  Nero schreit aufgeregt. Er treibt den Windspringer vor sich her. Der bricht nach links aus, dann nach rechts, aber Nero stößt kreischend auf ihn runter. Er kommt direkt auf mich zu. Auf der Brust hat er eine Blesse. Über dem Herzen. Die perfekte Zielscheibe.


  Das wird der perfekte Schuss.


  Ich heb den Bogen. Ziele. Genau aufs Herz.


  Meine Hände fangen an zu zittern. Weißes Licht blitzt auf.


  Epona rennt auf mich zu. Breitet die Arme aus. Und ich erschieß sie. Mitten ins Herz.


  Kalter Schweiß. Auf meiner Stirn, in meinen Augen. Ich blinzel. Epona ist tot. Ich hab sie getötet. Saabaa. Saaabaaa.


  Mein Name flüstert um mich her. Ich dreh mich um, guck. Nichts. Niemand.


  »Wer ist da?«, frag ich.


  Sabaaa. Es ist der Wind. Die Windhosen. Das ist alles. Beruhig dich. Ziel. Schieß den Windspringer ab. Er ist nur noch ein paar hundert Schritte weit weg.


  Ich pack die Armbrust fester. Das Zittern wird schlimmer. Es ist genau wie vorher. Genau wie letztes Mal. Und das Mal davor. Jedes Mal, wenn ich versuch zu schießen.


  Dann.


  Merk ich:


  Mein Atem.


  Brust eng.


  Kehle trocken.


  Kann nicht atmen.


  Brauch Luft.


  Tiefe Atemzüge.


  Ich kann nicht, ich–


  – kann nicht


  atmen,


  kann nicht


  atmen.


  Auf den Knien, auf dem Boden, Kehle zu, Herz rast, viel zu schnell.


  Luft.


  Luft.


  Kann nicht atmen, kann nicht sehen, kann nicht–


  Nero.


  Kreischt.


  Nero.


  Warnt mich.


  Gefahr.


  Gefahr.


  Gefahr.
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  Ich heb den Kopf. Alles ist… verschwommen.


  Dann. Seh ich etwas. Es bewegt sich. Und zwar schnell. Ich kneif die Augen zusammen. Versuch zu erkennen, was es ist, was–


  »Wolfshunde«, sag ich.


  Ein Rudel Wolfshunde ist dem Windspringer hart auf den Fersen. Sie sind zu sechst. Nein. Zu acht. Wo kommen die her?


  Das Rudel teilt sich auf. Sechs Wolfshunde bleiben dem Springer auf den Fersen. Sie jagen ihn nach Süden, über das Ödland. Die Windhosen wirbeln hinter ihnen her.


  Zwei Hunde scheren aus. Zwei Hunde kommen auf mich zu. In meine Richtung.


  Sie riechen mich. Sie riechen meine Schwäche.


  Tief drin, in meinem Bauch, flackert die rote Hitze auf. Aber sie ist schwach. Ein schwacher Funke, wo ich eine lodernde Flamme brauch, ein glühendes Feuer, das mich rettet. Die rote Hitze rettet mich… immer.


  Ich rappel mich hoch. Ich atme schwerfällig. Meine Hände zittern, aber ich… kann das, ich kann– der Bogen fällt mir aus den Händen. Auf den Boden. Das Flackern ist weg. Die rote Hitze. Weg.


  Ich bin hilflos. Verzweifelt. Allein.


  Nein. Nicht ganz.


  Nero kreischt wütend. Er greift die Wolfshunde an. Stößt auf ihre Köpfe runter. Aber sie rennen weiter. Sie sind nur noch fünfzehn Meter weg. Zehn.


  Beweg dich, Saba. Tu was! Irgendwas! Ich taste nach Steinen, Kieseln, Zweigen.


  Nero verlangsamt sie. Er stößt runter, reißt eine Wunde, zieht sich zurück. Immer und immer wieder. Sie schnappen nach ihm. Schlagen mit den Pfoten nach ihm. Eine Wolke aus Federn und Staub. Kreischen und Knurren. Sie werden ihm wehtun. Ihn töten.


  »Nero! Nero!«, schrei ich. Ich hab Steine in den Händen. Werf sie, werf sie doch! Nein, nein, ich könnt Nero treffen. Staub und Durcheinander. Ich kann nichts erkennen.


  Mein Atem, ich kann wieder leichter atmen. Das, was mich im Griff gehabt hat, lässt langsam los. Aber ich bin schwach. Zittrig. Nero löst sich von den Wolfshunden. Ich lass die Steine fliegen. Aber ich werf daneben. Die Wolfshunde kommen auf mich zu. Drei Meter. Zwei.


  Ein Hund vor mir. Einer links von mir. Kalte Hitze in ihren dumpfen gelben Augen.


  Nero kreischt und kreischt. Er stößt runter. Sie ducken sich.


  Ich schrei und schrei. Schleudere Kiesel und Erde. Ich werf, sie zucken zurück, aber sie lassen sich nicht vertreiben. Plötzlich fällt mir das Messer in meinem Stiefel ein. Ich greif danach. Meine Hände. Meine Hände zittern.


  Ganz langsam rücken sie näher. Die Augen fest auf mich gerichtet. Ein Grollen tief in ihren Kehlen kündigt meinen Tod an.


  Dann, hinter mir, aus dem Nichts, ein Geräusch und ein Ansturm. Bevor ich mich rühren kann, springt was an mir vorbei.


  Eine graue Gestalt. Groß. Zottelig. Noch ein Wolfshund. Ein neuer.


  Dieser neue Wolfshund stürzt sich auf den Hund links von mir. Geht ihm direkt an die Kehle und wirft ihn um. Reißt ihm den Hals auf. Als Blut strömt, greift der andere Wolfshund, der gleich vor mir, den neuen an. Zähne blitzen auf. Staub fliegt auf.


  Ich krabbele aus dem Weg.


  Der neue Wolfshund ist nicht mit den anderen gerannt. Er ist ein Einzelgänger. Er hat blaue Augen. Hellblaue Augen.


  Das ist selten. So einen hab ich erst einmal vorher gesehen. Und er ist in schlechter Verfassung. Klapperdürr, mattes Fell, und jetzt eine blutende Wunde an der Flanke. Aber er kämpft wie der Teufel.


  Denk nach, Saba. Ich brauch Hermes. Falls sich eine Gelegenheit ergibt… falls sich eine Gelegenheit ergibt, ergreif ich sie. Ich werd alles tun, um davonzukommen, aber ich brauch Hermes hier.


  Nein, nein, warte, das geht nicht, die Hunde könnten sich auf ihn stürzen. So verwirrt. Kann nicht klar denken. Beweg dich, Saba. Beweg dich doch! Ich weich langsam zurück, geh hoch Richtung Hügelkamm. Die Hunde, die sich da zerfleischen, diesen Kampf auf Leben und Tod, lass ich nicht aus den Augen.


  Über uns kreischt Nero.


  Ein loser Stein. Ich rutsch aus. Ich stolpere. Geh zu Boden.


  Und ich rutsche. Purzel. Stürze.


  Den Hang wieder runter.


  Genau auf die Wolfshunde zu.


  


  Ich lieg auf dem Rücken. Auf hartem flachem Fels. Auf heißem Fels, der in der Hitze brutzelt und mich regelrecht kocht. Alle Knochen tun mir weh. Meine Augen sind schwer. Trocken. Ich mach eins halb auf. Zu hell. In meinem Hinterkopf pocht ein dumpfer Schmerz.


  Ich stöhne.


  Nero krächzt. Ich fühl sein Gewicht auf meinem Bauch. Und ich rieche Hundeatem, er riecht nach Fleisch, heiß und nah. Eine raue Zunge leckt mir übers Gesicht. Meine Augen springen auf. Der blauäugige Wolfshund steht über mir.


  »Aahhh!« Ich krabbele weg und spring auf. Nero flattert kreischend in die Luft. Der Hund weicht winselnd zurück. Bleibt stehen. Setzt sich knapp zwei Meter von mir entfernt hin. Die lange rosa Zunge hängt ihm aus dem Maul und tropft. Ich runzel die Stirn. Ist das– lächelt der mich an? Jetzt fällt mir auf, dass ein Ohr runterhängt. Das rechte.


  Blaue Augen. Ein runterhängendes Ohr. Genau wie bei Tracker. Mercys Wolfshund Tracker. Aber… wie kann das sein? Von Mercys Haus in Crosscreek bis hierher dauert es bestimmt mehrere Wochen.


  »Tracker?«, frag ich.


  Er steht auf. Bellt zweimal. Kommt ein paar Schritte auf mich zu. Nero sitzt auf einem Felsen in der Nähe und krächzt.


  »Tracker! Omeingott, Tracker, du bist es! Was tust du–«


  Ein Pfeil schwirrt durch die Luft. Ich duck mich. Tracker rast davon. Der Pfeil verfehlt seine linke Flanke nur knapp. Ich seh mich nach dem Schützen um.


  Es ist Lugh. Er steht auf dem Kamm über mir und hat schon wieder einen Pfeil eingelegt.


  »Nein!«, schrei ich. »Warte! Nicht schießen!«


  Zu spät. Dann hüpft Lugh den Hang runter, brüllt und wedelt mit den Armen. Der Pfeil prallt von einem Fels ab.


  Und ich brülle: »Lugh, hör auf! Alles ist gut! Nicht schießen!«


  Und Nero fliegt über uns hin und her, kreischt und zetert.


  Und Tracker ist weg. Ich kann ihn übers Ödland flitzen sehen.


  »Verdammt«, sag ich. »Au!« Ein stechender Schmerz in meinem Hinterkopf. Ich taste ihn ab und finde eine ganz ordentliche Beule.


  Dann erstarre ich. Zwei Wolfshunde, nur ein paar Meter weg. Jedenfalls das, was von ihnen übrig ist. Es sind die, die mich angegriffen haben. Sie liegen in Pfützen aus ihrem eigenen Blut. Beide haben aufgerissene Kehlen. Die Zähne sind gefletscht, die gelben Augen sehen sogar tot wütend aus. Jetzt hör ich ein hungriges Summen. Fliegen. Hunderte. Tausende. Die offenen Wunden, die halb getrockneten Pfützen aus klebrigem Blut wimmeln von glänzenden Körperchen.


  Tracker hat das getan. Tracker hat die Wolfshunde getötet. Er hat mir das Leben gerettet.


  Tracker. Hier. Das versteh ich nicht.


  »Saba!« Lugh kommt angerannt, die Armbrust in der Hand. Er keucht. Erleichterung und Sorge und Ärger, alles auf einmal, huschen über sein Gesicht. »Saba, alles in Ordnung?«


  »Ja«, sag ich. »Mir geht’s gut, danke.« Aber dabei denk ich: Tracker hier. Allein im Ödland. Also… heißt das, dass Mercy in der Nähe ist? Nein, kann nicht sein… Tracker hat furchtbar ausgesehen, so dünn und struppig. Sie würde ihn nie so herunterkommen lassen. Also, was ist los? Wie kommt er hierher? Und wo ist Mercy? Die zähe, kluge Mercy. Was ist ihr zugestoßen?


  »Wie meinst du das, dir geht’s gut? Saba!« Lugh packt mich am Arm und schüttelt mich. »Saba, was zum Teufel ist hier passiert?«


  »Das ist Tracker gewesen«, sag ich. »Der Wolfshund, auf den du gerade geschossen hast. Das ist Tracker. Omeingott, Lugh, er hat mir das Leben gerettet.«


  »Wer?« Er guckt verständnislos.


  Dann fällt mir wieder ein, dass Lugh nicht mit Emmi und mir bei Mercy in Crosscreek gewesen ist. Das war ja, nachdem die Tonton ihn gefangen hatten. Also kennt er Tracker nicht. »Tracker«, sag ich. »Er ist Mercys zahmer Wolfshund. Du weißt doch? Mercy, Mas Freundin… aus Crosscreek.«


  Er starrt mich an. »Crosscreek? Du redest Unsinn.«


  »Nein. Der Wolfshund da hat ein runterhängendes Ohr und blaue Augen gehabt. Genau wie Tracker. Er ist es, Lugh, das ist Tracker gewesen, da bin ich sicher.«


  »Wolfshunde haben gelbe Augen, nicht blaue. Gelb, wie die Viecher hier. Und so was wie einen zahmen Wolfshund gibt’s nicht. Sie sind bösartig und unberechenbar. Sieh dich doch an, Saba, du siehst furchtbar aus.«


  Ich bin überall voll Blut. Hab Blut auf den Stiefeln, auf dem Hemd, auf der Hose.


  »Tracker hat sie getötet«, sag ich. »Sie wollten auf mich los, und dann… ist er aus dem Nichts angeschossen gekommen, Lugh, und er hat gegen den einen gekämpft und hat ihm die Kehle aufgerissen, und dann ist er auf den da los, und dann bin ich gestolpert und… ich weiß noch, dass ich gefallen bin, muss mir den Kopf angestoßen haben. Hab mich wohl selbst außer Gefecht gesetzt. Als ich wieder wach geworden bin, gerade eben, hat Tracker neben mir gestanden und–«


  Sobald Lugh »Kopf angestoßen« hört, zieht er mich an sich und tastet meinen Kopf ab. »Herrgott, Saba, warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Au!« Ich schubs ihn weg. »Mir geht’s gut, das ist nur eine Beule.«


  »Das entscheide ich.« Er will prüfen, ob ich eine Gehirnerschütterung hab, hält den Zeigefinger hoch und bewegt ihn hin und her. Ich folge ihm mit den Augen.


  »Es ist Tracker«, sag ich. »Ich schwöre, er ist es, Lugh.«


  Er packt mich an den Schultern. Sieht mir in die Augen. »Hör zu. Du hast dir den Kopf angestoßen. Du hast wer weiß wie lange in der Sonne gelegen. Das musst du dir eingebildet haben. Oder du hast es geträumt.«


  »Nein, nein, hab ich nicht.«


  »Komm schon, Saba, denk doch mal nach. Wie wahrscheinlich ist es, dass Tracker hier auftaucht, mitten im Nirgendwo? Crosscreek muss Wochen von hier weg sein.«


  »Das weiß ich.«


  »Also, wie wahrscheinlich ist das?«


  »Weiß nicht. Ich… nicht besonders, schätz ich.«


  »Schon eher ausgeschlossen«, sagt Lugh. »Und was ist damit?«


  Lugh hält das lose Ende von einem Stück Nesselschnur hoch, die an seinem rechten Knöchel festgeknotet ist. Ich guck nach unten. Ich hab auch so ein Stück um den Knöchel, nur um den linken. Die Schnur ist mit einem Messer durchgeschnitten worden, dicht an meinem Stiefel, sauber und ordentlich. Ich starr die abgeschnittene Schnur an. Ich hatte ganz vergessen, dass er und ich neuerdings nachts zusammengebunden sind. In letzter Zeit lauf ich im Schlaf rum. Uns zusammenzubinden war Lughs Idee, damit ich nicht weglauf und in Schwierigkeiten komm. Zu meinem Besten, hat er gesagt. Zu meinem Schutz.


  »Ich bin wach geworden«, sagt er, »die Schnur ist durchgeschnitten und du bist weg gewesen.«


  Nero kommt angeflattert und landet auf meinem Kopf. Ich zuck zusammen. Setz ihn auf meine Schulter. »Ich hab wohl wieder geschlafwandelt«, sag ich.


  Er presst die Lippen zusammen. »Du willst mir erzählen, dass du dich im Schlaf so leise bewegt hast? Dass du die Schnur durchgeschnitten hast, ohne mich zu wecken?«


  »Was? Glaubst du etwa, ich hab das mit Absicht getan?«


  »Sag du’s mir.«


  »Ich– ich erinnere mich nicht dran, dass ich die Schnur durchgeschnitten hab. Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin.«


  »O Mann, wer weiß, vielleicht hast du wirklich geschlafwandelt.« Er schüttelt den Kopf. »Herrgott, Saba.«


  »Schau«, sag ich, »ich erinner mich nur, dass ich hier jagen war, und da ist dieser Windspringer, der vor einem Wirbelsturm herläuft– omeingott, Lugh, so was hast du noch nicht gesehen. Da ist so eine… lange Reihe von Windhosen gewesen, kleine, höchstens zwölf Meter hoch, die haben sich von Osten rangewälzt, genau da sind sie langgefegt. Es ist unglaublich gewesen!« Ich zeig auf die Ebene vor uns.


  Lugh und ich gucken auf die kahle Ebene. Der Vormittagshimmel ist so klar, dass man bis zum Horizont, wenn nicht bis zur nächsten Woche, gucken kann. Keine ausgerissenen Büsche. Keine aufgewirbelte Erde. Kein einziges Anzeichen dafür, dass da ein Sturm durchgezogen ist.


  »Da ist ein Sturm gewesen«, sag ich, »wirklich. Nero hat ihn auch gesehen!«


  Ich guck zu Nero, als könnte der plötzlich anfangen zu reden und mir Rückendeckung geben. Aber er ist mit Krähensachen beschäftigt, zupft am aufgerissenen Fleisch von einem der Wölfe, schlägt sich den Magen voll.


  »Tja, jedenfalls, ich hab ihn fast gehabt«, sag ich, »den Windspringer, aber dann ist dieses Wolfsrudel da aus dem Nichts aufgetaucht, und zwei von ihnen– die zwei da– sind auf mich zu, und dann ist Tracker aufgetaucht, und sie haben angefangen zu kämpfen… und dann bin ich… dann bin ich gefallen und hab mir den Kopf angestoßen, und als ich wieder wach geworden bin, bist du hier gewesen und… das ist alles.«


  Wir starren uns an.


  Lugh. Golden wie die Sonne selbst. Seine Haut, seine langen Haare, die ihm in einem Zopf bis auf die Taille hängen. Augen, so blau wie ein Frühlingshimmel. So anders als ich mit meinen dunklen Haaren und Augen. Ma hat immer gesagt, ich wär die Nacht, und Lugh wär der Tag. Das Einzige, was bei uns gleich ist, ist die Geburtsmondtätowierung auf unserem rechten Wangenknochen. Pa hat sie selbst gemacht, damit man sieht, dass wir was Besonderes sind. Zwillinge, die an Mittwinter bei Vollmond geboren sind. Das ist selten.


  Lugh schüttelt den Kopf. Geht zu meinem Köcher, der am Boden liegt, neben meinem Messer. Er hebt die Sachen auf und pfeift dabei nach den Pferden, und sie kommen vorsichtig den Hang runter auf uns zu. Hermes und Rip, Tommos Pferd, auf dem Lugh hierhergeritten ist. Lugh kommt zurück und gibt mir meine Waffen.


  »Ein voller Köcher«, sagt er. »Das bedeutet, du hast nicht einen einzigen Pfeil abgeschossen. Nicht auf den Windspringer, nicht auf die Wolfshunde. Wie kommt’s?«


  Ich will antworten. Brems mich. Fast hätt ich’s ihm erzählt. Von dem Zittern und der Atemlosigkeit und… von allem anderen. Die Worte sind schon fast draußen. Aber ich kann’s nicht erzählen. Ich darf nicht. Ich kann Lugh nicht mit meinen Sorgen belasten. Er hat es schon schwer genug. Ich weiß nicht, was ich hab, aber es wird schon vorbeigehen.


  »Saba!«, sagt Lugh. »Wie kommt’s, dass du nicht geschossen hast?«


  »Ich… ich weiß nicht.«


  »Weißt du, was ich glaub?«, fragt er. »Da ist gar kein Sturm gewesen. Da ist kein Windspringer gewesen, und da ist auch kein blauäugiger Wolfshund gewesen, der aus dem Nichts aufgetaucht ist und dir das Leben gerettet hat. Du hast das alles geträumt. Du hast geschlafwandelt.«


  »Nein«, sag ich. »Nein.«


  »Du bist im Schlaf hierhergeritten, und irgendwie bist du gefallen und hast dich außer Gefecht gesetzt. Während du ohnmächtig gewesen bist und von blauäugigen Wolfshunden und Windhosen geträumt hast, haben die beiden Wölfchen hier und der eine, den ich verjagt hab, dich gewittert und sich um das Fleisch gestritten.«


  »Um was für Fleisch?«


  »Deins, du Trottel. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen, um dir die Haut zu retten. Sonst hätten die dich in Fetzen gerissen, und die Aasgeier würden jetzt an deinen Knochen picken.«


  Ich guck zum Himmel. Tatsache, die großen Totenfresser kreisen schon über den Wolfshunden. »Nein«, sag ich, »so ist das nicht gewesen, Lugh, ich schwör, es ist Tracker gewesen, der–«


  »Halt die Klappe! Halt einfach die Klappe!«, platzt er raus. »Verdammt nochmal, Saba, gib Ruh und hör auf, mich anzulügen!«


  Er ist erhitzt. Sein Gesicht ist vor Wut dunkelrot angelaufen. Der kleine Muskel an seinem Kiefer– der, den Emmi seinen Wutmuskel nennt– ist angeschwollen und zuckt. Das passiert in letzter Zeit oft. Diese blitzartige Wut.


  »Ich lüge nicht«, sag ich.


  »Tja, die Wahrheit sagst du mir jedenfalls nicht.«


  »Was? Sagst du mir etwa die Wahrheit?«, frag ich.


  »Herrgott, Saba.«


  Lange starren wir uns an. Die Erschöpfung hat tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. Unter den Augen hat er dunkle Ringe. Plötzlich sacken seine Schultern nach unten. Seine Wut verraucht. So schnell, wie sie kommt, ist sie wieder weg.


  »Was soll ich bloß mit dir machen?«, fragt er. Er legt den Arm um meinen Hals und zieht mich an sich. Wir lehnen die Stirnen aneinander. »Tut mir leid«, sagt er. »Tut mir leid, ich… ich will bloß, dass alles wieder so wird wie früher. Ich will bloß, dass wir wieder wir selbst sind, du und ich.«


  »Ich auch«, flüster ich.


  »Du stinkst«, sagt er.


  »Ich weiß.«


  »Nein, ich meine, du stinkst wirklich übel. Das ist mir zu viel.« Er schiebt mich weg. »Los, schneid ein bisschen Muskelfleisch von einem der Wölfchen ab«, sagt er. »Ein bisschen was kochen wir heute Abend, den Rest lassen wir im Wind trocknen.«


  Hermes und Rip warten in sicherer Entfernung von den Wolfshunden auf uns. Während ich die Aasgeier mit Steinen vertreib und dann einen der Wolfshunde in Stücke schneid, sieht Lugh nach den Pferden, prüft Zaumzeug, Gebiss und Zügel und die Matten aus Rohrkolbenblättern, die sie auf dem Rücken haben.


  »Wir müssen einfach weg von hier«, sag ich. »Die Gegend macht uns alle fertig. Ist Bucks Bein so weit, dass wir weiterziehen können?«


  »Ich riskier nicht ein gutes Pferd, bloß weil du’s nicht erwarten kannst, Jack zu treffen.«


  »Das hab ich nicht gesagt.«


  »Brauchst du auch nicht. Ich weiß, wie du’s meinst.«


  »Weißt du nicht«, sag ich.


  Hitze kriecht mir den Hals hoch.


  »Ach, ja? Und wieso wirst du dann rot? Ich schwör dir, du… bist besessen von ihm… ihr alle.« Lugh verstellt seine Stimme, jetzt klingt sie dünn und albern: »Weißt du noch, als Jack das und das gesagt hat? Hab ich dir erzählt, wie Jack dies getan hat? Ich kann den Namen nicht mehr hören.«


  »Man könnte glauben, du bist eifersüchtig.«


  »Ich will doch bloß nicht, dass er dir wehtut. Ich hab’s dir schon tausend Mal gesagt, Saba, er wird nicht da sein. Er wird nicht auftauchen am Großen Wasser. Jack ist längst über alle Berge. Ein Kerl wie der… der wittert was Neues, und weg ist er. Der hat nur sein eigenes Wohl im Sinn, das sieht man an seinen Augen. Wenn er erst mal hat, was er will, zieht er weiter.«


  »So ist Jack nicht.« Jetzt fühlen meine Wangen sich glühend heiß an.


  »Was ist denn?«, fragt Lugh. »Zu nah an der Wahrheit? Was hat Jack von dir gewollt? Was hast du ihm gegeben?«


  »Halt den Mund.«


  Er lässt die Pferde in Ruh. Mustert mich. »Hast du bei ihm gelegen? Hast du ihn damit dafür bezahlt, dass er hilft, mich zu finden?«


  Ich schnapp nach Luft. Spring auf und guck ihn direkt an. »Das nimmst du zurück!«


  »Ich hab gesehen, wie er dich anguckt. Wie du ihn anguckst.«


  »Wie ich Leute anguck, geht nur mich was an«, sag ich. »Du hast Jack von Anfang an nicht leiden können, dabei müsstest du ihm dankbar sein.«


  »Da haben wir’s! Die stündliche Erinnerung daran, dass ich Jack was schulde.«


  »Tja, das liegt vielleicht daran, dass du offenbar nicht begreifst, dass du nicht mehr am Leben wärst, wenn er nicht gewesen wär. Keiner von uns. Ich versteh dich nicht, Lugh. Warum bist du nicht dankbar, dass–«


  »Erzähl mir nicht, ich soll dankbar sein!«, brüllt er. Er stürmt zu mir, packt mich an den Armen und schüttelt mich durch. »Ich bin nicht dankbar, hörst du? Ich– will– nicht– dankbar– sein– müssen.«


  Das letzte Wort flüstert er nur noch. Er guckt auf seine Hände, die meine Arme halten. Auf seine Finger, die sich in meine Haut graben. Dann: »Warum hast du zugelassen, dass sie mich mitnehmen? Warum habt ihr sie nicht aufgehalten, du und Pa?«


  »Wir haben’s versucht«, sag ich. »Das weißt du. Sie haben Pa getötet.«


  Er hebt den Kopf. Sein Blick ist so trostlos. So… alt. Es drückt mir das Herz ab.


  »Du hättest mich schneller finden müssen.«


  Angst durchzuckt mich wie ein weißer Blitz. Seine Stimme klingt so tonlos. Hohl.


  »Bitte, Lugh«, flüster ich, »warum erzählst du mir nicht, was in Freedom Fields mit dir passiert ist?«


  »Nichts ist passiert.« Er guckt weg. Lässt meine Arme los. »Wir reiten besser zurück«, sagt er. »Die fragen sich bestimmt schon, wo wir bleiben.«
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  Schweigend reiten wir zurück zum Lager. Halten Abstand.


  Mein Kopf ist dicht. Wo die Beule ist, pocht und hämmert es. Meine Augen brennen vor ungeweinten Tränen. Wenn Tränen die Trostlosigkeit in seinem Blick, diese schreckliche Tonlosigkeit in seiner Stimme wegspülen könnten, würde ich bis ans Ende meiner Tage weinen. Aber das können sie nicht. Und ich hab Angst, dass es dafür auch gar nicht genug Tränen gibt. Nicht für ihn. Für keinen von uns.


  Die ganze Zeit, die ich nach ihm gesucht hab, all die Monate, hab ich mir immer dasselbe gesagt. Immer wieder. Wenn ich ihn erst gefunden hab, wenn Lugh und ich erst wieder zusammen sind, werden wir so sein wie früher. So wie wir immer gewesen sind.


  Jetzt weiß ich, dass ich mir was vorgemacht hab. Um weitermachen zu können. Um mich anzutreiben, nach ihm zu suchen. Um weiterkämpfen zu können. Um am Leben bleiben zu können.


  Es ist ein schönes Märchen. Ich wünschte, es wär wahr. Aber das ist es nicht. Denn die Wahrheit ist die: Was passiert, verändert dich. Zum Guten oder Schlechten, du bist für immer verändert. Es gibt da kein Zurück. Egal wie viele Tränen du weinst. Es klingt einfach, aber das ist es nicht.


  Das ist was, was Hopetown mir wie einen Nagel durchs Herz getrieben hat beim ersten Mal, als ich zum Kämpfen in den Käfig gemusst hab.


  Mein ganzes Leben lang ist Lugh mein besseres Ich gewesen. Das Licht zu meiner Dunkelheit. Wir haben uns in Mas Bauch einen Herzschlag geteilt. Das Blut und den Atem unserer Mutter. Wir sind zwei Hälften von einem Ganzen.


  Jetzt kann er mir nicht helfen. Ich kann ihm nicht helfen. Und wir können uns verdammt nochmal auch nicht selbst helfen. Nein, zum ersten Mal ist Lugh nicht der, den ich brauch. Ich brauch Jack.


  Jack.


  Die Sehnsucht nach ihm tut mir in den Knochen weh. Seine Silberaugen, sein schiefes Lächeln, der Geruch seiner warmen Haut, Salbei und Sonne. Aber vor allem, vor allem anderen, sehn ich mich nach seiner Stille. Nach der Stille in seinem Innern. Wie stilles Wasser.


  Lugh irrt sich, was ihn angeht. Er irrt sich von vorn bis hinten. Wenn Jack sagt, er trifft mich am Großen Wasser, dann tut er das. Er hält seine Versprechen. Alles, was ich brauch, ist, ihn wiederzusehen. Mit ihm zusammen zu sein, mit ihm zu reden. Wir werden drüber reden, wir werden über alles reden, und er wird zuhören und mir helfen rauszufinden, wie wir das alles wieder in Ordnung bringen, wie wir alles besser machen können. Wie wir dafür sorgen können, dass es Lugh bessergeht.


  Er wird die Schatten vertreiben. Er wird das Flüstern zum Schweigen bringen. Wenn er die Arme um mich legt, werden die Wunden in meiner Seele heilen.


  Ich brauch bloß Jack.


  Er wird alles in Ordnung bringen.
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  Wir sind fast wieder am Lager. Plötzlich entdeckt Lugh was. Er kneift die Augen zusammen und guckt nach Osten, in die Ferne. Ich auch. Eine Staubfahne schlängelt sich langsam auf uns zu.


  »Schmeiß mir den Weitgucker zu«, sagt er. Seine ersten Worte, seit wir den Hügelkamm verlassen haben. Er guckt durch. »Wieder eine Wagenkolonne. Wie viele haben wir schon gesehen, seit wir hier sind?«


  »Vier– nein, fünf«, sag ich.


  Jede Menge Leute unterwegs in letzter Zeit, sogar in diesem Höllenloch. Er beobachtet sie eine Weile. »Genauso wie immer«, sagt er. »Sehen kränklich aus. Alt. Unbrauchbar.«


  »Lass uns mit denen da reden, Lugh. Vielleicht können sie uns helfen. Wir könnten mit ihnen reisen.«


  »Ich kümmer mich um diese Familie, seit ich acht gewesen bin. Ich glaub, ich weiß, was am besten ist. Willst du etwa behaupten, ich weiß es nicht?«


  »Nein, nein, das will ich nicht behaupten–«


  »Wir brauchen keine Hilfe von niemandem«, sagt er. »Tja, die sollen bloß nicht ankommen und Wasser haben wollen. Wir haben keins übrig.«


  »Ich beobachte sie, bis sie vorbei sind.«


  Er nickt. Wirft mir den Weitgucker zu. »Ruf mich, falls sie hier lang kommen.«


  »Hey, Lugh?«


  »Ja?«


  »Du und ich, wir… zwischen uns ist doch alles in Ordnung, oder?«


  Das Lächeln kommt nicht bis zu seinen Augen. »Klar«, sagt er. Er schnalzt Rip zu, und sie verschwinden um den Hügel rum.


  Wir haben unser Lager im Schatten vom besten Windschutz meilenweit aufgeschlagen: einem großen Autoberg aus der Abwrackerzeit. Am Silverlake hatten wir auch einen ganz in der Nähe. Pa hat gesagt, Autoberge wären irgendso eine Technoverehrungssache von den Abwrackern. Diesen hier hat sich das Land längst geholt. Hat ihn überall mit Erde und Gras zugedeckt, so dass er nicht mehr zu sehen ist. Aber auf der dem Wind zugewandten Seite kann man Teile von zermalmten, verrosteten Autos sehen. Hier eine Schnauze, da ein Heckteil. Auf der anderen Seite sind ein Wäldchen mit spindeldürren Kiefern und ein Wasserloch, und da sind wir. So dicht am Autoberg würde man meinen, dass das Wasser rostig ist, aber das ist es nicht. Allerdings ist es nur eine Pfütze, gerade genug für uns und die Pferde.


  Ich steig ab und krabbel den Hügel rauf. Dann richte ich den Weitgucker auf die Staubfahne. Es dauert nicht lange, bis man die Leute erkennen kann. Die Kolonne besteht aus drei Teilen. Als Erstes kommt eine gebeugte alte Frau mit wilden Haaren, die auf einem Eber reitet. Als Nächste kommen ein Mann und eine Frau auf einem Maultierwagen. Sie vertreibt die Fliegen von dem Kind, das schlaff auf ihrem Schoß liegt. Die Nachhut ist ein Mädchen in meinem Alter, das einen kleinen Karren mit drei Rädern und Pedalen fährt.


  Ich warte. Sie kommen in großem Abstand an mir vorbei, und ich bin gut versteckt. Trotzdem hebt der Fahrer des Maultierwagens den Kopf und guckt in meine Richtung. Vielleicht spiegelt sich die Sonne auf dem Weitguckerglas. Ein kurzer Blick, dann dreht er den Kopf wieder nach vorn.


  Er hat ein verbittertes Gesicht mit kränklicher gelber Haut. Sieht aus, als hätte er alle Hoffnung längst irgendwo an der Straße zurückgelassen. Sie sind ein trauriger Haufen. Sie sehen aus, als hätten sie eine Krankheit. Vielleicht die Blutlunge, vielleicht Schlimmeres. Jedenfalls sollen sie bloß nicht bei uns Halt machen und uns um Wasser bitten.


  Alte Leute. Schwache Männer und Frauen. Kränkliche Kinder. Genau wie bei den anderen Wagenkolonnen, die wir im Ödland gesehen haben. Nicht ein einziger Mensch, der gesund genug ausgesehen hätte, um über gute Straßen zu reisen, geschweige denn über die hier. Lugh hat recht. Die Leute ziehen nach Westen.


  Ich frag mich, warum.


  Nicht nur Wagen, auch einzelne Reisende. Neulich haben wir die Überreste von einem Burschen gefunden. Na ja, Nero hat ihn gefunden. Die Totenfresser waren schon an ihm dran gewesen, Schakale und Aasgeier, deshalb ist nicht viel zu erkennen gewesen. Nur Haarfarbe und Schuhgröße. Die Schuhe sind gut und passen Tommo. Man hat immer ein schlechtes Gefühl, wenn man was von den Toten nimmt. Aber er wird nicht mehr laufen, und Tommo schon. Wir haben Steine über seinen Überresten aufgehäuft, und Lugh hat ein paar feierliche Worte gesagt.


  Ich beobachte die Kolonne, bis klar ist, dass sie nicht anhält. Dann lauf ich um den Hügel rum ins Lager.
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  Ein Gutes hat das alles. Es hat sich nämlich rausgestellt, dass Tommo ein richtig guter Koch ist. Ike hat ihm das Kochen in der Küche vom One-Eyed Man beigebracht, wo sie Tag für Tag die Reisenden verköstigen mussten.


  Er brät und rührt. Er wendet und probiert. Er stampft und dampft und kocht. Dann streut er eine Prise aus seiner Kräutertasche drüber, und alles, was matt in den Topf gewandert ist, hüpft keck und munter in unsere Münder. In letzter Zeit haben wir uns mit Grillen und kleinen Eidechsen zufrieden geben müssen, die uns nicht mal ansatzweise satt machen. Bei dem Wolfshund übertrifft Tommo sich selbst, und ausnahmsweise entspannen sich unsere verkrampften Mägen. Komischerweise macht es mir nicht viel aus, hungrig zu sein. Ich weiß, ich bin hungrig, mein Magen sagt’s mir. Bloß kümmert’s mich offenbar nicht. Ich geb die Hälfte von meinem Teller Tommo.


  Der Tag geht zu Ende. Die Kiefern um uns rum kommen zur Ruh. Ihre trockenen Nadeln seufzen müde in der warmen Brise. Ihr süßer Duft macht die Luft mild. Nachdem Tommo mit Kochen fertig ist, halten wir das kleine Antilopenstrauchfeuer weiter in Gang, weniger wegen der Wärme, sondern weil es guttut.


  Ich sitz unter einem Baum, abseits von den anderen. Ich hab drei Töpfe kostbares Wasser gebraucht, um das Wolfshundblut aus meinen Kleidern auszukochen. Ich hock in meinen Untersachen da, in eine Decke gewickelt, während meine Kleider tropfend an einem Ast hängen und trocknen.


  Vor Erschöpfung tut mir alles weh. Ich sehn mich nach Schlaf. Aber der wird nicht kommen. Ich lass ihn nicht. Ich wag’s nicht.


  Ich spür schon, wie die Schatten sich zusammenziehen.


  Vorhin haben Lugh und Tommo ein Gestell aus abgefallenen Ästen gebaut und dünne Scheiben Wolfshundfleisch zum Trocknen dran aufgehängt. Jetzt bewegt das Fleisch sich in der Brise– ein raschelndes, flüsterndes Windspiel.


  Als wir unsere Essnäpfe mit Kiefernnadeln saubergerieben haben, gehen wir an unsere Abendaufgaben. Alle außer mir, heißt das. Tommo schnitzt zwei neue Stangen für sein Schlafschutzdach. Die alten sind gestern mitten in der Nacht durchgebrochen, und das ganze Ding ist über ihm zusammengestürzt. Lugh bessert seine Schuhsohle mit einem Stück Autoreifengummi aus. Emmi spielt mit Nero Würfeln. Es ist sein Lieblingsspiel, aber seit Jack ihm beigebracht hat zu schummeln, ist Em die Einzige, die mit ihm spielen will. Sie hat sich vorgenommen, ihm Manieren beizubringen. Heute Abend hat sie eine gebratene Heuschrecke als Belohnung aufbewahrt.


  »Nein«, sagt sie. »Schummelnde Krähen kriegen keine Heuschrecken. Tja, wenn du eine willst, spiel anständig. So, guck mir zu. Siehst du? Okay, jetzt du. Nein… nein, Nero! Ach, ich geb auf.« Sie lässt ihn die Heuschrecke verschlingen und hockt sich neben mich. »Dein Vogel da ist ein hoffnungsloser Fall«, sagt sie. »Jack ist ein schlechtes Vorbild. Wenn ich ihn seh, sag ich ihm die Meinung. Unschuldigen Krähen das Schummeln beizubringen, also ehrlich.«


  »Er hat auch mal versucht, mir was aus der Tasche zu klauen«, sag ich. »Das geht auch auf Jacks Konto.«


  »Jack ist wirklich ein Halunke«, sagt sie. »Er ist jetzt bestimmt schon am Großen Wasser. Bestimmt schon ewig. Bestimmt denkt er, wir kommen nicht. Meinst du, er… er wartet doch auf uns, oder?«


  Ich hab’s dir schon tausend Mal gesagt, Saba, er wird nicht da sein. Er wird nicht auftauchen am Großen Wasser. Jack ist längst über alle Berge. Ein Kerl wie der hat nur sein eigenes Wohl im Sinn. Wenn er erst mal hat, was er will, zieht er weiter.


  Ich verschließ die Ohren vor Lughs Stimme in meinem Kopf.


  »Er wird da sein«, sag ich. »Du weißt, dass Jack sein Wort hält.«


  »Ja«, sagt sie. »Du vermisst ihn, das merk ich.«


  Ohne nachzudenken, fass ich nach dem Herzstein an meinem Hals. Aber natürlich ist er nicht da. »Eigentlich nicht«, sag ich.


  »Du bist so eine schlechte Lügnerin«, sagt sie. »Jedenfalls, ich hab dich und ihn das eine Mal gesehen, wo ihr euch ganz lieb geküsst habt. Du hast deine Hand auf seinem–«


  »Halt die Klappe, Em!«


  »Also, ich vermiss ihn«, sagt sie. »Ich vermiss ihn unglaublich. Ich wünschte, er wär jetzt hier bei uns. Jack bringt immer alles in Ordnung. Sogar wenn was richtig schlimm ist.«


  »Ja«, sag ich.


  Ihr Blick zuckt zu Lugh. »Ich wette, er wüsste, was wir wegen Lugh machen könnten«, sagt sie. »Neuerdings ist er ständig wütend. Weiß nicht, warum. Wenn ich ihn frag, was los ist, macht es das nur schlimmer. Ich will den alten Lugh zurück. Ich vermiss ihn.«


  Eine Weile ist sie still, rollt nur die Würfel in der Hand. »Er hat mir und Tommo gesagt, wie er dich gefunden hat… mit den toten Wolfshunden und allem. Er hat gesagt, du glaubst, du hast Tracker gesehen.«


  »Hab mich wohl geirrt. Lugh sagt, ich hab geschlafwandelt. Tracker würde nie ohne Mercy irgendwohingehen.«


  Sie zögert, guckt mich von der Seite an, dann sagt sie: »Ich mach mir Sorgen um dich, Saba.«


  »Brauchst du nicht.«


  »Tja, tu ich aber. Du bist doch nicht krank, oder? Du würdest mir doch sagen, wenn du krank wärst?«


  »Nein«, sag ich. »Bin ich aber nicht.«


  »Bloß weil ich erst neun bin, bin ich kein dummes kleines Kind. Das müsstest du mittlerweile wissen.« Sie beugt sich dicht zu mir. »Sag’s nicht Lugh«, flüstert sie, »aber ich hab die Sterne gefragt, wie ich dir helfen kann.«


  »Fang damit gar nicht erst an, Emmi. Du weiß, was Lugh übers Sternedeuten denkt.«


  Genau da ruft er: »Hey, Em, hätt ich fast vergessen! Guck, das ist Fred!«


  »Was?« Ihr Gesicht leuchtet auf wie die Sonne. Sie springt hoch und saust rüber zu den Jungs. Erleichtert atme ich auf. Ein Hund mit einem Knochen ist gar nichts gegen meine Schwester.


  Em hat so eine Wäscheklammerpuppe, Fern, die Pa gemacht hat, als sie zwei gewesen ist. Sie ist Lugh bis zum Gehtnichtmehr auf die Nerven gegangen, damit er ihr einen Ehemann für Fern schnitzt. Seit sie die Idee gehabt hat, nennt sie das verdammte Ding Fred.


  »Du hast ihn heimlich gemacht, ich hab keine Ahnung gehabt!« Sie nimmt Fred von Lugh entgegen. Schnappt nach Luft und lacht zugleich. »Nein!«, ruft sie. »Lugh, du hast seine Nase riesig gemacht! Das ist gemein von dir… Oh, das musst du in Ordnung bringen, Fern möchte einen schönen Mann.«


  Lugh schüttelt den Kopf und sagt: »O nein, Fern hat mir selbst gesagt: Schnitz mir einen besonderen Mann, bitte, Lugh. Achte drauf, dass du ihm eine schöne große Nase machst.«


  »Hat sie nicht!«


  »Guck mal, was ich gemacht hab, Em!« Tommo greift in die Tasche und gibt ihr ein Stück Holz.


  »Oh!« Verdutzt mustert Emmi das Ding, dann strahlt sie Tommo an. »Das ist gut, Tommo. Du hast ein Schwein gemacht!« Sie drückt sich die Nase platt und grunzt wie ein Ferkel. Sie spielt immer alles vor, damit Tommo weiß, was sie meint. Das braucht sie gar nicht. Er kann gut von den Lippen ablesen, wenn man nicht zu schnell redet.


  Er runzelt die Stirn. »Kein Schwein«, sagt er. »Fred, der Jüngere. Ihr Sohn.«


  Das Geheul eines Wolfshunds zerreißt die Nacht. Nicht weit weg. Wir erstarren. Ein anderer Hund antwortet. Dann noch einer. »Wolfshunde«, sagt er.


  Emmi erschauert, die Augen aufgerissen. »Die klingen nah«, sagt sie.


  »Nein«, sagt Lugh, »die sind weit weg.« Aber er zieht seine Armbrust und den Köcher zu sich heran. Wirft mehr Holz aufs Feuer, damit es stärker brennt. »Keine Angst, Em, dein böser großer Bruder hält die bösen großen Wölfchen fern.«


  Emmi kuschelt sich an ihn. Er legt den Arm um sie. »Hey, Lugh«, sagt sie, »was sagen die Sterne über das Große Wasser?«


  Fehler. Sie weiß es, sobald die Worte raus sind.


  Lughs Gesicht verfinstert sich. »Wie oft muss ich dir das noch sagen, Em? Sternedeuten ist Quatsch. Verrückte und Einfaltspinsel, die glauben da dran.« Seine Stimme ist barsch, sie klingt wie eine Peitsche.


  Emmi sagt: »Aber Pa hat immer–«


  »Das reicht!«, sagt Lugh.


  Tommo entschärft die Lage. »Erzähl eine von deinen Geschichten, Lugh«, sagt er. »Sag, wie’s sein wird, wenn wir zum Großen Wasser kommen.«


  Er geht zu Lugh und setzt sich zu seinen Füßen hin. Beugt sich vor, damit er ihm von den Lippen ablesen kann. Damit er kein einziges Wort verpasst. Tommo kann gar nicht genug kriegen von Lughs Geschichten darüber, wie’s im Westen ist. Genau genommen kann er gar nicht genug kriegen von Lugh. Punktum.


  Ikes Tod hat Tommo schwer getroffen. Er trauert immer noch, und kein Wunder. Ike hat ihn aufgenommen, nachdem er ihn im Stall vom One-Eyed Man gefunden hatte, wo er sich ausgehungert und halb verwildert versteckt hatte. Er hat ihn aufgenommen, hat ihm was beigebracht und ihn drei Jahre lang Sohn genannt. Tommo wird ihn niemals vergessen. Aber in letzter Zeit ist mir aufgefallen, wie genau er Lugh beobachtet. Er hat angefangen, Lugh nachzumachen. Seinen Gang, wie er die Zügel hält und seinen Hut trägt. Bei Ike hat er das auch immer so gemacht. Ikes Fassung von Tommos Geschichte klingt so: Tommos echter Pa ist eines Tages auf die Jagd gegangen und nicht zurückgekommen. Er hat seinem Sohn– »einem tauben kleinen Jungen, ist das zu fassen, das jemand so was tut?«, hat Ike gefragt und den Kopf geschüttelt– gesagt, er soll ihr Lager nicht verlassen, soll sich nicht von der Stelle rühren. Das war das Letzte, was Tommo je von ihm gesehen hat. Vermisst, wahrscheinlich tot. Von dem Tier getötet, das er gejagt hat, oder verletzt, und dann hat er nicht mehr zurückgefunden.


  Tommo ist nie drüber weggekommen, hat Ike gesagt. Er hat gesagt, er wird immer nach seinem toten Pa suchen. Ich hab nie viel drauf gegeben, was Ike da gesagt hat, aber jetzt, wo ich seh, wie Tommo Lugh nachmacht, frag ich mich, ob da nicht doch was dran ist.


  Unser Pa ist bei uns geblieben. Bis die Tonton ihn an jenem Tag getötet haben. Aber er hätte genauso gut nicht da sein können, so wenig, wie wir davon gehabt haben. Lugh ist für Em und mich Bruder, Mutter und Vater gewesen, alles in einem.


  Lugh spinnt sein Garn in die Nacht. »Das Große Wasser ist wie was aus einem Traum«, erzählt er. »Denkt an den besten Traum, den ihr je gehabt habt, und es ist noch tausend Mal besser. Zehntausend Mal schöner. Es ist so ein fruchtbares und grünes und schönes Land, dass man am liebsten gleich da sterben würde, wenn man’s zum ersten Mal sieht.«


  Lugh fängt seine Geschichten übers Große Wasser immer gleich an, mit denselben Worten. Ich gähn, klapp die Augen zu und mach’s mir gemütlich. Das ist der Lugh, den wir kennen. Der, der Geschichten erzählt. Der uns zum Lächeln bringt. Uns zusammenhält.


  »Erzähl das mit den Kaninchen«, sagt Em. Das ist Tommos Lieblingsstelle.


  »Schon wieder? Okay«, sagt Lugh. »Tja, da sind überall Kaninchen am Großen Wasser. So weit man gucken kann, Unmengen von Kaninchen. Man kann keinen Schritt tun, ohne über sie zu stolpern. Und solche Burschen habt ihr noch nie gesehen. Sie sind groß. Fett und saftig und faul, weil sie nichts anderes zu tun haben, als den ganzen Tag am süßen grünen Gras zu knabbern. Und sie sind so zahm und so dumm, wenn ihr sie essen wollt, müsst ihr nur das Wasser zum Kochen bringen und ›Zeit fürs Abendessen!‹ rufen, und schon marschieren die Kaninchen zum Topf, hüpfen rein und ziehen den Deckel über sich zu. Und dabei pfeifen sie vor sich hin.«


  »Kaninchen pfeifen nicht!«, sagt Emmi.


  »Tja, das sagst du«, sagt Lugh, »aber ich hab’s von einem Mann gehört, der es von einem anderen Mann gehört hat, und der hat’s selbst gesehen…«
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  Licht blitzt auf. Epona steht allein da. Dunkelheit überall um sie rum.


  Das einzige Geräusch ist das, was mein Herz macht. Poch, poch, poch.


  Sie guckt hinter sich. Als ob da was wär. Dann dreht sie sich wieder um. Sieht mich. Nickt. Ich guck runter auf meine Hände. Ich halt einen Bogen in Händen. Ich hab ihn noch nie gesehen, aber ich weiß, es ist meiner. Helles Holz, silbrig weiß.


  Ich heb ihn. Leg einen Pfeil ein. Ziele. Sie rennt auf mich zu. Breitet die Arme aus.


  Ich schieß.


  Licht blitzt auf.


  Und ich steh über der Leiche. Guck auf sie runter.


  Aber es ist nicht Epona.


  Es ist DeMalo.


  Er macht die Augen auf.


  Er lächelt.
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  Ich fahr hoch, setz mich auf, das Herz klopft mir bis zum Hals. Er ist hier. DeMalo ist hier. Hektisch guck ich mich um: Lugh und Tommo und Emmi liegen unter ihren Schlafschutzdächern. Alle schlafen tief und fest. Nero auf seinem Ast. Die Pferde dösen auch.


  Okay. Er ist nicht hier. Beruhig dich. Es ist bloß ein Traum gewesen. Ich hab die Hände in meine Decke gekrallt. DeMalo. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen hab– am Pine Top Hill–, hab ich’s geschafft, nicht an ihn zu denken. Aber er hat sich in meine Träume geschlichen. Sein starker Körper. Seine langen dunklen Haare. Die breiten Wangenknochen. Die Augen mit den schweren Lidern. Dunkelbraun, fast schwarz, im Licht der Fackeln im Zellentrakt von Hopetown haben sie gefunkelt.


  Haben tief in mich reingeguckt. Meine finstersten Gedanken gefunden, meine schlimmsten Ängste. Als würde er mich kennen. Am komischsten war, dass es mich so… zu ihm hingezogen hat. Es hat sich echt angefühlt. Körperlich. Obwohl er der einzige Mensch ist, den ich je getroffen hab, von dem was Warmes und zugleich was Kaltes ausgegangen ist. Und ich kapier immer noch nicht, warum er mein Leben verschont hat. Zweimal hat er das getan. Ich bin froh drüber, ich bin dankbar, aber er ist ein Tonton. Mein Feind. Das hat mir damals nicht eingeleuchtet, und das tut es immer noch nicht.


  Und seine letzten Worte an mich. Als er die Fesseln an meinen Händen durchgeschnitten hat, direkt vor Vikar Pinchs Augen. Bis zum nächsten Mal. Als ob er gewusst hätte, dass wir uns wiedersehen.


  Bis zum nächsten Mal.


  Nein. Denk nicht drüber nach. Ich atme ein paar Mal tief durch.


  Ich lehn immer noch am selben Baum. Muss irgendwie eingedöst sein, während Lugh vom Großen Wasser erzählt hat. Jetzt ist diese farblos-graue Zeit. Die Nacht geht zu Ende. Vielleicht zwei Stunden bis zum Morgengrauen. Über Nacht hat es sich kaum abgekühlt. Die Luft ist drückend.


  Sabaaaa. Saabaaaa.


  Das ist Eponas Stimme.


  Epona. Tot von meiner Hand.


  Saba. Saba.


  Da ist sie wieder. Nein, bitte, ich bin… so müde… ich träum noch. Das ist es, ich träum noch oder… vielleicht waren das auch wieder die Wolfshunde, die in der Ferne geheult haben.


  Dann.


  Eine Bewegung zwischen den Bäumen. Genau vor mir, auf der anderen Seite der Lichtung. Mein Herz verkrampft sich. Fängt an zu rasen. Ich zieh die Decke fest um mich.


  »Epona?«, flüstere ich. »Epona, bist du das?«


  Noch während ich das sag, noch während ich frag, weiß ich, die Antwort ist ja.


  Ich hätte getan, was am barmherzigsten war. Richtig. Das einzig Mögliche. Das haben sie alle gesagt. Bevor ich’s getan hab, und nachher auch. Jack und Ike und Ash. Wenn ich sie nicht getötet hätte, hätt’s einer von ihnen tun müssen. Jack hat gesagt, er würd’s tun. Er hat’s mir ersparen wollen. Aber ich hab gewusst, dass ich es tun muss. Sie ist nur wegen mir da gewesen. Um mir zu helfen, meinen Bruder zu finden.


  Epona töten. Meine Freundin töten. Ein schneller, sauberer Schuss mit der Armbrust. Oder sie Vikar Pinch und den Tonton überlassen. Männern, die keine Gnade kennen.


  Aber woher will ich wissen, dass ich sie getötet hab? Was, wenn sie nicht gleich tot gewesen ist? Was, wenn sie immer noch am Leben gewesen ist, als sie gestürzt ist? Was, wenn die Tonton sie den Sklavenarbeitern da übergeben haben, die völlig durchgedreht waren von zu viel Chaal? Die hätten sie in Stücke gerissen. Genau wie die Frauen, die ich in Hopetown besiegt hab. Die Frauen, die in den Spießrutenlauf gemusst haben.


  Sabaaaa. Saba. Saba.


  Meine Hände zittern. Ich nehm Armbrust und Köcher. Steh auf. Nero schläft auf einem Ast über mir. Er wird sofort wach. Streckt Flügel und Beine.


  Noch eine Bewegung. Da ist irgendwas, es huscht zwischen den Bäumen durch, aber ich kann nicht richtig… es scheint sich zu verändern, bewegt sich irgendwie wie… Rauch oder Nebel. Grau, aber dunkler als das Licht jetzt vor dem Morgengrauen, an den Rändern verschwommen. Ich geh über die Lichtung und späh ins Halbdunkel.


  Saba.


  Ihre Stimme ist ein Seufzer, ein Murmeln, sie schwebt um mich rum. Fährt mir durch die Haare, streicht mir über die Wange. Lockt mich weiter, zwischen die Bäume, Schritt für Schritt für Schritt.


  Nero flitzt voraus. Eine schwarze Gestalt, die von Ast zu Ast saust. Ein Schatten, der einen Schatten jagt. Anscheinend sieht er ihn auch. Diesen… Schatten meiner Freundin. Wir folgen ihr jetzt, schlängeln und winden uns zwischen den Bäumen durch wie bei einem Spiel: Jag das Gespenst.


  Dann sind wir raus aus dem Wald. Wieder auf offenem Gelände. Und sie ist weg. Epona ist weg. Aber sie ist hier gewesen. Wirklich. Hier.


  »Epona«, sag ich. »Komm zurück. Bitte.«


  Die Hügel des Ödlands warten, hocken dunkel vor dem Horizont. Die verblassenden Sterne gucken zu. Hören zu.


  Nichts.


  Nichts.


  Ich schling die Arme um den Körper, ich zitter. Besser ich geh zurück ins Lager, bevor sie mich vermissen.


  Ich dreh mich um.


  Und da ist sie. Steht genau vor mir. Neben ihr steht Tracker.


  Es ist Epona. Aber nicht, wie sie gewesen ist. Lebendig hat sie gestrahlt und geleuchtet. Ihre nussbraune Haut, ihre Augen, ihre Haare. So stark und lebendig, man hätte schwören können, dass die Erde selbst sie geboren hat.


  Jetzt ist sie ein Kind der Lüfte. Dunst und Nebel. Sie treibt dahin. Verdichtet sich. Verblasst wieder.


  »Epona«, sag ich.


  Sabaaaa, flüstert die Luft.


  »Sag mir, was du willst.«


  Tracker winselt.


  Plötzlich fühl ich es. Das Gewicht von meiner Armbrust. Ich halt sie in der Hand.


  Eine Armbrust hilft, einen zu ernähren. Sie hilft einem, sich und seine Lieben zu verteidigen. Eine Armbrust bedeutet größere Überlebenschancen. Aber sie nimmt Leben. Nicht nur Tieren. Auch Menschen.


  Freunden.


  Wie Epona.


  Ich halt die Armbrust, die sie getötet hat, in der Hand.


  Ich denk nicht lang nach. Mit einer einzigen schnellen Bewegung zerbrech ich sie überm Knie. Die Trümmer fallen zu Boden. Der Schaft ist völlig zersplittert. Sie ist nicht mehr zu retten.


  Kein Töten mehr. Nicht für mich.


  Ich guck hoch.


  Epona ist weg.


  Tracker ist weg.


  Und Emmi steht da.
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  Sie steht am Waldrand. Jetzt kommt sie auf mich zu.


  »Hast du sie gesehen?«, frag ich. »Das ist Epona gewesen, sie ist hier gewesen. Tracker auch.«


  Emmi liest die Trümmer von meiner Armbrust auf und versteckt sie in einem Steinspalt ganz in der Nähe. Nero hockt sich obendrauf und guckt ihr zu. Dann nimmt sie meine Hand. Ihre Hand ist klein und warm. Meine ist kalt.


  »Na komm, Saba«, sagt sie. »Du brauchst ein bisschen Schlaf.«


  »Genau hier haben sie gestanden. Du musst sie doch gesehen haben.«


  »Jetzt sind sie weg«, sagt sie.


  Sie führt mich zurück zum Lager. Ich guck mich um. Als ob sie noch mal auftauchen könnten.


  Irgendwo weit draußen im Niemandsland heult ein Wolfshund. Weit weg und traurig. Ich bleib stehen.


  »Hörst du das?«, frag ich. »Das ist Tracker.«


  »Komm weiter«, sagt Em.


  Im Lager ist alles still. Lugh und Tommo schlafen immer noch tief und fest. Nero setzt sich wieder auf seinen Ast. Ich leg mich auf den Boden und wickel mich in meine Decke. Em holt ihr Bettzeug und legt sich neben mich.


  »Ich sag Lugh nichts davon. Ich sag nichts. Du musst wieder in Ordnung kommen, Saba. Wir brauchen dich alle.«


  Sie guckt mich an. Ich guck sie an. Guck ihr in die blauen Augen, die genauso sind wie Lughs. Augen so blau, dass man am liebsten auf ihnen davonsegeln würde, das hat Ma immer gesagt.


  »Du siehst anders aus«, sag ich.


  »Ich bin größer geworden. Ich bin gewachsen. Kinder tun so was. Ich bin schon fast zehn.«


  »Oh.«


  »Hey, Saba?«


  »Hm-hm?«


  »Hast du wirklich Epona gesehen?«


  »Ja.«


  »Ich wünschte, ich könnte Pa sehen. Ich vermiss ihn. Vermisst du ihn?«


  So eine einfache Frage. Sieht Em so ähnlich. Und aus dem Hinterhalt überfällt mich die Traurigkeit. Ich kann nicht gleich antworten.


  »Als ich in deinem Alter gewesen bin«, flüstere ich, »ist er anders gewesen. Du hast ihn nie so kennengelernt. Er ist… weiß auch nicht. Er ist mein Pa gewesen, fertig. Und den vermiss ich.«


  »Traurig zu sein ist in Ordnung«, sagt sie.


  Ich wisch die blöden Tränen weg.


  »Ich wünschte, ich könnt Ma treffen«, sagt sie. »Nur ein Mal. Meinst du, sie würd kommen, wenn ich sie drum bitte?«


  »Ich glaub nicht, dass das so läuft.«


  Sie schweigt eine Weile. Dann sagt sie: »Du stirbst doch nicht, oder, Saba?«


  »Eines Tages schon. Aber nicht heute. Schlaf jetzt.«


  »Nacht.« Sie kuschelt sich in ihr Bettzeug.


  Ich dreh mich auf den Rücken und guck in den Himmel. Ich denk an Pa und guck zu, wie die letzten Sterne verblassen, während verstohlen der Morgen dämmert.


  Deut die Sterne für mich, Pa. Erklär mir, was sie sagen.


  Als Pa klein war, hat er einen Reisenden getroffen. Einen Mann, der vieles wusste. Der hat Pa beigebracht, wie man die Sterne deutet. Von klein an haben wir von Pa gesagt bekommen, dass unser Schicksal, die Geschichte unseres Lebens, am Nachthimmel steht. Er hat uns nie gesagt, was er da gesehen hat. Aber es hat schwer auf ihm gelastet, das hat man gemerkt. An der Art, wie er Lugh manchmal angesehen hat. Oder mich.


  Lugh glaubt nicht mehr ans Sternedeuten und all das. Wahrscheinlich hat er recht. Aber trotzdem, irgendwas hat Pa gewusst. Wirklich. Ich bin dabei gewesen. Ich hab gehört, wie er’s gesagt hat.


  »Pa!«, brüll ich. »Sie haben Lugh!« Ich pack ihn an den Armen und schüttel ihn heftig. »Das ist kein Traum! Du musst kämpfen!«


  Da wird er wieder lebendig. Er richtet sich auf, seine Augen funkeln, und der Pa, den ich kenn, ist wieder da. Er zieht mich an sich und hält mich so fest, dass ich fast keine Luft mehr krieg.


  »Meine Zeit ist fast abgelaufen«, sagt er schnell.


  »Nein, Pa!«


  »Hör zu. Was danach kommt, weiß ich nicht. Ich hab nur flüchtige Bilder gesehen. Aber sie werden dich brauchen, Saba. Lugh und Emmi. Und da werden noch andere sein. Viele andere. Gib der Angst nicht nach. Sei stark, ich weiß ja, dass du stark bist. Und gib niemals auf, hörst du? Niemals. Egal was passiert.«


  Ich starr ihn an.


  »Werd ich nicht«, sag ich. »Ich bin kein Schisser, Pa.«


  »So ist’s recht.«


  Dann haben sie ihn getötet. Die Tonton. Sie haben meinen Pa getötet und Lugh mitgenommen und die Schatten dagelassen.
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  Sobald Lugh wach ist, springt er auf, guckt nach Bucks Bein und verkündet, dass wir weiterziehen. Einfach so.


  Als wir das Lager abbrechen und anfangen, die Pferde zu beladen, sagt keiner ein Wort. Es herrscht dicke Luft. Zum Schneiden dick. Lugh ist fuchsteufelswild über irgendwas. Tommo hält den Kopf gesenkt, bleibt in Deckung. Emmi sieht mich mit aufgerissenen Augen an. Was ist mit Lugh los?


  »Also, Saba«, sagt er, »wo ist deine Armbrust?« Er lässt seine Stimme beiläufig klingen. Das ist es also. Er weiß es. Über Hermes’ Rücken weg guck ich Emmi an. Ein kaum merkliches Kopfschütteln. Sie hat nichts erzählt. Ich frag mich, was er weiß. Ich beschließ, so wenig wie möglich zu erzählen.


  »Sie ist kaputt.«


  »Ach was!«, sagt er.


  Ich beschäftige mich damit, Hermes’ Gebiss zurechtzurücken. »Ich muss wieder geschlafwandelt haben«, sag ich. »Muss hingefallen sein und sie zerbrochen haben.«


  »Emmi?«, fragt er. »Hast du was dazu zu sagen?«


  Sie wird knallrot. »Nein.«


  »Tja, versuch’s mal damit: Saba hat ihre Armbrust mit Absicht zerbrochen. Und du hast die Trümmer in einem Stein versteckt. Und dann habt ihr beide beschlossen, das vor mir geheim zu halten. Wie wär’s damit?«


  »Schon gut«, sag ich. »Du bist uns hinterhergegangen und hast alles gesehen. Lass gut sein, ja?«


  »Nein, ich lass es nicht gut sein. Du hast deine gottverdammte Armbrust zerbrochen, Saba. Hast du geschlafwandelt? Und lüg mich nicht an.«


  »Ich hab geschlafwandelt«, lüg ich.


  »Du lügst«, sagt er. »Ich weiß immer, wann du lügst. Warum hast du das getan? Warum bloß?«


  Ich sag nichts.


  »Steh nicht einfach da rum«, brüllt er, »sag’s mir, verdammt nochmal! Warum hast du deine gottverdammte Armbrust zerbrochen?«


  Die Pferde scheuen und wiehern. Lugh guckt mich an, das Gesicht angespannt vor Sorge und… noch was. Angst. Ich kann ihm nicht noch mehr aufbürden. Und wenn ich ihm von Epona erzähl, denkt er, ich bin verrückt. Bin ich nicht. Ich bin nicht verrückt. Sie ist da gewesen.


  »Ich hab geschlafwandelt.«


  »Ich versuch doch bloß, uns alle zusammenzuhalten«, sagt er, »dafür zu sorgen, dass wir ein besseres Leben bekommen als mit Pa, aber du denkst anscheinend nur an dich selbst oder… was weiß ich, was in deinem Kopf vorgeht, ich hab keine Ahnung, was du denkst. Ich hab das Gefühl, ich kenn dich nicht mehr.« Er schüttelt den Kopf. »Na gut. Egal. Was kümmert’s mich, ist ja nicht so, als hättest du das verdammte Ding benutzt. Ist ja nicht so, als würden Tommo und ich nicht sowieso allein jagen.«


  Wir steigen auf. Nero kommt angesegelt und landet auf meiner Schulter.


  »Du wirst immer mehr wie Pa«, sagt Lugh.


  »Wie meinst du das?«


  Er gibt Buck die Fersen und drängt sich an mir vorbei. Tommo reitet gleich hinter ihm. Em guckt mich kurz an, ihr Gesicht sieht aus wie das von einer besorgten alten Frau. Dann reitet sie hastig hinter ihnen her.


  Dann sind nur noch Nero und Hermes und ich da.


  Ich. Immer mehr wie Pa. Vom Aussehen her komm ich nach ihm– schwarze Haare, braune Augen–, aber das hat Lugh nicht gemeint. Nein. Was er meint, ist, ich werd verrückt. Genau wie Pa. Wie unser unverbesserlicher, hilfloser Vater, den der Tod um den Verstand gebracht hat. Der Tod von Ma, die ihren letzten Atemzug getan hat, als Emmi ihren ersten getan hat. Danach ist Pa eine kaputte Seele mit einem kaputten Geist gewesen. Mit der Zeit ist es immer schlimmer geworden mit ihm.


  Ich bin nicht wie Pa. Überhaupt nicht.


  Bitte.


  Lass mich nicht sein wie Pa.
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  Irgendwas folgt mir. Irgendwas oder… irgendjemand. Es ist schon fast den ganzen Tag da. Jetzt ist es mitten am Nachmittag.


  Ich könnte mich umdrehen und nachgucken. Als wenn ich das nur einmal getan hätte… ich hab’s schon hundert Mal getan. Dieses Gefühl, dass da jemand ist… deswegen guck ich mich immer wieder um. Aber nie seh ich was, nur den Weg, der hinter uns liegt.


  Trotzdem. Da ist dieses Drückende in der Luft hinter mir. Als wenn sich da was festgesetzt hätte. Als wenn da was Raum beanspruchen würde.


  Ich spür’s im Nacken. Meine Haut kribbelt davon. Ich weiß, es ist da. Ich kann’s nur nicht sehen.


  Jedenfalls noch nicht.
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  Jetzt hör ich Hufschläge. Den dumpfen Aufprall von Hufen auf hartem Boden. Da ist ein Pferd hinter mir. Das Pferd hat’s nicht eilig. Es hält Schritt. Leistet mir Gesellschaft.


  Ein Schauder läuft mir übern Rücken. Meine Hände sind so kalt. Obwohl heute so ein Tag ist, an dem die Welt vor Hitze weiß schimmert. Ich zieh mein Shemag tiefer ins Gesicht.


  Ich muss einfach nachgucken.


  Mit angehaltenem Atem guck ich über die rechte Schulter.


  Ein kleines Stück hinter mir hebt sich eine gezackte Gestalt vom Boden ab. Sie ist schwarz. Als wenn sie aus einem Nachthimmel ausgeschnitten wär. Es ist ein Pferd. Mit Reiter.


  Das Herz hämmert mir gegen die Rippen. Ich glotz. Es ist zu früh für so große Schatten. Schnell guck ich weg. Ich bekomm so einen Druck im Magen, mir ist übel. Hermes schnaubt und wirft den Kopf hoch. Er ist nervös. Das sieht ihm nicht ähnlich. Ich geb ihm die Fersen, und er läuft schneller. Die Hufe hinter uns auch. Ich guck zurück.


  Die schwarze Gestalt hält Schritt.


  Ich kenn diesen Hals. Den Kopf. Wie oft sind wir zusammen geritten, als sie noch geatmet hat, und ich hab mich genau wie jetzt umgeguckt. Dann hat sie gelächelt oder was gesagt, um mich aufzuheitern.


  Epona.


  Ich lass Hermes anhalten. Die Schattenreiterin hält auch an. Ich guck runter auf meine Hände auf den Zügeln. Sie zittern.


  »Epona, was willst du von mir?«


  Schweigen. Nero fliegt über mir. Er macht krächz, krächz, krächz. Ob er sie auch sieht?


  Meine Armbrust zu zerbrechen reicht nicht. Ich muss richtig bezahlen für das, was ich getan hab. Sie wird mit mir Schritt halten. Mir auf Schritt und Tritt folgen. Mich nachts heimsuchen und mir tagsüber an den Fersen kleben, bis ich mich hinleg, ihr die Kehle hinhalte und sie anfleh, mich zu erledigen. Ich muss für ihren Tod mit gleicher Münze bezahlen.


  »Warum soll ich am Leben bleiben, wenn du tot bist?«, frag ich. »Das ist es doch, oder? Ich weiß, ich hab kein Recht darauf.«


  Ihr Zaumzeug klirrt. Hermes macht einen Schritt zur Seite, verdreht die Augen und wirft den Kopf hoch. Ich pack die Zügel fester.


  »Sag mir, was ich tun soll. Bitte, Epona. Sag irgendwas.«


  Ich zitter am ganzen Körper. Mir ist kalt bis in die Knochen. Langsam, ganz langsam, guck ich mich noch mal um.


  Sie ist weg.
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  Epona reitet jetzt seit zwei Tagen mit mir. Und mittlerweile nicht mehr nur sie. Es sind mehr geworden.


  Eine nach der anderen sind sie aufgetaucht. Aber diese anderen sind nicht zu Pferd wie Epona. Sie gehen zu Fuß. Sie verstecken sich, bleiben immer knapp außer Sicht. Oder ich erhasch einen flüchtigen Blick auf irgendwas– hier blitzt was hell auf, da stürzt was Dunkles vorbei–, wenn sie gerade hinter einen Fels oder einen Baum flitzen. Ich hör rennende Füße. Gelächter. Als ob sie ein Spiel spielen würden.


  Richtig sehen kann ich sie nie. Sie sind zu schnell.


  Ich weiß, wer sie sind. Helen. Helen und die anderen aus Hopetown. Jede Frau, gegen die ich je im Käfig gekämpft hab. Jede Frau, die ich besiegt hab. Und ich hab sie alle besiegt.


  Sie nennen mich den Todesengel. Weil ich noch nie einen Kampf verloren hab.


  Wenn man dreimal verloren hatte, hat man in den Spießrutenlauf gemusst. Niemand hat den Spießrutenlauf überlebt. Die gierigen Hände der Zuschauer haben an ihnen gerissen, haben sie runtergezogen. Ich hab mich immer weggedreht, damit ich’s nicht sehen muss. Aber ich hab’s gehört. Ich hab alles gehört. Es hat sich alles in mir festgesetzt. Jede Berührung und jeder Geruch und jeder Geschmack und jedes Geräusch. Jede Frau, gegen die ich gekämpft hab, ist jetzt ein Teil von mir. Ich bin die Angst in ihren Augen, ihr Lebenshunger, der Geruch von Tod auf ihrer Haut.


  Und jetzt sind sie alle hier. Es ist eine Erleichterung, sie zu sehen. Zumindest weiß ich jetzt, wer die Schatten sind. Wer das Flüstern im Wind gewesen ist, seit wir im Ödland sind. Sie warten auf die Gelegenheit, sich an mich ranzumachen. Mich zu holen. Ich bin so müde. Ich kann sie nicht mehr lang fernhalten.


  Sie sind dreist. Emmi kann neben mir reiten, oder Lugh oder Tommo, und sie spielen trotzdem ihre Streiche. Vorhin ist eine direkt vor Hermes vorbeigesaust. Wenn ich nicht an den Zügeln gerissen hätte, wär sie zertrampelt worden.


  Ich versuch, nachts nicht zu schlafen. Wenn ich nicht schlaf, kann auch keiner kommen und mich holen. Mich von Lugh und Emmi und Tommo wegholen. Oder sie mir wegnehmen. Wir sind alle in Sicherheit, so lang ich wach bleib.


  Aber manchmal überwältigt mich die Erschöpfung. Nicht lang, aber dann träum ich von Jack. Fiebrige Träume, dicht an der Oberfläche. Oder… oder vielleicht sind es Wahrträume. Sie sind immer gleich. Er sitzt in der Dunkelheit fest. Nein, das ist falsch– die Dunkelheit hält ihn gefangen. Ich lauf durch die Gänge, die Treppen rauf. Mach die Tür auf. Und such nach ihm. Ich such und ruf seinen Namen, aber ich find ihn nie.


  Nie find ich zu Jack.


  Dunkle Träume nachts. Dunkle Schatten am Tag.


  Die Tage und Nächte verschmelzen miteinander, bis ich kaum noch weiß, ob ich schlaf oder wach bin. Wenn die Sonne nicht auf- und untergehen würd, wüsst ich’s vielleicht gar nicht.
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  Ich renn. Ich muss Jack finden. Ich weiß, er ist hier.


  Durch einen langen dunklen Gang. Fackeln werfen zuckende Schatten an die Steinwände. Die einzigen Geräusche mach ich. Meine Schritte. Mein Atem. Ich hab den Herzstein in der Hand. Er ist warm. Das bedeutet, Jack ist ganz in der Nähe.


  »Saba.«


  Die Stimme streicht auf einem Schwall kalter Luft an mir vorbei. Die Wandfackeln flackern. Ich bleib stehen. Ich steh am Fuß einer Steintreppe. Sie ist steil, führt in scharfen Kurven nach oben.


  »Saba. Saba.«


  Die Stimme läuft an den Wänden lang und mein Rückgrat hoch. Setzt sich an den dunklen Stellen tief in mir drin fest. Als würd sie da hingehören. Jacks Stimme. Oder… nein, ich bin nicht sicher. Ich weiß nur, ich hab sie schon mal gehört. Aber ich weiß nicht mehr, wo oder wann.


  Ich umklammer den Herzstein noch fester.


  »Jack!« Ich nehm eine Fackel von der Wand, leuchte die Treppe rauf. »Bist du das? Bleib da, ich komm!«


  »Beeil dich, beeil dich, beeil dich.« Die Stimme läuft mir über den Nacken, kribbelt auf meinen Armen. Ich geh die Treppe hoch. Als ich oben ankomm, ist da eine Holztür. Alt, zerkratzt.


  Ich halt den Herzstein hoch. Er ist jetzt glühend heiß. Er ist auf der anderen Seite. Ich hör einen Herzschlag, in meinem Kopf, um mich rum, überall. So laut.


  »Jack, bist du da?«


  Ich dreh den Knauf. Schieb die Tür auf.


  Sie wird mir aus der Hand gerissen. Ich schrei auf. Mach mich bereit. Der Wind zerrt die Tür aus den Angeln und schleudert sie in die Dunkelheit.


  Die Tür führt ins Nichts.


  Ich bin oben auf einem Turm. Um mich rum ragen zerklüftete Berge auf. Unten gähnt ein tiefer Abgrund. Alles ist Leere, unendliche Weite, Schwärze.


  Ich klammer mich an den Türrahmen. Der Wind zerrt an mir, zupft an mir, kreischt seine Wut raus.


  »Jack!«, schrei ich. »Jack!«


  Dann fall ich. Und fall. Und fall.
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  Lugh hat uns heute mächtig angetrieben. Der Ritt ist lang und anstrengend gewesen. Als wir das Lager hinter einem verrosteten Schiffsrumpf aufgeschlagen haben, der in uralter Zeit hier gestrandet ist, ist es schon dunkel gewesen. Er bietet im Umkreis von Meilen den besten Schutz, aber die Scharfwinde finden uns trotzdem. Sie heulen uns um die Ohren und peitschen uns ins Gesicht mit ihrem hitzigen Biss. Wolken sausen über den Himmel. Reißen vor dem Mond auf. Heute Nacht gibt’s keine Sterne. Ein Wolfshund heult nicht weit von uns.


  Ich hock am Rand vom Lager. Kehr den anderen den Rücken zu. Wenn sie was merken, kommen sie gleich wieder her, schnüffeln rum und stellen Fragen. Sie beobachten mich die ganze Zeit. Ich kann nichts tun, ohne dass jemand seine Nase reinsteckt.


  Ich muss das abbekommen. Das Blut an meinen Händen. Seifenblatt in kochendem Wasser, Schachtelhalm… nichts davon hilft. Das getrocknete Blut ist so dunkel, dass es fast schwarz ist. Unter meinen Nägeln auch. Es ist mir heute aufgefallen, als ich mit Epona geredet hab. Ich muss sie mir schmutzig gemacht haben, als ich die Wolfshunde zerlegt hab. Muss sie sauber kriegen, bevor Lugh was sieht. Er nimmt das so genau. Er hat immer gesagt, kann sein, dass Pa sich nicht drum kümmert, aber deswegen können wir Kinder trotzdem anständig aussehen.


  Ich grab mit einem Stöckchen unter den Nägeln. »Komm schon«, murmel ich, »komm schon, beweg dich, du Halunke.« Aber es hilft nichts. Ich nehm einen rauen Stein und fang an, mir die Arme und die Handflächen abzuschrubben. Verdammt, warum geht das nicht ab? Ich knirsch mit den Zähnen und schrubb heftiger. Guck mich um. Guck nach, ob jemand was merkt.


  Alle starren mich an. Tommo, Lugh und Emmi. Sie sitzen mit ihren Essnäpfen ums Feuer rum.


  »Was ist?«, frag ich.


  »Tommo hat dich dreimal gerufen«, sagt Lugh.


  Ich geh zu ihnen. Sie sind fast fertig. Tommo tut Präriehundeintopf in meinen Napf. »Hey«, sag ich, »wenn das nicht gut aussieht, Tommo. Ich hab so einen Hunger, ich könnt meine Stiefel essen.«


  Das ist gelogen. Ich hab gar keinen Hunger. Neuerdings hab ich nie Hunger. Das meiste kipp ich heimlich Nero hin.


  Als ich mein Essen nehmen will, sagt Tommo: »Saba! Deine Hände!«


  Ich halt sie hinter den Rücken. Plötzlich ist mir heiß. Im Gesicht, am Hals, an der Brust. Tommo weiß Bescheid. Er hat die Flecken gesehen, er weiß, was das ist. Jetzt wissen es gleich alle. Emmi und Lugh sind aufgesprungen. Lugh greift hinter mich. Packt meine Hände und dreht sie um. Alle schreien auf.


  »Omeingott, Saba!«, sagt Lugh. »Die sind ja überall voll Blut. Was hast du getan?«


  »Ich hab versucht, sie sauberzumachen. Ich hab geschrubbt und geschrubbt, aber sie… sie gehen nicht ab, die Blutflecken wollen einfach nicht abgehen. Tut mir leid, Lugh.«


  »Du arme Irre«, sagt er. »Das sind keine Blutflecken. Du hast dir die Hände wund geschrubbt.«


  Ich guck auf meine Handflächen. Er hat recht. Ich hab mir die Haut abgeschrubbt. Hab sie zu blutigen Fetzen geschrubbt. Da sind keine dunklen Blutflecken. Gar keine.


  »Sie sind da gewesen, ich schwör’s.«


  »Okay«, sagt Lugh. »Jetzt reicht’s. Emmi, hol die Medizintasche. Tommo, hol heißes Wasser. Komm her, Saba… na komm.« Er zwingt mich, mich auf den Boden zu setzen. Legt mir eine Decke um die Schultern.


  Emmi kommt mit unserer kleinen Ledertasche mit Heilmitteln angelaufen. Kräuter und Blätter, Wässerchen und Salben. Tommo bringt eine Schüssel mit Wasser. Emmi kniet sich neben mich und fängt an, meine Hände mit einem weichen Tuch sauberzumachen. »Ich versuch, dir nicht weh zu tun«, sagt sie.


  Lugh und Tommo kauern ganz in der Nähe. Beobachten mich genau.


  »Macht ihr aber ernste Gesichter«, sag ich. »Bin ich in Schwierigkeiten?«


  »Was ist los, Saba?«, fragt Lugh. »Und ich will jetzt keine Ausreden. Diesmal will ich die Wahrheit.«


  »Wir wollen dir helfen«, sagt Tommo.


  »Ich brauch keine Hilfe.«


  »Du hast gerade versucht, Blutflecken wegzuschrubben, die gar nicht da sind«, sagt Lugh.


  »Du schlafwandelst«, sagt Tommo.


  »Du siehst Sachen.« Dabei sieht Emmi mich nicht an. Mit sanften Fingern streicht sie Wermutsalbe auf meine wunden Hände, bindet Stoffstreifen drum. »Wie heute«, sagt sie, »als du plötzlich zusammengezuckt bist. Du hast was gesehen. Oder jemand. Es ist direkt vor den Pferden vorbeigerannt, oder? Ich hab nichts gesehen, weil da nichts war. Aber du. Du siehst ständig Sachen.«


  »Was siehst du?«, fragt Lugh. »Wen siehst du?«


  Meine Brust fühlt sich eng an. Als wenn ein Band drum wär. »Niemand. Nichts. Ich weiß nicht, was ihr habt.«


  »Wir haben dich alle gesehen«, sagt er. »Du redest mit der Luft, als wenn da jemand wär, neben dir. Wer?«


  »Niemand. Lasst mich in Ruh.«


  »Es ist deine tote Freundin, oder?«, sagt er. »Epona. Du siehst Tote, Saba. Du redest mit den Toten.«


  Ich reiß Emmi meine Hände weg. Guck sie wütend an. »Ich hab gewusst, dass ich dir nicht trauen kann!«


  »Ich hab nichts sagen wollen«, sagt sie, »ehrlich nicht, aber… es geht dir immer schlechter. Ich mach mir Sorgen um dich, Saba. Wir alle. Du brauchst Hilfe.«


  »Ihr glaubt, ich bin verrückt«, sag ich. Keiner sagt was. Keiner guckt mir in die Augen. Dann: »Ja«, sagt Lugh. »Das glauben wir.«


  Plötzlich überkommt mich die Wut. Sie ist nirgendwo. Dann ist sie überall. Die rote Hitze. Sie überflutet mich, macht mich blind, erstickt mich. Ich stürz mich auf Lugh. Werf ihn rückwärts zu Boden. Wir rollen über den Boden. Ich box, ich tret, ich kratz.


  Wie von weit her hör ich Emmi kreischen. Tommo schreit. Hände zerren an mir. Geschrei. Gebrüll. Lugh tritt und kämpft unter mir. Ich sitz auf seiner Brust.


  Emmi schluchzt. »Hör auf, Saba! Hör auf! Du bringst ihn um!«


  Die rote Hitze lässt nach. Ich komm zu mir. Meine Hände liegen fest um Lughs Hals. Meine Daumen drücken auf seine Luftröhre. Seine Hände liegen auf meinen, er versucht, sie wegzuziehen. Seine Augen sind weit aufgerissen vor Angst.


  Lugh hat Angst vor mir.


  Ich lass los. Er schnappt nach Luft. Saugt verzweifelt Luft in seine Lunge. Ich streck eine zitternde Hand aus. Berühr seine Kehle. Die Abdrücke von meinen Fingern, die sich tief in sein Fleisch gegraben haben. Die Kette, die ich ihm zum achtzehnten Geburtstag gemacht hab. Ich berühr den kleinen Ring aus glänzendem grünen Glas. Die Erinnerung daran, wie wir mal gewesen sind. Ich berühr ihn nur ganz leicht. Damit er nicht verschwindet.


  Ich kletter von ihm runter. Knie mich neben ihn.


  Ich hätte ihn fast umgebracht. Ich hab versucht, Lugh zu töten.


  Emmi weint. Lughs Brust hebt und senkt sich heftig, seine Augen sind dunkel vor Schreck. Ich hab ihm die Nase blutig geschlagen.


  Die rote Hitze ist weg. Genauso schnell, wie sie gekommen ist, ist sie verschwunden. Ich bin kraftlos. Erschöpft. Benommen. Ich dreh den Kopf weg, damit ich ihn nicht ansehen muss.


  Langsam steht er auf. Streckt mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. Dann stehen wir da. Er wischt sich mit dem Ärmel über die Nase.


  Tränen laufen mir übers Gesicht. Er wischt sie weg, aber sie laufen immer weiter. Lautlos. Unaufhörlich. Sie spritzen in den Staub zu meinen Füßen. Aber ich wein doch gar nicht.


  »Du musst nur noch ein Weilchen durchhalten«, sagt er. »Nur noch ein paar Wochen, dann sind wir am Großen Wasser und… und wenn wir da sind, wenn wir… drüben im Westen sind, wird alles wieder gut. Da draußen wartet so ein gutes Leben auf uns.«


  Er stockt. Seine letzten Worte sind nur noch ein heiseres Flüstern. Wie wenn eine Geschichte zum letzten Mal erzählt wird. Und keiner da ist, der sie hört.


  »Hab ich schon erzählt, wie die… ähm… ich sag dir, Saba, das Land da draußen ist so fruchtbar… du musst nur einen Stock in die Erde stecken, und am nächsten Tag steht da ein ausgewachsener Nussbaum, genau da, wo du den Stock reingesteckt hast. Wär das nicht ein wunderschöner Anblick? Wenn man das sieht, glaubt man, das wär ein Traum, oder? Das würdest du bestimmt gern sehen. Emmi und Tommo auch, wir würden… wir würden das alle gern sehen. Und das werden wir auch. Jawohl.«


  Ich beobachte seine Lippen. Hör seine Worte. Seine Stimme klingt so gedämpft, als ob er unter Wasser wär. Er legt die Arme um mich. Klammert sich an mich. Er zittert am ganzen Körper.


  »Egal was kaputt ist«, sagt er, »ich kann es in Ordnung bringen. Ich werd alles in Ordnung bringen. Ich versprech’s.«
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  Die Gegend ist baumlos. Weißer Fels. Keine Wolken. Kein Schatten. Kein Schutz. Die Sonne brennt. Dörrt die Erde aus. Der Staub klebt uns hartnäckig an den Fersen.


  Wir schleppen uns dahin, Hermes und ich. Wir reiten weit hinter den anderen. Ich starr auf meine Hände auf den Zügeln. Ich bin mehr als halb eingeschlafen. Meine Lider fühlen sich schwer an. Mein Kopf ist leer. Ich denk an nichts anderes mehr, als dass wir für immer durchs Ödland reiten werden.


  Irgendwas schießt vor uns übern Weg. Direkt vor Hermes. Er bäumt sich auf und wiehert, die Vorderhufe schlagen hoch durch die Luft. Ich pack die Zügel, um nicht runterzufallen. Geräusche schlagen auf mich ein. Knallen mir in die Ohren. Machen mich wach.


  Es ist ein blauäugiger Wolfshund. Mit einem runterhängenden Ohr. Er ist es. Tracker. Er ist hier.


  Er stürzt sich auf Hermes. Hin und wieder weg. Hin und wieder weg. Hermes scheut und tänzelt und wiehert. Ich drück ihm die Knie fest in die Seiten. Halt die Zügel fest. Ich schaff’s so gerade eben, im Sattel zu bleiben. Weiter vorn hör ich Lugh brüllen: »Wolfshund!« Die drei machen hastig kehrt und galoppieren auf uns zu. Emmi schreit: »Tracker! Es ist Tracker!«


  Er stürzt ein letztes Mal auf Hermes zu, und Hermes geht durch. In vollem Galopp rasen wir los, genau nach Norden. Ich lieg tief an seinem Hals und halt mich fest. Tracker jagt hinter uns her, ein schlanker grauer Streifen.


  Er ist echt. Keine Einbildung. Kein Traum. Die anderen haben gebrüllt, Emmi hat seinen Namen gerufen, also ist er nicht nur in meinem Kopf.


  Ich guck mich um. Er ist noch da.


  Er hat uns gezwungen umzudrehen. Nein. Er hat mich dazu gezwungen. Er hat mich von unserem Weg nach Westen abgebracht. Absichtlich. Als ob er will, dass wir hier lang reiten. Und jetzt ist er mir auf den Fersen und sorgt dafür, dass ich die Richtung halte, bis ich da bin.


  Wo immer das sein mag.
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  Wir stehen oben an einem Steilhang und gucken runter in ein breites flaches Tal. Trocken bis auf den Streifen Wasser, der mitten durchläuft. Wie eine dünne Schlange mit silberner Haut glitzert er in der Spätnachmittagssonne. Die letzte schläfrige Erinnerung an das, was mal ein mächtiger Fluss gewesen sein muss. Der Fluss hat einen geraden Abschnitt. An unserem Ufer stehen zwei Reihen mit bunt zusammengewürfelten Zelten, Tipis und Schlafschutzdächern aus Treibgut. Ein paar ziemlich große Pappeln geben ihnen Schatten. Ein Stückchen vom Lager entfernt qualmen drei Feuer, auf denen offenbar Leichen verbrannt werden.


  »Mindestens vierzig Unterkünfte«, sagt Lugh. Er lässt den Weitgucker sinken. Männer und Frauen, Kinder und Hunde. Wer weiß, wie viele. Pferde, Kamele, Wagen.


  »Was tun wir jetzt?«, fragt Tommo.


  »Runtergehen natürlich«, sagt Emmi. »Was glaubt ihr denn, warum Tracker uns hergebracht hat?«


  Tracker sitzt neben uns. Sein Kopf dreht sich immer zu dem um, der gerade was sagt, als ob er uns versteht. Jetzt steht er auf. Bellt dreimal. Geht zum Rand vom Abhang, winselt, dann kommt er wieder zu uns zurück. Bellt noch mal.


  »Seht ihr?«, fragt Emmi. »Er will, dass wir da runtergehen.«


  »Tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt hab«, sagt Lugh zu mir. »Es ist bloß… dass er so weit weg von zu Hause ist, ist mir unwahrscheinlich vorgekommen.«


  »Ich hab selbst schon fast gedacht, ich hätt ihn mir nur eingebildet«, sag ich.


  »Mercy muss da unten sein«, sagt Emmi. »Im Lager. Ich wette, sie ist da!«


  Nero stürzt auf uns runter und fliegt wieder hoch. Er krächzt, wir sollen uns in Bewegung setzen.


  »Wir sollten das erst mal erkunden«, sagt Tommo. »Nachgucken, ob es auch sicher ist. Ich geh.«


  »Nein, ich mach das«, sagt Lugh. »Ihr wartet alle hier.«


  »Manchmal seid ihr Jungs so dumm wie Brot«, sagt Emmi. »Tracker hat uns hierhergeführt, damit wir Hilfe für Saba bekommen. Das hätte er nicht getan, wenn’s nicht sicher wär.«


  »Komm mir nicht mit so einem Geschwafel«, sagt Lugh. »Ich schwör dir, Em, zwischen deinen Ohren ist so viel Luft, du würdest gesunden Menschenverstand nicht mal dann erkennen, wenn er sich vor dich stellt und dir ins Gesicht schlägt. Tommo hat recht, wir müssen erst nachgucken.«


  »Das hast du also?«, fragt Em. »Gesunden Menschenverstand?«


  »Darauf kannst du wetten«, sagt er.


  »Dann bin ich froh, dass ich nichts davon hab.« Emmi nimmt meine Zügel. »Na komm, Saba, ich besorg dir Hilfe. Die beiden Jungs können tun, was sie wollen.« Sie lässt ihr Pferd kehrtmachen und führt mich den Abhang runter.


  Im Osten braut sich ein Gewitter zusammen. Es fasst uns ins Auge. Und kommt in unsere Richtung.


  


  Der Snake River


  Wir reiten auf das Lager zu. Emmi und Tracker übernehmen die Führung. Ich komm dahinter, und Nero sitzt auf meiner Schulter. Tommo und Lugh sind die Nachhut. Hermes stört sich jetzt überhaupt nicht mehr an Tracker. Man könnte fast sagen, sie sind Freunde. Und das ist schon komisch. Unter den gegebenen Umständen.


  Als wir näher kommen, stürzt ein Rudel räudiger Köter auf uns zu. Tracker knurrt sie warnend an. Mit gebleckten Zähnen, die Nackenhaare aufgestellt. Sie jaulen und ziehen sich fix und mit eingezogenen Schwänzen zurück.


  Am Rand des Lagers spielt ein Haufen zerlumpter Kinder lärmend Ball. Der Staub fliegt nur so, während sie schubsen, treten und ringen. Derbe Regeln. Als wir näher kommen, bemerken sie uns. Sie hören auf zu spielen. Bleiben stehen. Starren uns an. Eine völlig zerlumpte Vogelscheuche von einem Mädchen etwa in Emmis Alter glotzt mich an. Als ob sie ihren Augen nicht traut.


  »Hallo«, sagt Emmi. »Könnt ihr mir sagen, wo wir–«


  »Das ist der Todesengel!«, brüllt das Mädchen. »Lauft weg!«


  Die Kinder zerstreuen sich. Sie rennen auf die Zelte zu und brüllen: »Der Todesengel! Sie ist hier! Ma! Der Todesengel!«


  Sie verschwinden in den Zelten. Stille.


  Emmi sieht sich zu mir um. »Sie hat dich erkannt. Sie muss in Hopetown gewesen sein.«


  »Netten Ruf hast du da«, sagt Lugh.


  »Saba ist die berühmteste Kämpferin der Welt«, sagt Em. »Wenn sie gekämpft hat, hat man sich in Hopetown kaum rühren können. Die Leute sind von überallher gekommen, bloß um–«


  »Halt die Klappe, Emmi«, sagt Lugh.


  »Ich sag ja nur–«


  »Nichts sagst du«, sagt er. »Ab jetzt sag ich, was gesagt werden muss.«


  Er kommt neben mich. Langsam reiten wir weiter ins Lager. Zwischen den beiden Zeltreihen ist ein großer Abstand, wie eine Straße. Da reiten wir durch. Alles ist still. Keine Menschenseele in Sicht. Keiner beaufsichtigt die Töpfe, die über den Kochfeuern brodeln. Ein paar Schemel liegen am Boden, als ob die, die drauf gesessen haben, überstürzt weggelaufen wären.


  Wir rücken dichter zusammen.


  »Wo sind denn alle?«, fragt Em.


  »Hinter uns«, flüstert Tommo heiser.


  Wir gucken uns um. Eine Menschenmenge ist aufgetaucht. Männer, Frauen und Kinder. Vertrocknete Hülsen von Menschen. Mit Angst im Blick und Waffen in der Hand. Stock und Stein, Flasche und Gebein.


  Tracker knurrt. Läuft auf sie zu.


  »Tracker, bleib hier!«, ruft Lugh ihm zu. »Guten Tag, Leute. Wir wollen keinen Ärger machen. Gibt’s hier jemand, der das Sagen hat?«


  Sie antworten nicht. Ein Mann ganz vorn fängt an, zwei Stöcke aneinanderzuschlagen. Andere machen mit. Holz. Stein. Glas. Gebein. Das regelmäßige Poch, Poch, Poch von bösem Blut verpestet die Luft.


  Wir drehen uns wieder um. Mein Mund ist ausgetrocknet.


  »Nicht stehen bleiben«, sagt Lugh.


  Wir reiten weiter. Sie folgen uns. Sie halten Abstand, nehmen sich vor Tracker in Acht.


  Der Wind frischt auf. Der Himmel verdunkelt sich. Das Unwetter von Osten her ist fast über uns. Donner grollt drohend. Blitze gabeln sich in der Ferne.


  Dann treten vor uns noch mehr Leute auf den Weg. Verstellen uns den Weg. Sie sind mit Holz und Stein bewaffnet. Glas und Gebein. Poch, poch, poch. Ein paar halten komische Sachen hoch. Stöcke, die zu Dreiecken zusammengebunden sind. Ein Püppchen aus Leder und Perlen.


  »Was ist das?«, fragt Emmi.


  »Talismänner«, sagt Lugh, »um sie vor dem Bösen zu schützen.« Er packt meine Zügel und lässt Hermes dicht neben Buck anhalten.


  »Was für Böses?« Emmis Stimme klingt schrill vor Angst.


  »Sie haben Angst vor Saba«, sagt er. »Ich hab gewusst, dass das ein Fehler ist. Lasst uns abhauen.«


  »Können wir nicht«, sagt Tommo.


  Vor uns, hinter uns, sie haben uns den Weg verstellt. Zu beiden Seiten steht eine Mauer aus Unterkünften.


  Das hässliche Pochen umschließt mich. Hält mich gefangen. Und ich zittere. Ich zittere am ganzen Körper. Ich bin wieder in Hopetown. Wieder im Käfig.


  Der Boden bebt. Die Leute stampfen mit den Füßen. Sie schreien nach dem Blut des besiegten Kämpfers.


  »Spießrutenlauf! Spießrutenlauf! Spießrutenlauf!«


  »Ich lass nicht zu, dass sie dir weh tun«, sagt Lugh.


  Nero kreischt und stößt auf die Leute runter.


  Und die ganze Zeit über kommt das Unwetter näher. Der Wind heult. Der rote Staub wird aufgewirbelt. Unsere Pferde mögen das nicht. Den Lärm der Menschenmenge. Den aufziehenden Sturm. Sie werfen die Köpfe hoch. Sie wiehern. Sie tänzeln. Sind nur schwer zu bändigen. Tracker schießt auf die Leute vor uns zu und schnappt nach ihnen.


  Ein scharfer Stein fliegt durch die Luft und trifft Lugh an der Schulter. Er schreit auf. Lässt meine Zügel los. Plötzlich werden Hände nach uns ausgestreckt. Sie zerren an meinem Bein, versuchen, mich von Hermes runterzuziehen. Ich tret um mich.


  »Lugh!«, schreit Emmi.


  Er packt meinen Arm. Die Pferde drehen durch. Noch mehr Hände zerren an mir. Ich tret wie wild um mich. Emmi brüllt. Tommo reißt jemand einen Stock aus der Hand und fängt an, sie auf die Köpfe zu hauen. Tracker knurrt und schnappt nach den Leuten. Jemand schreit.


  Bumm! Donner zerreißt die Luft. Die Leute stehen still. Weichen zurück. Das böse Blut hört auf zu pochen. Alle gucken zum Himmel. Als ob ihnen erst jetzt auffällt, dass das Wetter sich ändert.


  Wolkenberge wälzen sich auf uns zu. Schnell. Düster. Ihre Blitzfinger bohren sich in die Erde. Jemand ruft: »Die Himmelssprecherin. Sie kommt raus! Schnell!«


  Eine Frau schreit: »Bringt sie zur Himmelssprecherin! Sie weiß bestimmt, was zu tun ist!«


  Noch mehr Hände greifen nach mir. Ich werd von Hermes runtergezogen. Ich wehr mich und kämpf, aber vier Männer packen mich– zwei an jedem Arm– und zerren mich durchs Lager. Zwei Frauen laufen neben uns und halten Talismänner hoch.


  »Lugh!«, schrei ich. »Lugh!«


  Ich winde mich und guck mich um. Ich seh noch, wie die anderen auch von ihren Pferden gezerrt werden. Emmi, Tommo und Lugh.


  Die Leute haben ihre Stöcke und Steine fallen gelassen. Sie drängeln sich aneinander vorbei und nehmen die kleinsten Kinder auf die Arme. Alle stürzen in dieselbe Richtung. Zum oberen Ende vom Lager.


  Wir kommen auf ein offenes Gelände am Flussufer, hinter den Unterkünften. Da steht eine kleine, grob gehauene Holzbühne. Sie ist etwa eins zwanzig hoch und hat links eine Treppe, außerdem ein grobes Lattendach, aber keine Wände. Ein paar Schritte links von der Bühne steht ein zerlumptes Zelt. Donner grollt. Blitze gabeln sich in der Ferne. Der Wind reißt an den Kleidern und Haaren der Leute, bauscht das Zelt.


  Jetzt knien sich alle mit dem Gesicht zur Bühne hin. Bringen sich gegenseitig zum Schweigen. Ihre zappligen Kinder auch. Der Sturm wird über sie reinbrechen, hier draußen, obwohl sie drinnen sicherer wären. Aber das schert sie anscheinend nicht.


  Die Männer zerren mich vor die Menge. Mit einem ihrer Gürtel binden sie mir die Hände. Treten mir von hinten gegen die Beine. Ich lande hart auf den Knien. Ich versuch, den Kopf zu drehen, mich nach Lugh umzugucken, aber einer packt mich an den Haaren und reißt meinen Kopf zurück, so dass ich zur Bühne guck. Es tut weh, ich beiß die Zähne zusammen. »Lugh!«, brüll ich.


  »Schnauze!«, sagt der Mann. »Wir werden ja hören, was die Himmelssprecherin über dich zu sagen hat.«


  Nero stößt immer wieder auf die Männer runter und kreischt. Sie schlagen mit ihren Stöcken nach ihm. Sie werden ihn verletzen. Ihn töten.


  »Nein, Nero, nein! Hau ab!«


  Er segelt zu dem zerlumpten Zelt neben der Bühne und setzt sich obendrauf. Breitet die Flügel aus und kreischt. Unbehagen macht sich unter den Leuten breit. Krähen bringen den Tod. Das glauben jedenfalls viele Leute.


  Der Todesengel und seine Krähe. In Hopetown haben alle Angst vor Nero gehabt. Wenn ich im Käfig gekämpft hab, hat er immer auf einem Lichtmast ganz in der Nähe zugeguckt. Ist erst weggeflogen, wenn ich gewonnen hatte. Die Leute haben geglaubt, ich hätte meine Kräfte von ihm.


  Ein paar andere Männer schaffen Lugh, Emmi und Tommo nach vorn, nicht ohne Gegenwehr. Die Hände haben sie ihnen schon gefesselt. Ein paar wuchtige Stockschläge von hinten, und die Jungs knien, genau wie ich.


  »Saba«, sagt Lugh, »alles in Ordnung?«


  »Ja!« Em ist neben mir. »Hab keine Angst, Em.«


  »Vor den Feiglingen da hab ich keine Angst«, sagt sie.


  Der Wind heult. Donner kracht. Blitze zucken. Der Sturm kommt immer näher.


  »Da!«, ruft Emmi.


  Ein Junge in Emmis Alter kommt aus dem zerlumpten kleinen Zelt neben der Bühne. Er führt ein Mädchen an der Hand, hilft ihr die Stufen rauf.


  Sie hat ein dunkles Tuch um die Augen gebunden, eine Augenbinde. Sie ist klein, hat zarte Knochen wie ein Vogel, ist vielleicht sechzehn Jahre alt. Sie trägt ein langes weißes Gewand. Nackte Füße, nackte Arme, nackte Beine. Und ihre Haut ist so weiß wie ein Wintermond. Ihre Haare sind von einem ganz hellen Feuerrot. Sie hängen ihr lose bis auf die Taille, wie lebendig, durchzogen von Federn und Perlen. An der Taille trägt sie ein Lederkästchen.


  Der Junge huscht zur Seite und lässt sie in der Mitte der Bühne allein. Sie fängt an, auf ihrem Lederkästchen zu trommeln, schlägt mit den Händen einen Rhythmus an. Der Wind peitscht ihr das Gewand um die Beine. Fegt ihre Haare in einem wilden Tanz durch die Luft.


  »Das ist die Himmelssprecherin!« Emmi muss schreien, damit wir sie hören können. »Sie wird dir helfen, Saba, das weiß ich! Deshalb hat Tracker uns hergebracht.«


  Genau da kracht ein mächtiger Donnerschlag. Der Junge nimmt der Himmelssprecherin die Augenbinde ab. Sie trommelt immer wilder, grimmige Verzückung im Blick. Blitze bohren sich in den Boden. Nicht mal dreißig Schritt weg. Die Welt leuchtet auf. Ein heller blauweißer Blitz.


  Die Himmelssprecherin zittert von Kopf bis Fuß. Ihre Augen verdrehen sich, und sie wedelt wie wild mit den Händen. Sie fängt an stammeln, ein endloser Strom von Lauten, keine Worte, die ich verstehen kann, vielleicht irgendein Kauderwelsch, das ich noch nie gehört hab.


  Plötzlich fährt ein mächtiges Zucken durch ihren Körper und reißt sie hoch. Sie hebt das Gesicht zum sturmgepeitschten Himmel.


  Der Mann, der mich an den Haaren festhält, lässt los. »Gleich spricht sie!«, brüllt er. Er hebt die Arme. Hält sie ganz hoch.


  Die knienden Leute halten alle die Arme hoch. Sie gucken die Himmelssprecherin an, verzweifelte Hoffnung in den Gesichtern. Das Gewand der Himmelssprecherin bauscht sich. Jetzt peitscht uns Regen ins Gesicht. Ihr Kopf fährt zu mir rum. Sie guckt mich fest an, hier vorn vor aller Augen. Sie hat Augen wie Tracker. Ganz hellblau. Wolfshundaugen. Ich krieg eine Gänsehaut.


  Der kleine Junge, der ihr auf die Bühne geholfen hat, stürzt zu ihr. Er folgt ihrem Blick und zeigt auf mich.


  »Sie ist es!«, ruft er. »Die Himmelssprecherin hat sie ausgesucht! Bringt sie hoch!«


  Donner grollt. Mein Bewacher schreit auf, er fummelt an meinen Handfesseln rum und ruft: »Schnell! Helft mir!« Im Nu haben er und zwei andere Männer mich auf die Bühne geschoben.


  Da steh ich dann, nicht weit von der Himmelssprecherin weg. Guck sie an, so wie sie mich anguckt. Um uns rum zucken Blitze.


  Sie fängt an zu sprechen, aber ich kann bei dem Getöse, das das Unwetter macht, nichts hören. Deshalb geh ich näher zu ihr, immer näher, bis ich direkt vor ihr steh. Sie packt meine Hände. Hält sie fest. Ihre Augen, ihre seltsamen hellen Augen, halten mich fest, aber ich glaub nicht, dass sie mich sieht. Ihre Pupillen sind kleine schwarze Punkte. Sie spricht schnell, stößt kurze Satzbrocken aus.


  »Die Toten, die Toten wandeln in deinen Fußstapfen. Ich seh sie. Überall um dich rum. Ich seh sie. So viele. In dir drin. Der Schatten. Er erhebt sich. Er ist stark in dir. Er wird dich nehmen, wird dich besitzen, Verstand und Körper… Verstand und Geist, er wird dich nehmen, wird dich besitzen, wird dich besitzen, wird–«


  »Hilf mir«, flüster ich. »Bitte.« Da taumelt sie. Ich fang sie in meinen Armen auf. Ihr Körper zittert jetzt unbeherrscht. Ihre Augäpfel verdrehen sich. Dann wird sie in meinen Armen schlaff.
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  Ich bin auf den Knien und halt sie in den Armen. Sie ist so leicht wie ein Kind. Kurz hab ich Angst, dass die wilde Macht, die durch ihren Körper gefahren ist, sie getötet hat. Ich fühl ihr den Puls am Hals. Sie lebt.


  Der Junge kniet schon neben mir. Hilft mir, sie auf den Boden zu legen.


  »Dreh sie auf die Seite«, sagt er zu mir. Er schiebt dem Mädchen einen schmuddeligen Finger in den Mund und befreit ihre Zunge. Dann steckt er ihr ein schmutziges Tuch in den Mund. Anscheinend weiß er, was er da tut. »Hilf mir, sie hochzuheben«, sagt er. »Bring sie ins Zelt.«


  Ich werf einen Blick zu Lugh, Tommo und Emmi. Ihre Hände sind noch gefesselt. Sie sind angespannt. Haben die Augen aufgerissen. Die ganze Menschenmenge guckt zu. Das ist vielleicht meine einzige Gelegenheit.


  »Sag ihnen, sie sollen meine Freunde gehen lassen«, sag ich.


  Sein listiges Gesicht verhärtet sich. »Das kostet dich was.«


  Die rote Hitze erwacht. Ich pack ihn. Ruckartig verdreh ich den Kragen von seinem Hemd, drück ihm die Luft ab. »Ich bin der Todesengel, kleiner Mann.«


  Nero flattert um uns rum und kreischt. Der Junge versucht, mich zu kratzen; seine Augen stehen vor vor lauter Angst. Ich lass los. Er fällt auf den Rücken, schnappt nach Luft, dann brüllt er den Männern, die Lugh und die anderen festhalten, zu: »Lasst sie frei! Sie will mit allen sprechen! Sofort!«


  Hastig nehmen sie Emmi, Tommo und Lugh die Fesseln ab.


  Der Wind heult weiter. Der Donner grollt. Aber das Unwetter zieht ab, fegt westwärts durchs Flusstal, man sieht die Blitze zu Boden peitschen.


  Ich guck mir die Leute an. Die, die uns gerade eben noch totschlagen wollten. Die Worte der Himmelssprecherin haben Macht über diese Leute. Einer nach dem anderen gehen sie, verschwinden hinter einem Regenschleier. Ein, zwei von ihnen halten ihre Talismänner in meine Richtung. Aus meinen Haaren tropft Wasser. Ich zittere. Lugh und Tommo krabbeln auf die Bühne. Tommo hilft Emmi hoch.


  Wir heben das Mädchen auf. Lugh und Em nehmen ihre Beine, Tommo und ich ihre Arme. Eigentlich müssen wir gar nicht alle mittragen, sie ist ja so leicht. Als wir die Treppe runter gehen, der Junge voran, murrt Lugh: »Und was jetzt?«


  »Jetzt fragen wir die Himmelssprecherin um Rat«, sagt Emmi.
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  Das Zelt liegt im Halbdunkel. Der Junge zündet hastig die großen Lampen an, und wir legen das Mädchen auf einen Schlafplatz an der Feuerstelle. Der Junge schürt das mit Asche abgedeckte Feuer, um es wieder in Gang zu bringen. Ich guck ihn streng an, und er kann gar nicht schnell genug abhauen. Nachdem er aus dem Zelt gesaust ist, bin ich mit einem Mal völlig erledigt. Meine Beine geben nach, und Tommo hilft mir auf einen Schemel. Nero hockt auf einer Truhe und macht sich dran, sein feuchtes Gefieder in Ordnung zu bringen.


  Em bemuttert die Himmelssprecherin, nimmt ihr sanft den schmutzigen Stofffetzen aus dem Mund. Dann will sie ihr die kleine Trommel abnehmen, die an ihrer Taille hängt.


  »Rühr die nicht an«, sagt das Mädchen hastig.


  Em reißt die Hände weg, als ob sie sich verbrannt hätte.


  »Die Trommel eines Schamanen darfst du niemals berühren«, erklärt ihr die Himmelssprecherin. »Wo ist Zek?«


  »Der Rotzlöffel?«, fragt Lugh. »Der ist weg.«


  »Er geht mir zur Hand«, sagt sie. »Würdest du mir helfen, mich aufzusetzen?«


  Ihre Stimme ist hell. Kühl. Ein Bergbach nach einem langen Ritt. Eine Brise im Morgengrauen, bevor die Hitze den Tag in die Mangel nimmt.


  Emmi hilft ihr, sich aufzusetzen. Das Mädchen zieht sich den Riemen mit der Trommel über den Kopf und legt sie auf einen kleinen Tisch neben sich. Em legt ihr eine Decke um die schmalen Schultern. Neben dem Feuer steht ein Eimer mit Wasser. Lugh füllt den Schöpflöffel und gibt ihr zu trinken.


  »Vielen Dank«, sagt sie. »Ich heiße Auriel Tai.«


  Hier in der Gewöhnlichkeit und Enge ihres schäbigen kleinen Zelts sieht sie sogar noch seltsamer aus. Als ob sie nicht von dieser Welt wär mit ihren Wolfshundaugen und ihrer mondweißen Haut und ihrem hellfeuerroten Haar.


  »Du bist wunderschön«, haucht Emmi, »wie ein Stern.«


  Auriel gibt Lugh den Schöpflöffel zurück. Dann guckt sie uns an. Einen nach dem anderen. Lässt bloß den Blick eine Weile leicht auf uns ruhen. Es ist eine trügerische Leichtigkeit. Ich bin die Letzte.


  Sie steht auf. Kommt rüber und stellt sich vor mich. Mit kühlen Fingern streicht sie über meine Geburtsmondtätowierung.


  »Ich bin froh, dass du mich gefunden hast«, sagt sie. »Gerade noch rechtzeitig.«


  »Das war eine ganz hübsche Schau da draußen«, sagt Lugh. Sein Tonfall ist spitz und herausfordernd. »Die haben das alle geschluckt«, sagt er. »Was für Einfaltspinsel, fallen auf deinen faulen Zauber rein.«


  »Lugh!« Emmi schnappt nach Luft. »Sei nicht so ein Rüpel.«


  »Eine Schamanin, ja?«, sagt er.


  »Das stimmt«, sagt Auriel.


  Sie hat eine ruhige, stille Mitte, diese Auriel. So anders als die ganze Sturmraserei eben. Lughs plumpe Grobheit lässt mich zusammenzucken. Ich weiß, worauf er hinauswill.


  »Lugh«, sag ich.


  »Was kannst du sonst noch für Tricks?«, fragt er. »Wie wär’s mit… Sternedeuten? Bist du eine Sternedeuterin, Auriel Tai?« Lughs Stimme ist wie die Erdlöcher im Ödland. Glatte Erde obendrauf. Gefahr drunter. Eine Falle für die Unvorsichtigen.


  Sie fällt mitten rein. »Ja. Das Licht ist mein elementarer Führer. Die Sonne, der Mond, die Sterne, ja, sogar der Gewitterblitz.«


  »Ach was?« Er wirft ihr einen langen, grimmigen, feindseligen Blick zu. Dann: »Du bist erbärmlich, weißt du das? Du und die staubfressenden Verlierer da draußen. Unser Vater hat auch gedacht, er wär ein Sternedeuter.«


  »Ich weiß«, sagt sie. »Willem. Als er klein war, hat er einen Reisenden getroffen, der ihm beigebracht hat, wie man die Sterne deutet.«


  Mit großen Augen starrt Emmi sie an. »Woher weißt du das?«


  »Der Reisende war mein Großvater«, sagt Auriel. »Er hieß Namid. Man hat ihn den Sternentänzer genannt. Ein weiser und kundiger Mann.«


  »Weise und kundig«, sagt Lugh. »Wenn’s nicht so tragisch wär, würd ich lachen. Unser schwachsinniger Vater, immer die Sterne im Blick, wo er besser uns hätt angucken sollen. Er… hat uns in dieser gottverlassenen Gegend festgehalten und… uns hungern lassen. Nicht nur beim Essen, obwohl das kärglich genug war. Auch bei seiner Fürsorge. Oder Hoffnung. Jeden Abend hat er die Sterne gedeutet, und jeden Abend hat er gesagt, morgen gibt’s Regen. Ich hab’s in den Sternen gelesen, mein Sohn. Aber der Regen ist nie gekommen. Er ist nie gekommen. Weißt du, was gekommen ist? Das Verderben. Unser Verderben. Meins und das meiner Schwestern. Alles nur wegen dem Sternedeuten.«


  Er hat leise gesprochen. Seine Stimme bezähmt. Jetzt, wo er schweigt, spür ich die Wurzeln unseres Lebens fast körperlich. Sie bedrängen mich. Bedrücken mich. Ersticken mich.


  »Meine Schwester braucht deine Hilfe nicht«, sagt Lugh. »Kommt schon, ihr alle, wir hauen von hier ab.«


  Emmi sagt: »Aber Lugh–«


  »Halt die Klappe, Em«, sagt er. »Tommo, hilf Saba.«


  Tommo legt mir den Arm um die Taille. Hilft mir hoch. Tracker ist aufgestanden. Er winselt, guckt von mir zu Auriel. Nero macht krächz, krächz, krächz.


  »Wir können nicht gehen!«, ruft Emmi. »Nein, Lugh, das ist falsch!«


  Auriel nimmt meine Hand. »Saba, ich kann dir helfen. Ich kann dich heilen. Die Toten bannen, dir deine Waffe wieder in die Hand legen. Ich kann dich auf das vorbereiten, was vor dir liegt.«


  »Der Westen ist das, was vor ihr liegt«, sagt Lugh. »Das Große Wasser.«


  »Du wirst nicht nach Westen gehen«, sagt sie. »Tut mir leid, das ist nicht das, was ich seh.«


  »Was du siehst, was du siehst! Das ist doch alles nur ein großer Schwindel!« Er stürzt zum Tisch und greift nach was. Plötzlich zerreißt ein Lichtstrahl wie ein Speer das Halbdunkel im Zelt. Auriel zuckt zurück und drückt sich die Hand auf die Augen.


  Lugh hält eine Spiegelscherbe in der Hand. Er hat sie ins Licht von einer der Lampen gehalten. Jetzt wirft er sie ihr zu Füßen. »Warum sagst du deinem elementaren Führer nicht, er soll deine gottverdammten Augen in Ordnung bringen?«


  Als er gerade aus dem Zelt gehen will, spricht Auriel.


  »Sie ist eine ungewöhnliche Schönheit gewesen, diese Allis, von innen wie von außen. Augen wie ein Frühlingshimmel und langes goldenes Haar, genau wie ihr Erstgeborener, das Kind ihrer Seele. Sie hat ihn Lugh genannt. Lugh, Lugh mit deinen Augen, so blau, ich könnt davonsegeln auf deinen Augen.«


  Lugh bleibt wie angewurzelt stehen. Er steht mit dem Rücken zu Auriel. Mit angespanntem Rücken und hochgezogenen Schultern. Er kann nicht sehen, was sie tut.


  Sie steht reglos da, die Augen aufgerissen. Man sieht, dass sie irgendwas hört. Ihre Stimme klingt wie flaches Wasser, das über Steine plätschert. Schnell, leicht. Hin und wieder schüttelt es sie.


  Ich hab eine Gänsehaut am ganzen Körper. Sie spricht von Ma. Von dem Lied, das sie sich ausgedacht und Lugh vorgesungen hat, als wir klein waren. Auriel spricht weiter.


  »Aber sie hat nicht bleiben können. Sie hat das Kind geboren, dann hat sie zwei Tage lang geblutet und ist gestorben. Verlass mich nicht, süße Allis, verlass mich nicht, mein Herz, meine Seele, mein Leben. Armer Willem, ihr Tod hat ihn vernichtet, danach ist er nicht mehr derselbe gewesen. Liebe macht einen schwach. Wer will schon so werden? Ich werde nie jemanden lieben. Das ist besser.«


  Sie verstummt, ihr Blick ist benommen. Sie schwankt ein bisschen, und Emmi fängt sie auf. Meine Haut kribbelt. Wir starren sie an, ich, Em und Tommo. Sie hat von unserem Leben erzählt. Wie Ma gestorben ist. Wie Pa gewesen ist. Was Lugh immer sagt.


  Langsam dreht Lugh sich wieder um. Er ist bleich. Seine Augen sind ganz dunkel vor Entsetzen. Seine Stimme ist ein verletztes Flüstern: »Wie kannst du es wagen?«


  »Sie ist keine Schwindlerin«, flüstert Emmi.


  »Ich will hierbleiben«, sag ich. »Bitte, Lugh.«


  »Zwei Tage und zwei Nächte«, sagt er zu Auriel. »So viel Zeit hast du. Ab jetzt. Und ich werd dich im Auge behalten. Ich werde meine Schwester beschützen. Und wenn du ihr was tust, tu ich dir zehnfach was, ist das klar?«


  Auriel nickt.


  »Ich brauch Luft«, sagt er. »Komm, Tommo.«


  Damit verschwindet Lugh in der regnerischen Nacht.


  Und ich merk plötzlich, dass ich immer noch an Tommos Schulter lehne. Er ist so groß wie ich. Das ist mir bis jetzt nicht aufgefallen. Sein Arm liegt immer noch um meine Taille. Seine Wangen sind dunkelrot.


  »Mir geht’s gut, Tommo«, sag ich. »Geh schon.«


  Er zögert kurz. Dann ist er auch weg.
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  Als die beiden weg sind, lässt die Spannung im Zelt nach, die bis jetzt so drückend in der Luft gelegen hat.


  Auriel lässt sich auf die Bettstelle zurücksinken. Ihr Blick trifft meinen. Sie hat, was sie gewollt hat. Was ich brauche. Es hat sie erschöpft, müde gemacht, diese letzte… Sache mit Lugh, was das auch gewesen sein mag.


  Em stürzt zu ihr und kniet sich zu ihren Füßen hin. »Wie hast du das gemacht? Kannst du mir das auch zeigen?«


  »Emmi, lass sie in Ruh«, sag ich.


  »Schon gut.« Auriel lächelt sie an. »Mit acht Jahren hab ich mal allein im Wald gespielt. Da hab ich diese Musik gehört. So wunderschön. Ich bin ihr gefolgt, und sie hat mich zu einer kleinen Lichtung geführt. Die Sonne, das Licht da ist so strahlend hell gewesen. Da ist die Musik hergekommen. Ich bin aus dem Wald auf die Lichtung gegangen, und… ich bin auf eine Geistreise gegangen. Ich bin viele Tage lang ohnmächtig gewesen, meine Familie hat sich um meinen Körper gekümmert, hat über mich gewacht, aber mein Geist ist woanders gewesen. Mein Großvater Namid hat mich da wieder rausgeholt. Er ist mein Lehrer geworden. Er ist letzten Winter gestorben. Ich vermisse ihn sehr.«


  »Bringst du mir das bei?«, fragt Emmi.


  Auriel schüttelt den Kopf. »Du musst den Ruf hören und ihm folgen. Dann wird dein Lehrer kommen.«


  »Ich werde ganz genau hinhören«, sagt Emmi.


  Auriel guckt mich an. »Du bist erschöpft. Wir essen, dann musst du ein bisschen schlafen. Wir fangen morgen an, du und ich.« Sie gibt uns Näpfe mit einer dünnen Suppe. Emmi, Tracker und Nero kauern sich hin, um sich den Magen vollzuschlagen. Als ich meine Suppe nehmen will, berührt Auriel meine Hand. Leise sagt sie: »Der taube Junge. Pass gut auf, Saba. Er ist in dich verliebt.«
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  Lugh und ich liegen auf dem Rücken am Ufer vom Silverlake. Wir sind acht Jahre alt. Pa und Ma liegen zwischen uns. Ma hat einen runden Bauch von dem Baby, das in ihr wächst. Es ist ein milder Sommerabend. Wir gucken alle hoch zu den Sternen.


  »Erzähl’s uns, Pa«, sagt Lugh.


  »Ja, Pa«, sag ich. »Erzähl’s uns noch mal.«


  »Nicht heute Abend«, sagt er.


  »Ach, komm schon, Willem«, sagt Ma. »Du weißt, wie gern sie das hören.«


  Er dreht den Kopf, und sie lächeln sich an. Dieses vertrauliche Lächeln, das sie nur für einander haben. Dabei wird mir immer ganz komisch zumute. Er nimmt ihre Hand und küsst sie.


  »Tja«, sagt er, »alles steht fest. Alles ist vorherbestimmt. Das Leben aller Menschen, die je geboren worden sind.«


  »Das Leben aller Menschen, die noch geboren werden«, sagt Ma und legt die Hand auf den Bauch.


  »Es steht alles in den Sternen, seit es die Welt gibt«, sagt Pa. »Wann man geboren wird, wann man stirbt. Sogar was für ein Mensch man mal wird, ob gut oder schlecht.«


  »Was werd ich sein, Pa?«, fragt Lugh.


  »Ach, du bist einer von den Guten«, sagt Ma. Sie streichelt Lughs Gesicht, lächelt ihm zu. »Mein wunderschöner goldener Junge.«


  »Und ich?«, frag ich. »Was werd ich sein, Pa?«


  Pa antwortet nicht. Er nimmt mich in den Arm, drückt mich fest an sich. Sein Herz schlägt in mich rein, stark und regelmäßig. Ich atme in seine warme, sichere Haut.


  Wir sind Fleisch und Blut und Herz und Seele. Wir alle vier. Jetzt und für immer.


  Plötzlich saust ein Stern über den Himmel.


  Lugh zeigt drauf. »Guck, Saba! Eine Sternschnuppe!«


  Wir beobachten, wie sie durch die Dunkelheit schießt. So hell. So schnell. So schnell wieder weg.


  Ich zupf Pa am Hemd. »Pa? Du hast gar nicht geantwortet. Was werd ich sein? Gut oder schlecht?«


  Er küsst mich auf den Kopf. Flüstert mir ins Ohr, damit nur ich ihn hören kann.


  »Du, meine liebe Tochter, wirst was völlig anderes.«
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  Ich mach die Augen auf. Ich lieg zusammengerollt auf der Seite, auf dem Boden in Auriels Zelt. Nero hat sich unter meinem Kinn an meine Brust gekuschelt. Lugh schläft wie immer: den Kopf in den Armen vergraben. Er schützt sich, hat Ma immer gesagt. Sie sind still, er und Tommo und Emmi. Sind tief versunken in der Schwärze des Schlafs.


  Der Regen hat aufgehört. Es ist Nacht. Sterne funkeln im Rauchabzug.


  Auriel ist wach. Sie sitzt in einem kleinen Schaukelstuhl am runtergebrannten Feuer und guckt in die Flammen. Sie hat sich in einen dunklen Schal gewickelt. Trackers Kopf liegt schwer auf ihren Füßen. Seine großen Pfoten zucken im Schlaf.


  »Uralte Wolfshundträume«, sagt Auriel.


  Sie hat nicht zu mir geguckt, ich hab kein Geräusch gemacht, aber sie hat gewusst, dass ich wach bin.


  »Er hat bei unserer Freundin Mercy gelebt«, sag ich. »Weit weg von hier. Es ist komisch. Er ist einfach aufgetaucht. Hat mich direkt zu dir geführt.«


  Wir sprechen leise, um die anderen nicht zu wecken. »Er lungert schon eine ganze Weile am Rand vom Lager rum«, sagt Auriel. »Ich hab mich schon über ihn gewundert.«


  »Ich hab gedacht, dass Mercy vielleicht auch hier ist«.


  »Der Hund kommt und geht. Keiner erhebt Anspruch auf ihn. Aber er hat dich auserwählt. Er läuft jetzt mit dir. Der Wolfshund und die Krähe. Passende Begleiter für eine Kriegerin.«


  »Ich bin keine Kriegerin«, sag ich. »Damit bin ich fertig.«


  Ich leg mir die Decke um die Schultern. Heb Nero hoch und setz mich Auriel gegenüber auf den Boden. Ich drück ihn an mich, vergrab die Nase in seinen warmen Federn. Er murrt ein bisschen, aber er wacht nicht auf. Auriel streckt die Hand aus, nimmt eine Prise von irgendwas aus einer Dose neben ihr und wirft es ins Feuer. Es flackert blau auf. Ein seltsamer, süßlicher Geruch breitet sich im Zelt aus.


  Sie dreht den Kopf und guckt mich an. »Du hast gerade geträumt.«


  »Kein Traum. Ich hab mich erinnert. An was, was Pa mal zu mir gesagt hat. Vor langer Zeit, als ich klein gewesen bin. Ich hatte das alles vergessen.« Im Feuerschein treffen sich unsere Blicke. Ihre Augen sind so hell und wild.


  »Es gibt Leute«, sagt sie, »nicht viele, die in sich die Macht haben, was zu verändern. Den Mut, im Dienst von was Größerem zu handeln, als wir selbst es sind.«


  »Was zu verändern«, sag ich.


  »Durch das, was sie tun«, sagt sie, »können sie das Leben aller Menschen verändern.«


  »Sie«, sag ich. »Du meinst mich.«


  »Die Tonton werden stärker und zielstrebiger. Sie haben einen neuen Anführer. Einen Mann mit Weitblick. Sie nennen ihn den Wegbereiter.«


  Ein neuer Anführer für die Tonton. Plötzlich hab ich ein ganz deutliches Bild vor Augen. Von DeMalo am Pine Top Hill. Wie er Vikar Pinch den Rücken zukehrt und wegreitet, bevor der Kampf anfängt, und eine ganze Menge Tonton mitnimmt. Aber das heißt nicht, dass er die Macht übernimmt. Bloß dass er keine Lust gehabt hat, sein Leben für einen Verrückten aufs Spiel zu setzen. Bestimmt ist er schon längst über alle Berge.


  »Tag für Tag kommen hier Leute an«, sagt Auriel. »Alle mit der gleichen Geschichte. Sie haben aus ihrem Zuhause fliehen müssen. Haben weglaufen müssen, bevor sie von den Tonton getötet werden. Sie rauben Land. Jedes Stück Land, das man bestellen kann. Alles saubere Wasser. Dann setzen sie ihre eigenen Leute da rein, damit sie das Land bestellen– die Verweser der Erde. Bald wird alles, was östlich vom Ödland liegt, in den Händen der Tonton sein. New Eden nennen sie es, das neue Paradies. Und sie entscheiden darüber, wer da leben darf. Wer gut genug ist, um Teil ihrer neuen Welt zu sein.«


  »Ich hab meinen Teil schon getan«, sag ich. »Hopetown ist nicht mehr. Vikar Pinch ist tot. Alles, was ich will, ist, dass du mich wieder in Ordnung bringst. Dass ich wieder ich selbst bin, damit ich mit meiner Familie nach Westen gehen kann. Damit ich mit Jack zusammen sein kann. Er ist dort, er wartet auf mich.«


  Sie wirft noch eine Prise ins Feuer. »Wir müssen alle unsere Rolle spielen. Er, deine Schwester, dein Bruder, Tommo. Der Wolfshund. Ich. Sogar Nero. Lange vor deiner Geburt, Saba, ist eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt worden.«


  »Du meinst das Schicksal. Da glaub ich nicht dran.«


  »Nicht das Schicksal. Die Vorsehung. Ich sprech aus, was mein elementarer Führer mir sagt, was ich in dir seh. Für dich, Saba, führen alle Straßen an denselben Ort. Es ist besser, wenn du jetzt handelst als später. Viele Leute– nicht bloß jetzt, sondern auch künftig–, viele Leute brauchen dich.«


  Dasselbe hat Pa auch zu mir gesagt. Kurz bevor er gestorben ist.


  Sie werden dich brauchen, Saba. Lugh und Emmi. Und da werden noch andere sein. Viele andere. Gib der Angst nicht nach. Sei stark, ich weiß ja, dass du stark bist.


  »Du und ich, wir haben viel zu tun«, sagt Auriel, »und nur sehr wenig Zeit dafür. Aber zuerst musst du schlafen.« Sie schürt das Feuer. Der süßliche Geruch wird stärker. Meine Lider fallen zu. Ich leg mich mit Nero ans Feuer und mach die Augen zu. Meine Knochen ächzen und pochen. Ich bin so müde, weil ich ständig versuch, mich zusammenzureißen, die Dunkelheit fernzuhalten.


  Der Schlaf mit seinen schweren Händen beruhigt mich. Besänftigt mich. Entspannt mich.


  Ich guck runter, runter, runter zum Grund. Zum uralten Grund des Sees. Wo Dunkles kauert. Wo Altes wartet. Wo es kauert und wartet… auf mich.


  »Hab keine Angst.« Auriels Stimme flüstert in meinem Kopf. »Ich bin bei dir, ich begleite dich in deinen Träumen. In unseren Träumen finden wir nämlich zu uns selbst. Wer wir gewesen sind. Wer wir jetzt sind. Wer wir werden. Schlaf. Träum.«
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  Ein alter Mann steht an einem verkrüppelten Baum. Seine Haut glänzt, ein sattes Nussbraun. Seine lockigen weißen Haare hängen ihm den Rücken runter. Wir sind allein, er und ich, auf einer weiten flachen Ebene. Keine Hügel, kein Gras, kein Leben. Über uns ein sich verdunkelnder Himmel. Ein starker Wind weht. Der Baum leuchtet silberweiß.


  Ich hab ihn noch nie gesehen, trotzdem kenn ich ihn. Ich erkenn ihn als das, was er ist. Krieger. Bogenmacher. Schamane. Er hält einen Bogen in Händen. Er ist weiß, wie der verkrüppelte Baum. Bleich, silberweiß.


  Und ich weiß, warum ich hier bin. Was ich zu tun hab.


  Ich geh zum Baum. Hock mich davor. Schling die Arme um den Stamm und zieh. Er gibt sofort nach. Keine Wurzeln. Als ich den Baum anhebe, kann ich sehen, was drunter liegt. Ein Grab. Eine Leiche. Ein Toter liegt ausgestreckt in der Grube. Der Kopf ist von einem dunkelroten Schal verhüllt. Er trägt eine verrostete, ramponierte Rüstung. Also ein Krieger. Mann oder Frau, wer weiß?


  Ich guck den alten Mann an. Er nickt. Ich knie mich hin. Zieh den Schal weg.


  Da ist kein Gesicht. Nur ein Umriss. Eine leere Fläche. So glatt wie der glatteste Stein. Fühlt sich auch an wie Stein, kalt und hart. Keine Augen, keine Nase, keine Lippen.


  Dann ist der Schamane weg. Und ich bin allein. Plötzlich treibt der Baum überall grüne Blätter aus. Äste und Stamm wirken lebendig und neu.


  Ich halt den weißen Bogen in der Hand. Und der stürmische Wind murmelt meinen Namen.


  Saba. Saba. Saba.
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  »Noch mehr Neuankömmlinge«, sagt Auriel.


  Wir bleiben stehen. Ich kneif die Augen zusammen, die Sonne ist grell und blendet mich. Am anderen Ende des Lagers hält ein Maultierkarren mit einem Ruck an. Die Fahrerin bleibt noch eine Weile sitzen. Dann klettert sie steifbeinig und unbeholfen runter. Die Leute in der Nähe gehen ihr zur Hand. Der einzige Mitfahrer– sieht aus wie ein Mann– rührt sich nicht.


  »Was tun die alle hier?«, frag ich.


  »Sie wollen nach Westen. Sie können nicht zurück nach New Eden, und sie können nicht hierbleiben. Sie sind unterwegs zum Großen Wasser. Sie haben die Geschichten gehört– das fruchtbare Land, die gute Luft–, genau wie dein Bruder. Sie wollen ein besseres Leben.«


  »Nicht bloß er. Lugh und ich, wir wollen dasselbe.«


  »Lugh träumt von einem sesshaften Leben«, sagt sie. »Er sehnt sich danach, sich irgendwo niederzulassen und das Land um sich rum zu bestellen. Es juckt ihn in den Händen, fruchtbaren Boden zu bestellen, Essen auf den Tisch zu bringen, das er selbst angebaut hat, Kinder großzuziehen. Das bist du nicht. Dich kann man nicht fesseln. Du musst frei sein, damit du hoch aufsteigen kannst. Du musst fliegen.«


  Sie guckt mich an. Das glaub ich wenigstens, sie trägt nämlich einen dunklen Augenschutz. Jeder Lichtblitz– die Sonne, die auf eine bestimmte Art auf Wasser oder Metall fällt– löst womöglich einen Wahrtraum bei ihr aus, deshalb muss sie sich schützen. Sie wartet. Als müsste ich darauf was sagen. Vielleicht sollte ich das. Aber mir fällt nicht ein, warum oder was. Ich bin langsam. Schwerfällig. Mein Kopf ist immer noch dicht von den Träumen heute Nacht.


  Auriel hat sich ihren Schal um den Kopf gewickelt. Ich muss immer wieder hingucken. Er ist dunkelrot. Wie Blut. Genau wie in meinem Traum.


  Ein Toter liegt ausgestreckt in der Grube. Der Kopf ist von einem dunkelroten Schal verhüllt.


  Ich wünschte, sie würde ihn abnehmen. Die Schatten der Toten bedrängen mich. Ich seh sie nicht. Aber ich spür sie, so dicht bei mir, dass ich kaum atmen kann.


  »Ich hab von einem alten Mann geträumt«, sag ich.


  »Ja«, sagt sie. »Namid.«


  »Er hat mir einen Bogen gegeben.«


  »Ja«, sagt sie.


  Wir gehen auf der Straße zwischen den Unterkünften durchs Lager. Die vom Regen aufgeweichte Erde ist zu knöcheltiefen Furchen getrocknet.


  Sie und ich, wir sind auf einem Rundgang, so nennt sie’s. Sie fühlt sich verantwortlich für die Leute hier. Verlorene Seelen, so nennt sie sie. Sie ist schon seit vor dem Morgengrauen auf den Beinen, spricht mit der Empfangsabordnung und der Gruppe, die für die Abtritte zuständig ist, und der Krankenbetreuergruppe und wer weiß mit wem noch. Sie überlegt sogar, die Leute selbst nach Westen zu führen. Sie wartet auf ein Zeichen vom Licht, von ihren elementaren Führern.


  »Sie brauchen jemanden, der sie führt«, sagt sie. »Die Leute da sind nicht wie du. Sie haben ihr Leben im Schmutz verbracht, haben zu Füßen der Starken gekauert. Sie glauben, zu mehr taugen sie nicht.«


  Es ist ein langsamer Rundgang. Auriel ist ein großes Wunder. Sie stürzen zu ihr, küssen ihr die Hände, berühren ihre Kleider. Sie spricht mit allen, fragt nach den Kindern, der Ehefrau, der alten Frau, die mit ihnen reist. Mich gucken sie nur verstohlen an. Besonders wo Nero auf meiner Schulter hockt und Tracker neben mir läuft. Aber wenigstens halten die Leute mir heute nicht ihre Talismänner entgegen.


  Ich guck mich um. Lugh, Tommo und Em kleben uns an den Fersen, etwa zwanzig Schritte hinter uns. Auriel hat sie gebeten, uns allein zu lassen, aber Lugh ist keiner, der sich was sagen lässt. Er hat sie gewarnt, er würde sie beobachten, und das meint er ernst.


  Nicht dass es da was zu beobachten gäb. Heute Morgen hab ich sie als Erstes gebeten, endlich anzufangen. Mir einen Trank zu geben oder mich zur Ader zu lassen oder die Sterne zu deuten oder was auch immer sie tun muss, um mich wieder in Ordnung zu bringen, damit wir wieder auf die Straße nach Westen kommen. Sie hat gesagt, dass das so nicht läuft. Dass ich wissen würde, wenn ich bereit wär. Mehr hat sie dazu nicht sagen wollen.


  Vor dem nächsten Zelt auf der rechten Seite sitzen zwei geschminkte Frauen und lassen alle Welt an sich vorbeiziehen. Die jüngere– drall wie eine Taube– hat die Füße hochgelegt und klimpert eine Melodie auf einem Banjax. Ihre Freundin sitzt auf einem Schemel, den Rock bis übers Knie hochgezogen, und raucht eine Pfeife. Sie ist eine gut aussehende Frau, über und über behängt mit klimpernden Armreifen und Halsketten. An jedem Finger trägt sie einen Ring. In den Ohren hat sie auch Dutzende von Ringen.


  In ihrem zerlumpten Putz sind die beiden ein seltsamer Anblick unter diesen erschöpften staubigen Leuten. Wie bunte Vögel, die der Wind vom Kurs ab und hierhergeblasen hat. Nero hüpft der Pfeifenraucherin auf die Schulter und pickt an ihren Rüschen.


  »Ist das zu glauben, Meg?«, fragt sie. »Er hält mich für eine Krähe.«


  »Vergiss den Vogel, Lilith. Wenn meine Augen mich nicht täuschen, stattet der Todesengel uns einen Besuch ab.« Meg legt ihr Banjax zur Seite. Sie stolziert zu uns rüber, mustert mich von oben bis unten und sagt: »Du wärst ein Knüller in unserem Geschäft, Engel.« Sie kommt so nah an mich ran, dass ich sie riechen kann. Schweiß und Süßgras. »Ein echter Knüller. Gemein… herrlich… ein bisschen schmuddelig. Ich hab dich mal kämpfen sehen. Ich träum immer noch davon.« Sie beugt sich vor, streift mit ihren roten Lippen meinen Mund. »Ich hab schon immer mal eine Frau küssen wollen, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt ist.«


  »Ein Kopfgeld«, sag ich.


  Lilith nimmt die Pfeife aus dem Mund. »Hast du das nicht gewusst? O doch, der Wegbereiter will dich unbedingt haben. Wer dem Todesengel ein Haar auf dem Kopf krümmt, bekommt seinen eigenen abgehackt, und für den, der dich lebend nach Resurrection bringt, gibt’s eine Parzelle gutes New-Eden-Land.«


  »Der Wegbereiter«, sag ich. »Was ist Resurrection?«


  »Sein Bau. Drüben in New Eden.«


  »Da will ich nicht hin«, sag ich.


  »Ich würde dich ja selbst verschnüren und abliefern für so eine Belohnung«, sagt sie. »Aber Huren sind in New Eden nicht mehr erlaubt. Da gibt’s nur Enthaltsamkeit, Pflicht und überhaupt keinen Spaß. Stimmt doch, Meg? Kein Platz für solche wie uns.«


  »Saba!« Lugh kommt mit großen Schritten auf mich zu. »Du solltest nicht mit… mit denen da reden.«


  Meg pfeift. Fächelt sich mit der Hand Luft zu. Lilith kneift die Augen zusammen. »Reden ist nicht das, was ich mit dir tun will, Süßer.«


  Lugh wird rot. Solche Frauen hat er in seinem Leben noch nie gesehen. Er versucht, sie nicht anzugucken, aber er kann nicht anders.


  »Eine Kostprobe von einer reifen Frucht, das brauchst du«, sagt Lilith. »Lass dir von Tante Lil zeigen, was es damit auf sich hat. Eine Stunde. Gratis. Vergnügen pur.« Sie streckt die Hand aus. Streicht ihm mit einem Finger innen am Oberschenkel hoch.


  »Rühr mich nicht an!« Lugh dreht sich weg und trifft dabei ihre Hand. So heftig und so plötzlich, dass sie vom Schemel fällt, mitten rein in ihren ganzen Kram. Töpfe und Dosen und ein Spiegel krachen zu Boden. Nero flattert und kreischt.


  Lugh stürmt davon. Tommo packt ihn am Ärmel, aber er reißt sich los. Tommo will ihm folgen, aber Lugh schubst ihn weg.


  »Lass mich in Ruh, verdammt nochmal!«, brüllt er. »Du gehörst nicht zur Familie, Tommo! Hau ab!«


  Er läuft zum Fluss. Tommo steht einen Augenblick da. Entsetzt. Erschüttert. Dann macht er auf dem Absatz kehrt und geht schnell in die andere Richtung. Sein Gang ist irgendwie ruckartig, er hält sich an seinem Schmerz fest.


  »Tommo!« Em stürzt hinter ihm her.


  Unwillkürlich wollen meine Füße Lugh hinterher. Aber sie sind schwer. Langsam. Als ob sie durch Sand waten. Auriel legt mir die Hand auf den Arm und hält mich auf. »Lugh braucht mich«, sag ich.


  »Du hast keine Kraft mehr übrig«, sagt sie.


  »Ich hab keine Kraft mehr übrig«, wiederhol ich ihre Worte benommen, wie blöde.


  »Genau.«


  »Tut mir leid«, sag ich zu Lilith. »Mein Bruder ist–«


  Meg hilft ihr hoch. Lilith schüttelt den Kopf. »Ach, mir geht’s gut, Schätzchen«, sagt sie. »Aber deinem Bruder da ganz offensichtlich nicht. An deiner Stelle würde ich ihn im Auge behalten.«


  »Bitte, Herrin, würdest du kommen?« Ein Mann steht neben Auriel und zupft sie am Ärmel. Klein und drahtig ist er, das Gesicht ausgemergelt von schweren Sorgen. »Es ist meine Frau«, sagt er.


  »Wenn sie krank ist«, sagt Auriel, »dann musst du die Krankenbetreuer–«


  »Nicht krank«, sagt er. »Es ist… ihr Kopf ist nicht in Ordnung, Bitte, Herrin, vielleicht hört sie auf dich.«


  Er legt die Hände aneinander und hält sie Auriel hin. Bittet um Hilfe.


  »Na gut«, sagt sie.


  Wir gehen hinter ihm her. Er huscht zwischen den Zelten durch und redet die ganze Zeit. »Siehst du, sie haben unsere Älteste geholt, unsere Nell. Sie ist doch erst zehn. Als sie uns von unserm Land vertrieben und es den Verwesern gegeben haben, haben sie Nell im Gefängniswagen weggebracht. Sie haben sie mitgenommen.«


  Zehn Jahre. Emmis Alter.


  »Die Tonton«, sagt Auriel.


  »Ruth gibt mir die Schuld«, sagt er. »Aber ein Mann kann sich gegen so viele nicht wehren. Danach hat sie nicht mehr schlafen können aus Sorge um Nell, und unsere Kleine, unsere Rosie, hat sie nicht von ihrer Seite gelassen.«


  Als wir zu seinem behelfsmäßigen Unterschlupf kommen, ertönt drinnen ein verzweifelter Schrei. Der Mann schlüpft rein, Auriel hinterher. Ich sag Tracker, er soll draußen bleiben. Als ich reingeh, seh ich aus dem Augenwinkel was Dunkles vorbeistürmen. Hör Splitter von Gelächter. Mir bricht kalter Schweiß aus.


  »Geht weg«, sag ich.


  Das Zelt ist gerade so hoch, dass ich aufrecht stehen kann. Es ist ziemlich dunkel drinnen, gibt nur das Licht, was durch den Eingang kommt. An der hinteren Wand sitzt eine Frau auf einem Stuhl. Sie wiegt das kleine Mädchen, Rosie, auf dem Schoß. Drückt es fest an ihre Brust. Sie schaukelt vor und zurück und klagt. Es ist ein rohes, tierisches, unerträgliches Geräusch. Drei andere Frauen stehen besorgt um sie rum.


  »Das Fieber hat sie vor zwei Tagen geholt«, sagt der Mann, »aber Ruth will sie nicht hergeben, damit wir sie verbrennen können. Das Fieber, Herrin. Es ist nicht sicher, es ist nicht richtig, dass die Toten unter den Lebenden bleiben.«


  Auriel nimmt ihren Augenschutz ab und geht zu Ruth. Ihre kühle Stimme plätschert und murmelt. Ruth schüttelt den Kopf, drückt ihr totes Kind noch fester an sich. »Nein, nein, nein, nein«, jammert sie. Die Frauen und Auriel versuchen, ihren Griff zu lösen. Noch ein verzweifelter Schrei. Der Mann guckt hilflos zu mir. »Würdest du es versuchen?«, fragt er.


  »Ich?«


  »Bitte«, sagt er.


  Meine Füße tragen mich zu Ruth. Ich knie mich neben sie, während sie vor und zurück schaukelt. Zuerst sag ich nichts. Dann:


  »Meine Schwester heißt Emmi. Sie ist zehn, genau wie Nell. Früher hab ich gedacht, sie wär zu nichts zu gebrauchen. Zu jung, um für sich zu stehen und zu zählen. Hat sich rausgestellt, sie ist eine echte Kämpferin. Das hätte ich nie gedacht, aber so ist es. Sie weiß, wie man überlebt. Ich wette, Nell ist genauso.«


  Sie sieht mich nicht an, hat das Gesicht in Rosies Haaren vergraben, aber ich merk, dass sie zuhört. »Deshalb weiß ich, was sie jetzt tut«, red ich weiter. »Weil Emmi das auch tun würde. Sie wird aufpassen und nachdenken und… sich was ausdenken, wie sie weglaufen kann. Wie sie zu dir zurückkommt. Und sie gibt nicht auf, bis sie bei dir ist. Deshalb darfst du auch nicht aufgeben. Das schuldest du ihr. Und deinem Mann. Die, die uns brauchen, sind die Lebenden, nicht die Toten. Die haben das alles hinter sich.«


  Rosie trägt nur ein kurzes dünnes Hemdchen. Ich zieh mein Hemd aus und deck das Kind damit zu.


  »Hier«, sag ich, »sie soll doch anständig aussehen.«


  Mein Körper ist schwer. Mein Kopf ist leer. Ich hab mich verausgabt.


  »Tut mir leid, dass du sie verloren hast«, sag ich.


  Als Auriel und ich gehen wollen, verändert sich die Miene des Mannes. Er stürzt zu seiner Frau, zu Ruth. Sie hat die Arme geöffnet. Während sie anfängt zu weinen, während er sein totes Kind in die Arme nimmt, damit sie es verbrennen können, gehen wir.
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  Draußen ist die Sonne so hell. Die Farben blenden mich. Die Bäume, das Wasser, der Himmel. Der Lärm. Zu viel.


  Hunde bellen. Leute schwatzen. Kochfeuer qualmen und knistern. Unten am Fluss waschen sie Kleider. Kinder rennen und jagen sich. Das Bummbumm der Waschsteine. Das Trampeln von Füßen. Das Brodeln der Kochtöpfe. Hundegejaul. Ein Schnüffeln. Ein Husten. Ein Seufzer.


  Die Schatten der Toten kriechen zwischen den Hütten vor. Sie sammeln sich an den Rändern von dem, was ich bin.


  Lass uns rein, flüstern sie. Sie umzingeln mich. Bedrängen mich. Immer dichter. Lass uns rein, lass uns rein, lass uns rein, singen sie.


  Ich kann sie nicht mehr draußen halten.


  Tracker winselt.


  »Saba?«, fragt Auriel. »Saba, alles in Ordnung?«


  Sie hält meinen Arm, guckt mich an. Aber ich seh nur mich selbst. Mich. Wie ich mich in ihrem dunklen Augenschutz spiegel. Noch eine Saba. Die mich aus dem Dunkeln raus anguckt.


  Da kreischt ein Kind. Ganz langsam dreh ich mich um.


  Ein Mädchen wippt oben auf einem beladenen Wagen. Ihre Spielkameraden stehen unten. Sie feuern sie an zu springen. Sie schreien, sie versprechen ihr, dass sie sie auffangen. Sie schreit zurück. Gibt an. Ist aufgeregt, weil sie mit anderen Kindern zusammen ist.


  »Das ist Emmi«, sagt Auriel. »Das ist viel zu hoch. Emmi! Bleib da!« Sie läuft auf sie zu.


  Plötzlich entdeckt Emmi mich. »Hey, Saba!«, schreit sie. »Guck mal!«


  Plötzlich entdeckt Epona mich am Rand der Bäume. Die Zeit bleibt stehen, wie eingefroren. Es gibt nichts und niemand anderen mehr. Nur Epona und mich und meinen Herzschlag.


  Poch, poch, poch.


  Sie nickt.


  Und alles passiert ganz langsam. So langsam, dass ich sehen kann, wie sie blinzelt. Ich kann sehen, wie ihre Lippen sich bewegen, als sie tief durchatmet.


  Emmi strahlt. Sie ruft. Sie winkt.


  Die Tränen in meinen Augen lassen alles verschwimmen. Ich wisch sie weg. Heb die Armbrust. Ziel. Epona lächelt. Dann nickt sie.


  Sie rennt auf mich zu. Breitet die Arme aus und hebt den Kopf. Sie springt vom Dach. Fliegt durch die Luft. Für einen letzten Augenblick ist sie frei.


  Sie breitet die Arme aus. Sie springt.


  Meine Hände zittern so schlimm, dass ich nicht schießen kann. Ich erschieß sie nicht.


  Epona fällt. Direkt in die Arme der Tonton unten.


  Hände greifen nach ihr. Packen sie. Schlagen sie. Ziehen sie runter. Körper drängen gegen sie, begraben sie unter sich. Sie verschwindet.


  Hände greifen nach ihr. Packen sie. Ziehen sie runter. Körper drängen gegen sie, begraben sie unter sich. Sie verschwindet.


  »Nein«, sag ich. Dann schrei ich es: »Nein!« Und ich renn los.


  Dann bin ich da. Brülle. Pack die Tonton an den Armen. Werf sie von Epona runter. Dann hab ich sie, ich hab sie gerettet, sie ist hier, sie ist nicht tot, sie ist okay. Und ich zieh sie in meine Arme.


  »Ich hab dich«, sag ich, »ich hab dich, Epona, alles ist gut, alles wird gut. Haut ab!«, brüll ich. »Rührt sie nicht an! Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid.«


  Ich halt sie im Arm. Schaukel mit ihr vor und zurück. Epona weint.


  »Schsch«, sag ich. »Alles ist gut. Es geht dir gut. Ich hab dich gerettet. Ich hab dich gerettet, ich hab dich nicht getötet.«


  »Saba«, schluchzt sie. »Saba, was ist mit dir los?«


  Epona. Epona… nein… Emmi. Emmis Stimme. Emmi, ich… ich halt Emmi im Arm. Das Gesichtchen angstverzerrt, tränenüberströmt, guckt sie mich an.


  »Wir haben Saba und die Tonton gespielt«, flüstert sie. »Ich bin Epona gewesen.«


  Langsam lass ich sie los. Heb den Kopf. Um uns rum Leute. Entsetzte Gesichter. Augen starren mich an. Die Kinder, mit denen Emmi gespielt hat. Kinder, keine Tonton. Ein paar weinen. Einer hält sich den Arm, schreit auf, als jemand nachgucken will, was er hat. Hab ich das getan?


  Lilith. Meg. Tommo. Lugh. Auriel. Tracker. Alle gucken mich an.


  Nero kommt angeflattert und landet neben mir. Auriel kommt rüber. Sie streckt die Hand aus. Ich nehm sie, und sie hilft mir hoch. Sie nimmt den Augenschutz ab und sieht mich an. Die Schamanin mit den Wolfshundaugen.


  »Ich kann die Toten bannen«, sagt sie. »Dich auf das vorbereiten, was vor dir liegt.«


  »Ich bin bereit.«
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  Auriel stellt das Wahrtraumzelt auf. Das ist ein besonderes Zelt, das ihr Großvater viele Jahre benutzt hat. Es steht über einer Feuergrube, die sie Lugh und Tommo graben lässt.


  Sie verbrennt Salbeiblätter und sprenkelt das Zelt mit Kräuterwasser, um es zu reinigen. Sie macht Feuer in der Grube und lässt es runterbrennen, bis die Steine, die sie in der Mitte angehäuft hat, rot glühen. Sie kocht einen Kaktustee. Sie stellt zwei Eimer Wasser mit Schöpflöffeln neben das Feuer. Und ein leeres Gefäß. Sie bindet sich Rasselbänder um Handgelenke und Knöchel. Holt ihre Schamanentrommel.


  Lugh hat sich in den Kopf gesetzt, in der Nähe zu bleiben, falls ich ihn brauch. Er hat drauf bestanden. Er hat mit uns gestritten. Aber was in dem Wahrtraum passiert, ist nur für mich und Auriel bestimmt. Sie dürfen nicht reinkommen oder uns unterbrechen, egal was passiert. Also verabschiede ich mich von allen. Von ihm und Tommo und Emmi. Von Tracker und Nero auch.


  Und es fühlt sich komisch an. Irgendwie ernst. Ein bisschen traurig. Wie wenn jemand stirbt. Oder wenn jemand auf eine lange Reise geht, und man nicht weiß, ob man ihn je wiedersieht. Lugh umarm ich als Letzten.


  »Du musst das nicht tun«, sagt er.


  »Doch, das muss ich.«


  Als die Sonne untergeht, fangen wir an.


  Auriel und ich kriechen ins Zelt. Die Luft ist stickig. Drückend. Jetzt schon zu warm. Das Zelt ist gerade so groß, dass man zu zweit im Schneidersitz dasitzen kann. Sie streut getrocknete Kleeblätter auf die heißen Steine. Süßlicher Rauch steigt auf. Dann lässt sie die Zeltklappe zufallen. Die Welt ist ausgeschlossen. Wir sind eingeschlossen. Jetzt sind da nur noch sie und ich und die Wahrheit über das, was in mir ist. Ich kann nicht mehr ausweichen. Kann mich nicht verstecken. Was es auch ist, jetzt werd ich’s erfahren. Ihm in die Augen sehen. Wie Pa mir gesagt hat.


  Gib der Angst nicht nach. Sei stark, ich weiß ja, dass du stark bist. Und gib niemals auf, hörst du? Niemals.


  Es ist dunkel im Zelt. Schwärze. Augen auf, Augen zu, es ist egal. Ich kann nichts sehen. Kann nur hören.


  Ich hör, wie ein Schöpflöffel eingetaucht wird. Wasser spritzt auf heißen Stein. Das wütende Zischen von Dampf. Dann Hitze. Glühende Hitze in Wellen, die sich um mich zusammenziehen. Mich ersticken. Ich bin im Nu nass geschwitzt. Obwohl ich nur meine Untersachen anhab.


  Auriel fängt an zu singen. Einen Sprechgesang. Keine Worte, die ich je gehört hab. Tief in der Kehle, dann hoch und klagend wie der Wind. Sie trommelt auf ihrem Lederkästchen. Die Bänder an ihren Handgelenken rasseln. Es hallt in meinen Ohren wider, in meinem Kopf, in meinem Körper.


  Mehr Dampf. Meine Nase, meine Ohren, mein Mund, meine Lunge. Alles voller Dampf und Hitze. Schweiß tropft von mir runter. Kein Platz zum Aufstehen. Kein Platz, um mich zu bewegen. Ich bin gefangen. In der Hitze und den Geräuschen und der Dunkelheit bin ich gefangen. Mein Herz flattert wie ein verängstigter Vogel.


  Aber ich werd nicht davonlaufen. Nein.


  Auriel hält mir einen Schöpflöffel Wasser an die Lippen. Ich trink ihn aus. Dann kippt sie mir Wasser über den Kopf. Drückt mir eine kleine Tasse in die Hände. »Trink«, sagt sie. »Alles. Dann leg dich hin.«


  Ich zöger. Aber nur kurz. Dann leg ich den Kopf in den Nacken und trink alles auf einmal aus. Der Geschmack von Rinde auf meiner Zunge. Wie Tee. Erde. Wasser. Luft. Ich leg mich auf den Boden.


  »Öffne dich der Pflanze«, sagt sie, »wehr dich nicht. Lass dich von ihr führen, wohin sie will. Lern, was du lernen musst. Nimm von ihr an, was du brauchst.«


  Sie singt. Sie schlägt einen Rhythmus. Die Rasselbänder machen ein Geräusch wie Grillen. Hunderte von Grillen. Geräusche und Hitze und Dampf erfüllen das Zelt. Dringen in mich ein, durch mich durch, immer weiter. Bis meine Ränder anfangen sich aufzulösen. Bis ich jedes Zeitgefühl verlier.


  »Das Licht ist überall um dich«, sagt Auriel. »Lass los, du bist sicher und kannst loslassen.«


  Ich lass mich in die Hitze und die Pflanze und die Geräusche fallen. Ich verlass meinen Körper, so schwer, so erdgebunden. Und ach… der Schmerz ist zu viel. Der Schmerz und der Verlust, die Ungerechtigkeit, die Angst, die Traurigkeit. Zu… zu viel, um es zu ertragen. Nicht bloß ich. Wir alle. Die Lebenden und die Toten und die, die noch geboren werden. Die dunkelsten Tiefen winken mich runter zu sich. Jemand wimmert. Ich.


  Ihre Stimme in meinen Ohren, in meinem Kopf. Auriel flüstert: »Im Schmerz liegt Weisheit. Spür es. Gib dich dem hin. Ich versprech dir, es wird dich nicht zerstören.«


  Es schließt sich über mir. Füllt meine Lunge. Das schwarze Wasser des Schmerzes. Innen wie außen. Neben mir, hinter mir und um mich rum. Ich schrei auf vor Schmerz. Ich atme ihn ein. Immer und immer wieder. Meine Mutter, mein Vater, meine Schwester, mein Bruder. Helen und Tommo und Ike. Menschen, die ich kenn. Menschen, die ich nicht kenn.


  Ich wein um die Lebenden. Ich wein um die Toten. Ich wein um die, die noch geboren werden. Und Epona. Ich wein um Epona. Um ihr so kurzes Leben. So früh vorbei.


  »Deine Freundin«, sagt Auriel. »Ihr Tod ist schnell und stolz gewesen. Deine Hände auf deiner Armbrust sind gnädig gewesen. Jetzt bittet sie dich, sie freizulassen. Dich selbst freizulassen. Lass die Toten los. Lass all die Toten los.«


  Meine Beine fangen an zu zittern. Meine Arme zucken und tanzen. Mir ist heiß, fiebrig. Eiskalt. Dünne Säure steigt mir in die Kehle.


  Auriel hebt meinen Kopf an. Hält mir ein Gefäß vor den Mund. Mir wird übel. Plötzlich und heftig.


  Sie gibt mir Wasser zu trinken. Als sie meinen Kopf wieder hinlegt, weichen die Sterne zurück, und ich bin an einem stillen, grauen Ort. Auf einer weiten flachen Ebene am Rand der Welt. Es ist die Landschaft aus meinem Traum.
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  Da ist ein Himmel, der sich verdunkelt. Der Wind weht stark. Der alte Mann steht am verkrüppelten Baum.


  Auriels Stimme. In meinem Kopf. »Frag den Schmerz, was er von dir will.«


  Er hält einen Bogen in Händen. Er ist weiß, wie der verkrüppelte Baum. Bleich, silberweiß.


  »Ich soll meine Waffe wieder in Händen halten«, sag ich.


  Er hält mir den Bogen hin. Bietet ihn mir an.


  »Wirst du ihn nehmen?«, fragt Auriel.


  Ich nehm ihn.


  »Der Bogen hat ihm gehört«, sagt sie. »Meinem Großvater Namid. Dem Krieger, der Schamane geworden ist. Und jetzt gehört er dir.«


  Ich spür, wie glatt er ist. Wieg ihn in der Hand. Er fühlt sich gut an. Wahr. Ich heb den Bogen. Leg einen Pfeil ein. Er schmiegt sich in meine Hände. Als ob er ein Teil von mir wär. Meine Hände bleiben ruhig und sicher. Kein Beben. Kein Zittern.


  »Er besteht aus einem einzigen Stück Holz«, sagt sie. »Er wird niemals zerbrechen. Das Kernholz der uralten Weißeiche.«


  Dann ist der Schamane weg. Ich steh allein am Rand der Welt. Und ich halt den weißen Bogen in Händen. Ich ziel auf den Baum, der jetzt frische grüne Blätter trägt. Die Silberrinde am Stamm und an den Ästen rau und lebendig.


  Ich schieß.


  Der Baum spaltet sich in der Mitte. Ein Blitz fährt vom Himmel. Eine Windbö. Dann das Grollen, das Donnern von Hufschlägen.


  Der Baum ist weg. Ein Körper liegt da. Liegt da auf dem Boden. Auf dem Rücken. Bewegt sich nicht. Mein Pfeil steckt in seinem Herz.


  Ich steh neben ihm. Knie mich hin. Streck die Hand aus. Nach dem dunkelroten, blutroten Schal, der das Gesicht verhüllt. Ich zieh ihn weg.


  Es ist Lugh. Er ist tot. Mein Pfeil steckt in seinem Herz.


  Ich zieh den Schal weg. Es ist Jack. Tot. Mein Pfeil steckt in seinem Herz.


  Dann bin ich es.


  Dann DeMalo.


  Er macht die Augen auf.


  Er lächelt.
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  »Er sieht mich«, sag ich. »Er kennt mich.«


  »Schon gut«, sagt sie, »es ist gut, ich hab nicht richtig– ich möchte, dass du noch mal an ihn denkst. Ihn dir vorstellst. Wehr dich nicht dagegen.«


  Groß. Schwarzes Gewand. Rüstung aus Metall, Brustrüstung und Armbänder. Lange dunkle Haare, zurückgebunden. Ein wachsames Gesicht. Stark, mit breiten Wangenknochen. Augen, so dunkel, dass sie fast schwarz sind.


  »Ah«, haucht sie. »Sag mir seinen Namen.«


  »DeMalo.«


  »Was sieht er? Was weiß er?«


  »Die Schatten«, sag ich. »In mir.«


  »Wir müssen sie uns angucken«, sagt sie. »Wir müssen uns angucken, was da ist. Bist du bereit?«


  »Ja.«


  »Hab keine Angst. Ich bin bei dir, Saba.«


  Ich fahr über einen See in den Bergen. In einem Rindenkanu. Ich paddel. Nero hockt auf dem Bug, ein zerrupfter Schatten. Er guckt nach vorn.


  Mein Lotse. Mein Wächter. Meine Krähe.


  Es ist pechschwarze Nacht. Es ist bitterkalt. Über mir stechen die Sterne vom Himmel. Wie Eissplitter.


  Das Wasser teilt sich, wo mein Kanu durchgleitet. Ich tauch das Paddel ein und zieh durch. Tauch es ein. Zieh es durch.


  Ich guck nicht über den Bootsrand. Ich wag keinen einzigen Blick. Wenn ich hinguck, wenn ich’s wagen würde, könnt ich’s sehen. Auch wenn es dunkel ist. Ich würde runter, runter, runter gucken bis zum Grund. Bis auf den uralten Grund des Sees. Wo Dunkles kauert. Wo Altes wartet. Wo es kauert und wartet… auf mich.


  »Guck nach unten«, sagt Auriel.


  »Saba! Saba!« Das ist Lughs Stimme.


  »Bleib da, Saba. Bleib dabei, wir sind fast fertig.« Auriels Stimme ist ruhig.


  »Saba! Hey, Saba! Komm schnell!«


  Lugh. Er ruft. Lugh. Er braucht mich.


  »Saba!«, ruft er.


  »Lugh«, sag ich.


  »Rühr dich nicht vom Fleck«, flüstert Auriel.


  Ein Rascheln. Das Rasseln der Armbänder. Kühle Luft dringt ins Zelt, schneidet durch die Hitze. Ich erschauere. Auriel ist rausgegangen.


  Ich steig aus der dunklen Tiefe auf. Komm langsam hoch aus der dunklen Tiefe. Mein Ich setzt sich wieder zusammen.


  Ich spür den harten Boden unter mir. Die Luft im Zelt ist stickig. Drückend. Heiß. Ich lieg auf der Seite, die Knie an die Brust gezogen. Ich zitter. Meine Zähne klappern. Ich frier, und im nächsten Augenblick brenn ich. Ich hab Druck im Kopf. Er pocht.


  Die Pflanze. Der Kaktustee. Ich hab sie reingelassen. Hab mich ihr hingegeben. Hab sie in mir losgelassen. Stimmen. Zu laut. Sie tun mir weh im Kopf. Lugh. Emmi. Tommo. Ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Sie reden alle durcheinander. Durcheinanderpurzelnde Worte. Auriels Stimme auch, leise und drängend.


  »Das ist mir egal, sie muss sofort kommen!« Lughs Stimme. So nah, so laut, wie eiskaltes Wasser. Seine Hand auf meinem Arm, die mich schüttelt. »Saba, komm schon, wach auf!«


  Da versuch ich, die Augen aufzumachen, und er zieht mich hoch, so dass ich sitze, und Auriel sagt: »Lugh, hör auf! Du weißt nicht, was du tust. Wenn sie zu schnell aus dem Wahrtraum kommt, könnte sie–«


  »Ich weiß, was für meine Schwester am besten ist«, sagt er. »Ihr seid die ganze Nacht hier drin gewesen, das reicht. Saba! Hey, Saba, da kommt jemand.«


  Jetzt sind meine Augen offen. Lughs angespanntes Gesicht. Seine hellen Augen. Er ist ganz zappelig vor Aufregung.


  »Da reitet gerade jemand ins Lager«, sagt er.


  Mein Herz schlägt schneller. »Jack«, sag ich. »Es ist Jack. Er ist hier.«


  »Na los«, sagt er. »Komm schon!« Er hilft mir hoch. Ich schwanke. Er hält mich fest. Ich bin benommen, meine Beine zittern, der Magen dreht sich mir um.


  »Nicht«, sagt Auriel, »bitte, Lugh, nicht! Saba, wir müssen–«


  Aber er führt mich schon nach draußen, hat mir einen Arm um die Taille gelegt. Das grelle weiße Tageslicht sticht mir in die Augen. Ich schirm sie mit der Hand ab.


  »Guck!«, sagt er. »Guck doch!«


  Da ist ein Pferd mit Reiter, sie kommen zwischen den Zelten durch auf uns zu. Der Reiter ist auf dem Pferdehals zusammengesackt. Das Pferd geht langsam. Schwerfällig. Als ob sie zu lang und zu schnell geritten wären.


  Nero und Tracker sausen voraus. Emmi und Tommo gehen links und rechts von uns. Leute laufen zusammen. Ein paar gehen neugierig hinterher.


  Auriel kommt hinter uns aus dem Zelt. »Saba, bitte komm zurück. Wir müssen das richtig zu Ende bringen. Es ist gefährlich, wenn man–«


  »Jetzt nicht!«, sagt Lugh.


  Der Reiter ist von oben bis unten mit weißem Ödlandstaub bedeckt. Lange, wild zerzauste Haare. Es ist eine Frau. Ihre Augen kann ich von hier aus nicht sehen, aber ich weiß, sie sind grün. Tief und leuchtend und lebendig. Wie Waldmoos.


  Ich halt den Atem an. Dann stolpere ich auf sie zu. Renn auf sie zu. Sag ihren Namen.


  »Maev. Maev!«
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  Ich hab gedacht, wir hätten sie zum letzten Mal gesehen.


  An dem Tag, an dem wir gegen die Tonton am Pine Top Hill gekämpft haben. Wir sind in der Unterzahl gewesen. Lugh, Emmi, Tommo und ich, Jack, Ash und Ike. Wir sieben gegen Vikar Pinch und rund sechzig Tonton. In der Unterzahl, ausgetrickst und demnächst Futter für die Aasgeier. Bis Maev aufgetaucht ist jedenfalls. Dank ihr und ihren Free Hawks und diesem wilden Burschen namens Creed mit seinen Weststraßenräubern haben wir sie geschlagen. Tja, das haben wir damals jedenfalls gedacht.


  Das ist jetzt fast zwei Vollmonde her.


  Ich kann nicht glauben, dass Maev hier ist. Dass ich nicht immer noch in meinem Wahrtraum bin oder Gespenster seh. Sie sieht nicht wie was Lebendiges aus, staubig weiß wie sie ist. Emmi strahlt bis über beide Ohren. Tommo auch. Nero kreischt und krächzt vor Aufregung.


  Lugh nimmt ihre Zügel, und das Pferd bleibt stehen.


  Langsam hebt sie den Kopf. Fast so als ob sie Angst hätte. Dann guckt sie mich an. Und in ihren Augen les ich ihr Verderben.


  »Maev, was ist passiert?«


  Ihre Lippen bewegen sich, aber aus ihrem Mund kommt kein Ton. Sie versucht es noch mal.


  »Saba.« Mein Name platzt von ihren aufgesprungenen Lippen.


  »Lugh«, sag ich, »hilf ihr runter.«


  »Ich hab dich gefunden.« Sie schwankt im Sattel, hat die Augen auf mich geheftet. Dann sackt sie zusammen und rutscht zu Boden.


  [image: ]


  Lugh und Tommo fangen sie auf. Irgendjemand kommt mit einem Hocker angerannt, und sie helfen ihr, sich hinzusetzen.


  »Wasser!«, ruft Auriel. »Jemand soll Wasser bringen!«


  Matt winkt Maev alle weg. »Ich muss mit Saba reden«, murmelt sie.


  Eine Frau kommt mit einem vollen Topf angerannt. Lugh hält ihn Maev an den Mund. Sobald sie die Feuchtigkeit spürt, nimmt sie ihn selbst in die Hand. Zuerst trinkt sie nur kleine Schlucke. Dann schluckt und schluckt sie. Es rinnt ihr die ausgetrocknete, dankbare Kehle runter. Läuft und tropft neben dem Mund runter. Schlängelt sich durch den Staub, der an ihr klebt. An ihrem Gesicht, ihrem Hals, ihren Kleidern. Sie trinkt den Topf leer.


  Als sie wieder zu Atem kommt, guckt sie mich an. »Die Tonton sind nach Darktrees gekommen«, sagt sie. »Sie sind über uns hergefallen.«


  Die Kälte fängt in meinem Bauch an. »Über die Free Hawks hergefallen«, sag ich.


  »Und über die Weststraßenräuber«, sagt sie. »Gleich nach dem Kampf am Pine Top Hill haben wir die ersten Gerüchte gehört, die Tonton würden sich sammeln. Würden sich nach dem Tod von Pinch neu gruppieren. Wir haben beschlossen, alle zusammenzubleiben. Mehr Leute, mehr Sicherheit. Immer wieder haben wir hier und da was aufgeschnappt, aber nie was Genaues. Ash und Creed haben sofort abhauen wollen, aber einen Ort wie Darktrees verlässt man nicht einfach wegen einem Gerücht. Gutes Wasser und ein gutes Jagdrevier findet man nicht so leicht. Ich hab nicht nachgegeben. Wir sind geblieben.«


  »Was ist passiert?«, fragt Lugh.


  »Sie sind mitten in der Nacht gekommen. Wir hatten drei Wachen aufgestellt, aber es hat kein Mond geschienen. Und sie sind zu viele gewesen.«


  »Aber die Hawks haben fliehen können«, sagt Emmi. »Ash und Ruby und Taz und… alle haben fliehen können, stimmt doch, Maev?«


  Ihre Stimme bebt. Sie weiß es. Wir alle wissen es.


  »Sie sind so schnell über uns hergefallen«, sagt Maev. »Wie zwischen zwei Herzschlägen, so ist es mir vorgekommen. Eben ist noch alles still, im nächsten Moment sind sie über uns. Die meisten Leute haben geschlafen. Manche sind nie mehr aufgewacht. Die Glücklichen.«


  Lautlos laufen Emmi die Tränen übers Gesicht.


  »Keine Gelegenheit zu kämpfen«, sagt Auriel. »Keine Gelegenheit zu fliehen. Aber du bist hier.«


  »Ich bin noch wach gewesen«, sagt sie. »Ash und Creed und ich, wir haben noch dagesessen und über die Tonton geredet. Haben uns gestritten, die beiden gegen mich. Was wir tun sollen, wohin wir gehen können. Sie hatten mich gerade überredet. Mich doch noch überzeugt, dass es am sichersten wär, wegzugehen. Wir hätten am nächsten Morgen das Lager abgebrochen.«


  »Wie bist du davongekommen?«, frag ich.


  »Ich hab Hilfe gehabt.«


  »Von wem?«, fragt Tommo.


  »Von einem Tonton.«


  »Ein Tonton hat dir geholfen zu fliehen?«, fragt Lugh. »Warum sollte er das tun?«


  Sie guckt mich an. Dabei fährt ihre Hand zum Hals. Sie zieht sich ein Lederband über den Hals. Streckt die Hand aus. Öffnet sie und zeigt mir, was sie da hat.


  Es ist ein Stein. Ein rosaroter Stein. Geformt wie ein Vogelei. So lang wie mein Daumen.


  »Hey, Saba, ist das nicht dein Herzstein?«, fragt Tommo.


  »Kann nicht sein«, sagt Emmi, »sie hat ihn Jack gegeben.«


  Ich streck die Hand aus. Nehm ihn. Meine Haut kennt ihn, so glatt und kühl. Mein Hand begrüßt ihn wie einen Freund. Die Kälte in mir drin breitet sich aus.


  »Er ist es gewesen«, sagt Maev. »Er ist einer von ihnen. Jack ist bei den Tonton, Saba.«
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  Ich starr den Herzstein an.


  Ich rühr mich nicht. Atme nicht. Das Blut braust in meinen Ohren. Pocht in meinem Kopf. Jack ist bei den Tonton. Jack. Bei den Tonton.


  »Saba! Saba!«


  Das ist Emmi. Die meinen Namen ruft. Meinen Arm schüttelt. Mich zurück in die Welt holt. Sie steht vor mir. Auriel steht in der Nähe, mit hochgezogenen Schultern, die Arme um den Körper geschlungen. Beobachtet. Hört zu. Aus dem Augenwinkel seh ich Lugh und Tommo, die Maev zum Zelt führen, sie halb tragen.


  »Saba! Hörst du mich?« Em schüttelt mich noch mal, sie guckt grimmig. »Das ist nicht wahr. Das kann nicht sein. Ich glaub’s nicht, und du solltest es auch nicht glauben. Jack wird nie ein Tonton sein. In tausend Jahren nicht. Du kennst ihn. Du weißt, das würde er nicht tun. Er hat Maev geholfen zu fliehen, das beweist es!«


  »Ich muss nachdenken«, sag ich.


  »Nein, musst du nicht«, sagt sie. »Komm schon, wir müssen rausfinden, was passiert ist. Na komm!«


  Sie rennt zu Auriels Zelt und zerrt mich hinterher. Auriel läuft neben uns. Tracker auch. Em saust ins Zelt. Auriel verstellt mir den Weg. Das Gesicht so jung und so alt. Ihre Wolfshundaugen, die alles sehen.


  »Du bist dafür nicht bereit«, sagt sie. »Wir sind nicht fertig geworden. Du bist zu offen, Saba. Das ist gefährlich.«


  Offen. Ich fühl mich wirklich irgendwie anders. Ich fühl mich größer. Als ob ich mehr wär als nur ich. Als ob ich Teil der Luft um mich rum wär. Als ob ich immer weitergeh und nirgendwo ende. Nero landet auf meinem Arm. Ich drück ihn an mich.


  »Mir geht’s gut«, sag ich. »Geh zur Seite.«
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  Sie legen Maev gerade auf Auriels Bettstelle.


  »Erzähl mir alles«, sag ich. »Alles. Von Anfang an.«


  »Hey, immer langsam«, sagt Lugh. »Sie ist völlig erledigt, sie braucht Ruhe. Du kannst später mit ihr reden.«


  »Ich red jetzt mit ihr, danke.« Ich schubs ihn aus dem Weg. Tommo zündet die Lampen an, und Emmi macht viel Wirbel mit den Decken und so. Wir schieben Maev was in den Rücken. Ich hock mich neben sie.


  »Also, alle haben geschlafen«, sag ich. »Nur du und Ash und Creed, ihr seid noch wach gewesen. Und dann?«


  Sie berührt Nero sanft mit einem Finger am Kopf. Streichelt ihn ein paar Mal. Dann sagt sie: »Du weißt, wie es dort ist, Saba. Nachts. In den Bergen. In den Bäumen. Die Stille da, sie ist so… tief. So ungeheuer groß. Wir sitzen also ums Feuer und reden… wir sprechen leise, flüstern fast, und dann… aus dem Nichts… es ist, als wär die Nacht aufgerissen. Die Tonton sind über uns hergefallen. So viele, und es ist so ein Durcheinander gewesen, die Pferde und die Schreie, und dann haben sie die Zelte niedergetrampelt, und die Leute sind noch drin gewesen, haben noch geschlafen… und sie haben die Leute rausgezerrt und sie in den Kopf geschossen.«


  »Und du?«, frag ich. »Ash und Creed?«


  »Wir sind sofort auf den Beinen gewesen«, sagt sie, »aber dieser eine Tonton ist schon auf mich zugeritten. Er hat mich in die Enge getrieben, dann ist er abgesprungen und hat mich gepackt. Und ich hab mich gewehrt, ohne Waffe, bloß«– sie hält die Hände hoch–, »aber dann hab ich ihm ins Gesicht geguckt. Er ist wie die anderen angezogen gewesen, mit diesen schwarzen Gewändern und der Rüstung, und alle hatten ihre Gesichter verhüllt, aber ich hab seine Augen gesehen. Es sind Jacks Augen gewesen. Es ist Jack gewesen.«


  Ich halt den Herzstein hoch.


  »Er hat ihn mir in die Hand gedrückt«, sagt sie. »Er hat geflüstert: ›Such Saba, gib ihn ihr, sag ihr–‹, aber er ist nicht fertig geworden mit dem, was er hat sagen wollen, weil da plötzlich gleich neben ihm noch ein Tonton gewesen ist, er ist–«


  Sie unterbricht sich, sammelt sich.


  »Jedenfalls, überall sind Tonton gewesen, also hat Jack sein Messer gehoben, als ob er mich töten will, und dann hat er gesagt, so laut, dass alle es haben hören können: ›Vergiss es, es ist hoffnungslos, Hochmut kommt vor dem Fall. Ihr hättet uns kommen sehen müssen bei dem Mond und mehr als drei Wachen aufstellen.‹


  Aber sein Blick ist hin und her gezuckt, dann hat er meinen Arm losgelassen, und ich hab gewusst, das ist meine Gelegenheit. Er will, dass ich weglaufe. Also bin ich losgekrabbelt und zu den Pferden gerannt, die sind alle zwischen die Bäume geflüchtet, weg von der Unruhe, und ich bin aufs Erstbeste gesprungen und weggeritten. Ich hab mich nicht mehr umgeguckt. Aber ich hab’s gehört. Geräusche tragen nachts weit.«


  Am Ende flüstert sie nur noch. Wir schweigen alle. Ihre Worte haben uns in den Bergwald entführt. In jene stille, mondlose Nacht. Und ich hör. Und ich seh. Ich riech. Ich spür. Das Chaos, das aus der Dunkelheit gekommen ist. Die Panik. Das Entsetzen. Die Schmerzen.


  Die Träumer, die nie wieder wach werden. Die Toten, die Maev jetzt begleiten.


  »Mein Platz wär bei ihnen gewesen«, sagt sie. »Ich hätte mit ihnen kämpfen und sterben müssen. Stattdessen bin ich geflohen. Hab meine Haut gerettet. Was hab ich immer für eine tolle Meinung von mir gehabt. Alles eine einzige Lüge. Da hat sich mein wahres Ich rausgestellt.«


  »Also ist er zu den Tonton gegangen«, sagt Lugh. »Ich hab’s dir ja gesagt, Saba, Jack tut, was am besten für Jack ist.«


  »Das stimmt nicht!«, sagt Emmi. »Er hat Maev geholfen zu fliehen, er hat ihr das Leben gerettet!«


  Ich starre den Herzstein in meiner Hand an. »Keine Nachricht«, sag ich.


  »Es ist alles so ein Durcheinander gewesen«, sagt sie. »Es ist alles so schnell gegangen. Bevor ich richtig weiß, was los ist, sind sie schon über uns, und ich kämpf gegen diesen Tonton und seh, es ist Jack, und dann… renn ich, sitz auf einem Pferd und… das ist was Tierisches. Der Überlebenstrieb, ich bin einfach losgeritten. Das Ganze kann nicht mehr als drei Minuten gedauert haben.«


  »Du hast Glück gehabt, dass du hast fliehen können«, sagt Tommo.


  »Ach ja?«, fragt Maev.


  »Natürlich«, sagt Lugh.


  Emmi kniet sich neben sie. »Was Jack zu dir gesagt hat«, sagt sie. »›Vergiss es, es ist hoffnungslos, Hochmut kommt vor dem Fall.‹ Das klingt nicht wie was, was er sagen würde. So redet er nicht.«


  Maev zuckt die Achseln. »Er hat recht gehabt«, sagt sie. »Ich bin stolz, immer glaub ich, ich weiß es am besten, hör nicht auf andere. Es ist meine Schuld, dass sie tot sind. Ich hätte mehr Wachen aufstellen müssen. Jack und ich haben uns von Anfang an nicht leiden können. Es hat ihn bestimmt gefreut, dass er mir meine Niederlage so unter die Nase reiben kann.«


  »Aber er hat dich gehen lassen«, sagt Em.


  »Ich könnte niemanden töten, den ich kenn.« Tommo guckt mich an, als er das sagt. Er meint Epona.


  »Er hat gewollt, dass du Saba den Herzstein bringst«, sagt Emmi, »um ihr was zu sagen.«


  »Um ihr was zu sagen?«, fragt Maev. »Dass er jetzt ein Tonton ist. Dass er sich nichts aus ihr macht. Na bitte, da hast du deine Nachricht. Hiermit ist sie ausgerichtet.«


  »Noch was spricht gegen ihn«, sagt Lugh. »Darktrees liegt ziemlich versteckt. Man muss wissen, wo es ist. Das habt ihr doch alle gesagt.«


  Maev nickt.


  »Und?«, fragt Emmi.


  »Und wie haben die Tonton es gefunden?«, fragt er. »Gut versteckt, tief im Wald, in einer dunklen Nacht. Jemand muss ihnen gesagt haben, wo es liegt, wie man’s findet. Jemand muss sie dahin geführt haben. Jemand, der schon mal da gewesen war und den Weg kennt. Jack.«


  Eine Stimme in meinem Inneren flüstert: Jack weiß, wo Darktrees liegt. Weißt du noch, wie er dir von Hopetown dahin gefolgt ist? Wie er zwischen den Bäumen durchgeschlichen ist, tief in den Wald rein, einfach an den Wachen der Free Hawks vorbei? Ich verschließ meine Ohren vor der hinterhältigen Bosheit dieser Stimme.


  »Das würde er nicht tun«, sag ich.


  »Wie haben die Tonton es dann gefunden?« Lugh spricht sanft. Seine Worte hängen in der Luft, und ich atme sie ein. »Was weißt du von ihm?«, fragt er. »Ich meine, was weißt du wirklich? Nichts. Er schlägt sich immer auf die Seite, die ihm gerade passt. Der Mann ist falsch. Ein Gauner. Er hat euch alle verraten. Hat euch verraten und betrogen.«


  Emmis Augen füllen sich mit Tränen. »Ist mir egal, was du sagst«, sagt sie. »Ich kenn Jack in meinem Herz. Sabas Herz kennt ihn auch. Er ist kein Verräter.«


  »Dann hat er euch immer die Wahrheit gesagt, ja?«, fragt Lugh.


  »So wie du, meinst du?« Auriels kühle Stimme. Unsere Köpfe drehen sich zu ihr um. Es ist das Erste, was sie dazu sagt. Sie hat die ganze Zeit an der Tür gestanden und zugeguckt.


  Lugh guckt sie finster an. »Ich reite jedenfalls nicht mit den Tonton«, sagt er. Er dreht sich wieder zu mir um. »Eins muss ich ihm lassen, er hat den Anstand gehabt, dir deine Kette zurückzuschicken. Du siehst schon viel besser aus. Mehr wie du selbst. Heute ruhen wir uns aus, heute Abend packen wir, und morgen beim ersten Licht machen wir uns auf den Weg. Na, kommt schon, ihr alle, Kopf hoch! Das Große Wasser wartet auf uns. Ein schönes neues Leben in einem schönen neuen Land, und ich kann’s jedenfalls kaum erwarten, da anzukommen. Was sagt ihr?«


  »Nichts wie los«, sagt Tommo.


  »Das ist die richtige Einstellung. Du kannst gern mit uns kommen«, sagt Lugh zu Maev.


  Sie sagt nichts. Legt sich einfach hin und dreht das Gesicht zur Zeltwand.


  Lugh und Tommo gehen raus. Lugh kann mit der Haltung seines Rückens mehr sagen als die meisten Leute mit dem Mund. Im Augenblick schreit er der Welt zu, dass er recht hat, und damit fertig. Recht mit allem. Seine Schultern sind sich so sicher. Seine Arme so voller Gewissheit.


  Ich weiß nur eins ganz sicher: Lugh irrt sich. Ich weiß nicht, wie oder warum oder was. Aber er irrt sich. Er muss sich irren.
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  Ich geh am Fluss lang. Hin und her. Vor und zurück. Bis ich einen Pfad ins Ufer getrampelt hab.


  Jack hat mir den Herzstein geschickt. Aber in dem ganzen Durcheinander hat er keine Zeit gehabt zu sagen, warum. Warum er ihn Maev gegeben hat, ihr gesagt hat, sie soll mich suchen, ihn mir geben. Ich muss das rausfinden.


  Angenommen, Maev und Lugh haben recht. Er hat gewollt, dass ich den Herzstein zurückkrieg, damit ich weiß, dass er sich nichts mehr aus mir macht. Selbst wenn das stimmt: Warum sucht er sich dafür dann ausgerechnet einen blutigen Überfall auf die Free Hawks aus? Andererseits, vielleicht hat er ja gedacht, es wär seine einzige Gelegenheit. Aber warum es überhaupt tun? Wenn einem an jemand nichts mehr liegt und derjenige nicht in der Nähe ist, macht man sich doch nicht die Mühe, ihm das zu sagen.


  Mein Verstand beschnüffelt das Problem. Leckt dran. Knabbert es an. Reißt es auseinander. Immer und immer wieder, bis es mir so vorkommt, als ob jemand aus vollem Hals in meinem Kopf brüllt. Dann spring ich in den Fluss, tauch immer wieder unter, bis die Stimme in meinem Kopf still ist. Und dann fang ich von vorn an.


  Ich komme einfach nicht drauf, was es bedeutet. Wie es dazu gekommen sein kann, dass er mit den Tonton reitet. Dass er bei so schlimmen Taten in Darktrees mitgemacht hat.


  Knifflige Fragen sind noch nie was für mich gewesen. Lugh ist der von uns, der um die Ecke denken kann. Der, der gut ist bei Rätseln und Geduldsspielchen. Aber ihn kann ich nicht fragen. Er würde bloß noch ein paar Scheibchen von Jacks Charakter absäbeln. Würde dem gemeinen Stimmchen in meinem Innern nur neue Nahrung geben.


  Du weißt nichts von ihm. Nicht wirklich.


  Er ist ein Dieb. Ein Spieler. Ein Windhund.


  Eine blitzartige Erinnerung. Ike, der draußen vor dem One-Eyed Man ruft: »Hey, Jack! Was sagst du noch gleich immer?« Und Jack dreht sich um und lächelt sein schiefes Lächeln. Und sagt: »Zieh schnell weiter, wander mit leichtem Gepäck und sag ihnen nie deinen richtigen Namen.«


  Er schlägt sich immer auf die Seite, die ihm gerade passt.


  Du weißt, dass er dir nicht immer die Wahrheit gesagt hat.


  Auriel kommt zu mir, will mit mir reden, fängt wieder davon an, dass wir noch mal zurück ins Wahrtraumzelt müssen, dass es gefährlich ist, mittendrin abzubrechen. Ich sag ihr, dass ich wieder ganz die Alte bin. Sie guckt mich lange an, dann geht sie weg.


  Am Mittag kündigt die Empfangsabordnung eine Feier an. Heute Abend ab Sonnenuntergang soll’s Musik und Tanz geben. Sie meinen, es wird dem ganzen Lager gut tun, wenn die Leute zur Abwechslung mal ein bisschen Spaß haben. Lilith und Meg versprechen zu singen, falls ihnen Lieder einfallen, die passend für anständige Leute sind.


  Was für eine jämmerliche Zeitverschwendung. Aber ein Gutes hat die Sache.


  Es bedeutet nämlich, dass mich keiner belästigen wird. Jetzt wo sie ihre Sachen für den Ritt nach Westen zusammenpacken und dann auch noch dies und das für die Feier heute Abend vorbereiten müssen, lassen sie mich in Ruh. Lugh und Tommo und– endlich, endlich, dreimal hurra und amen– Emmi.


  Den ganzen Vormittag ist sie mir auf den Geist gegangen. Wie eine Fliege, die man nicht loswird. Ich versuch nachzudenken, und sie klebt mir an den Fersen. Plappert und quasselt, lauter schwachsinnige Ideen und blöde Bemerkungen. »Ich glaube, Jack hat’s so gemeint«, und: »Meinst du, Jack hat vielleicht das gemeint?« Und: »Warum gehst du schon wieder ins Wasser, Saba?« »Ich werd Schamanin wie Auriel.« Plapper, quassel, ohne Luft zu holen, den ganzen lieben Tag lang, bis ich sie anbrüll, sie soll verdammt nochmal die Klappe halten, sonst dreh ich ihr den mageren Hals um.


  Ich mach mich gefasst auf das übliche Emmi-Getue: zitternde Lippen, bebendes Kinn, verletzter Blick. Aber sie grinst mich bloß an und sagt, sie freut sich, dass ich wieder die Alte bin. Dann hüpft sie davon, sagt, Meg will ihr beibringen, wie man Polka tanzt, und seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen.


  Deshalb: Ein Hurra auf die bescheuerte Feier.


  Ich setz mich ans Ufer. Nehm den Herzstein ab. Lass ihn vor meinen Augen baumeln. Er dreht sich und glänzt im Sonnenlicht, milchig und trüb und kühl.


  »Das ist ein Herzstein«, hat Mercy gesagt, als sie ihn mir um den Hals gelegt hat. »Deine Mutter hat ihn mir gegeben. Spürst du, wie kalt er jetzt ist? Ein normaler Stein würd sich auf der Haut erwärmen. Der hier nicht. Er bleibt kalt, bis du in die Nähe von dem kommst, was dein Herz sich wünscht. Dann wird der Stein warm. Je näher du drankommst, desto heißer brennt der Stein. Und daran merkst du es.«


  Der Herzstein hat mich zu Jack geführt. Hat mir gezeigt, wer er ist, immer wieder. Und ich hab immer wieder missachtet, was er gesagt hat. Hier ist das, was dein Herz sich wünscht. Er ist das, was dein Herz sich wünscht. Irgendwann hab ich endlich drauf geachtet. Jetzt weiß ich, dass ich ihm trauen kann.


  Ich hab den Herzstein Jack gegeben. Er hat ihn mir zurückgeschickt.


  Ich mach mir nichts mehr aus dir. Oder vielleicht so: Komm zu mir, such mich, mein Herzenswunsch.


  Ich denk über Jack nach. Wie er sich nicht hat abschütteln lassen. Wie er mir gefolgt ist, mich gerettet und an meiner Seite gekämpft hat. Wie er dem Tod ins Auge geguckt hat, um mir zu helfen, Lugh zu finden. Verwegener, mutiger Jack. Jack, der mich zur Weißglut bringen kann. Er hat mich nie im Stich gelassen. Nicht ein einziges Mal.


  Aber.


  Jack in Darktrees. Der den Tonton den Weg zu den Hawks zeigt, der genau weiß, dass die sie abschlachten werden. Der seine Freunde verrät– die, die erst vor zwei Monaten an seiner Seite gekämpft haben.


  So kann es nicht sein. Emmi sagt, ich kenn Jack in meinem Herz. Daran muss ich mich klammern.


  Ich kann mir nur einen Grund vorstellen, warum er bei den Tonton ist. Sie müssen ihn geschnappt haben. Er ist in seinem wilden Leben weit rumgekommen. Miz Pinch hat mich immer ihren Hauptgewinn genannt, als der Todesengel der Kassenschlager in Hopetown gewesen ist. Das muss Jack für die Tonton sein. Ihr Hauptgewinn.


  Also, was weiß ich sicher? Als wir uns getrennt haben, hat er nach Osten gewollt. Um Ikes Frau zu sagen, dass Ike tot ist. Molly Pratt mit den roten Rüschenschlüpfern. Mit Lippen wie reifen Kirschen und Kurven, dass ein Mann vor Freude weinen könnte. Sie führt eine Schenke im Sturmgürtel. Jack muss den Tonton irgendwo unterwegs in die Hände gefallen sein. Trotzdem. Auch wenn er ein Gefangener wär, würde er sich lieber selbst töten, als mit solchen Männern zu reiten und bei ihren Schandtaten mitzumachen. Ich weiß, dass er das tun würde. Ich würd’s tun.


  Ich denk nach, bis ich nicht mehr denken kann. Bis mir der Kopf brummt. Der Tee, den Auriel mir gegeben hat, schwimmt bestimmt immer noch in meinem Blut. Wenn ich mich ausruh, nur ganz kurz, ist mein Kopf danach bestimmt wieder klar. Alles… das Ganze… alles wird dann klar sein.
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  Mit einem Ruck werd ich wach. Ich lieg am Ufer auf der Erde. Es ist dunkel.


  Musik lärmt durchs Lager. Sie buckelt und ruckelt und schmettert zum Herzschlag der Leute. Jemand jodelt. Füße stampfen. Hände klatschen. Die Feier zum Dampfablassen ist in vollem Gang. Fackeln erleuchten den Himmel. Freudenlaute tanzen um mich rum. Der ganze Lärm muss mich geweckt haben.


  Ich kann mich nicht erinnern, wie ich eingeschlafen bin. Ich muss stundenlang weg gewesen sein. Mühsam setz ich mich auf. Das Wasser des Snake River glitzert, ein Silberband im Mondlicht. Ich stütz den Kopf in die Hände. Krächz, krächz, Nero kommt aus der Dunkelheit angesegelt. Flatternd landet er neben mir, legt den Kopf schräg und guckt mich scharf an.


  Ich mach mir nichts mehr aus dir.


  Komm zu mir, such mich, mein Herzenswunsch. Ich kenn Jack in meinem Herz.


  Und plötzlich weiß ich, was ich tun muss.


  »Da stimmt was nicht«, sag ich. »Ich reite zurück, ich kehr um. Ich reite da hin– nach Resurrection, so hat Lilith das genannt–, ich such ihn und setz mich irgendwie mit ihm in Verbindung.«


  Wie schwer kann das schon sein? Ich kratz Nero sanft über den Kopf. »Lugh hab ich doch auch gefunden, oder? Wir ziehen heute Nacht los. Während sie alle schlafen. Was sagst du?«


  Der Herzstein liegt auf der Erde. Plötzlich stürzt Nero sich drauf, nimmt ihn in den Schnabel und fliegt weg. Er segelt über den Fluss. Dann lässt er ihn fallen. Gleich liegt er im Wasser.


  »Nein!« Ich renn am Ufer lang. Mach einen Hechtsprung. Flieg durch die Luft, die Hand ausgestreckt. Als ich den Stein gerade packen will, kommt Nero angeschossen und schnappt ihn sich.


  Mit dem Gesicht nach unten plumps ich ins Wasser. Als ich wieder hochkomm und nach Luft schnapp, tropfnass, da kreist er über einer der Pappeln am Ufer. Über der größten. Sie ist hoch und hat dichte, verschlungene Äste. Wenn er ihn da reinfallen lässt, komm ich niemals dran.


  »Nero! Nein! Gib ihn mir sofort!« Während ich brüll, wate ich ans Ufer und lauf auf ihn zu. »Komm her, du böse Krähe!«


  Er fliegt zum Lager. Er neckt mich, ärgert mich. Kommt auf mich zu, fliegt wieder weg. Lässt den Stein fallen, fängt ihn auf, lässt ihn fallen, fängt ihn auf. Lässt mich fast drankommen, dann schnappt er ihn mir im letzten Moment weg. Plötzlich bleibt mir fast das Herz stehen: Er hockt sich über das Belüftungsrohr von einer der Abtritthütten und lässt die Kette runterbaumeln. Die Tür ist versiegelt. Mit Kreide haben sie ein großes X draufgemalt. Das heißt, der Abtritt ist voll.


  »Wag es ja nicht!«, schrei ich.


  Ich spring. Halt mich am Rohr fest. Greif nach ihm. Das Rohr biegt sich. Ich purzel zu Boden, und Nero fliegt wieder weg. Ich renn hinter ihm her. Dieser Stein wird mich zu Jack führen. Ich kann nicht ohne ihn losziehen.


  Die Feier findet auf dem großen offenen Platz statt, wo wir Auriel das erste Mal gesehen haben. Die Musikanten mit ihren Instrumenten aus Gerümpel stehen oben auf der Bühne und spielen, als ob der Teufel sie antreibt. Sie kratzen auf ihren Wimmerhölzern, quetschen die Quetschkommoden, tröten in ihre Pfeifen und dreschen auf die Trommeln ein. Wenn sie die hochroten Köpfe schütteln, fliegen die Schweißtropfen nur so.


  Lilith singt. Sie schmettert laut und dreckig, raschelt mit den Röcken, klimpert mit den Augen. Meg hockt barfuß am Rand der Bühne und schäkert mit irgendeinem Burschen. Jemand sollte ihn warnen, er sollte ein bisschen auf Abstand gehen. Ihr Vorbau ist so eng in ihr tief ausgeschnittenes Kleid gezwängt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis die Dämme brechen.


  Alle tanzen. Sie hüpfen Hand in Hand, haben Kreise gebildet. Fassen sich um die Taille und drehen sich. Sie kreischen vor Lachen. Rufen sich was zu. Mann, Frau und Kind. Verschwunden sind die ausgelaugten Tagesgesichter. Die Musik ist ihnen unter die Haut gegangen. Aus ihr schreit Leben und Lebendigkeit. Sie brüllt den Tod nieder und tritt ihm in den Hintern.


  Nero stürzt sich mitten rein. Ich hinterher. Ich duck mich unter fliegenden Armen, schlüpf zwischen Leuten durch, jag ihn, brüll ihn die ganze Zeit an.


  »Nero! Komm sofort her!«


  Jemand packt meine Hand. Es ist Tommo. »Hey, Tommo«, sag ich. »Könntest du–« Schon liegt sein Arm um meine Taille, er wirbelt mich rum, um und um. In seinem Blick liegt Hitze, mit seinen dunklen Augen guckt er mich fest an. Ich runzel die Stirn, erinner mich an das, was Auriel gesagt hat.


  Der taube Junge. Pass gut auf, Saba. Er ist in dich verliebt.


  Dann tanz ich mit einem Fremden, einem Mann. Ich reiß mich los. »Nero!«, ruf ich. Ich seh Emmi. Und Lugh. Er ist rot im Gesicht. Seine Augen glänzen. Er tanzt so wild und zapplig, dass er fast fiebrig wirkt.


  Plötzlich wird die Musik schneller. Die Kreise lösen sich auf. Jetzt gilt jeder mit jedem. Jemand packt meine Hand und wirbelt mich im Kreis. Ich stolper und taumel, werd von einem Körper zum nächsten geschleudert, bis es mich direkt aus der wogenden Menge trägt. Nero ist auf das Dach geflogen, das die Bühne schützt. Er krächzt triumphierend. Da oben komm ich nicht an ihn ran. »Verdammt!«, brüll ich.


  »Ärger mit dem Vogel?« Es ist Maev. Sie und Auriel stehen ein paar Schritt abseits und gucken den Tänzern zu. Maev sieht blass und erschöpft aus, aber sie hat sich gewaschen. Ihre frisch gewaschenen Haare locken und kräuseln sich und hängen ihr schimmernd auf den Rücken. Sie sehen fast aus wie was Lebendiges.


  Ich bin immer noch tropfnass. Bitterböse auf Nero. Ich funkel ihn an da oben auf dem Dach und sag zu Maev: »Du hast mal gesagt, falls ich den je satt hab, würdest du ihn mir abnehmen. Du kannst ihn haben.«


  Sie tut überrascht. »Hab ich das gesagt? Ich glaub nicht. Ich hab’s eigentlich gar nicht so mit Vögeln.«


  Lugh kommt zu uns. Vor Maev bleibt er stehen. Das Fackellicht küsst seine Lippen, glättet seine Haut, lässt seine Haare golden glänzen. Ich bin so an ihn gewöhnt, dass ich manchmal vergess, wie schön er ist. Heute Abend ist es eine glitzernde, fickerige, fiebrige Schönheit.


  Dieser Blick. In Hopetown hab ich den ständig gesehen.


  »Du hast Chaal genommen«, sag ich.


  »Was? Red keinen Quatsch.« Er lacht, schüttelt den Kopf und sagt: »Du kannst es bloß nicht ertragen, wenn ich auch nur ein bisschen Spaß hab, oder?« Er streckt Maev die Hand hin. »Lass die beiden Miesepeter stehen. Komm, wir tanzen, du und ich.« Er nimmt ihre Hand. »Na komm, Maev«, sagt er und lächelt. »Tanz mit mir.«


  Sie seufzt ganz leise. Ich seh’s. »Ich… ich kann nicht«, sagt sie. »Tut mir leid.«


  Sein Lächeln verblasst. Er presst die Lippen zusammen. Lässt ihre Hand fallen, dreht sich um und geht weg. Sein Rücken ist steif vor Kränkung.


  Maev guckt ihm hinterher. »Ich hab kein Recht zu tanzen«, sagt sie.


  »So hab ich ihn noch nie gesehen«, sag ich. »Ich könnt schwören, dass er auf Chaal ist, aber–« Ich dreh mich zu Auriel um. »Hast du nicht gesagt, das Lager ist sauber?«


  »Ja«, sagt sie, »ist es auch, ich meine, das hab ich gedacht, aber anscheinend sollte ich–«


  »Da seid ihr ja!« Emmi. Mit glänzenden Augen tanzt sie von einem Fuß auf den anderen, die Wangen vor Aufregung rosig. »Du hast den ganzen Tag verschlafen. Lugh hat nicht gewollt, dass wir dich wecken. Hey, Saba, ist das nicht lustig?«


  »Nein, ist es verdammt nochmal nicht«, sag ich. In dem Augenblick kreischt Nero mich wieder an. »Und der verdammte Vogel da ist ein Dieb. Er hat meinen Herzstein geklaut und gibt ihn nicht wieder her.«


  Lachend zeigt Emmi auf ihn. »Oh, guckt ihn euch an da oben! Er ist wirklich ein böser Junge.« Während sie schon wieder zu den anderen zurückhüpft, ruft sie noch über die Schulter: »Ich hab’s dir doch gesagt, er ist ein hoffnungsloser Fall.«


  Die Worte hallen in meinem Kopf wider. Er ist ein hoffnungsloser Fall. Ein hoffnungsloser Fall.


  Maev sagt was zu mir. Ich antworte. Was, weiß ich nicht.


  Vergiss es, es ist hoffnungslos, Hochmut kommt vor dem Fall. Ihr hättet uns kommen sehen müssen bei dem Mond, und mehr als drei Wachen aufstellen. In der Nacht, als die Tonton Darktrees überfallen haben, hat kein Mond geschienen, hat Maev gesagt. Sie sind mitten in der Nacht gekommen. Wir hatten drei Wachen aufgestellt, aber es hat kein Mond geschienen.


  Emmi hat recht. Das klingt nicht wie was, was er sagen würde. So redet er nicht.


  Ein hoffnungsloser Fall. Das Lost Cause. Die Welt wird still. Alles verstummt. Die Musik, das Lachen, die Stimmen. Alle bis auf eine. Seine Stimme. Jack.


  Triff mich im Lost Cause, Saba. Sei beim nächsten Vollmond da. Es ist die Dreierregel.


  Er hat mir doch eine Nachricht geschickt. Mitten unter den Tonton, mit nur ganz wenig Zeit, hat er mir eine Nachricht geschickt, die Maev nicht in Schwierigkeiten bringen kann. Oder ihn selbst.


  Jacks Dreierregel. Er hat mir in Hopetown davon erzählt. Während die Stadt um uns rum abgebrannt ist.


  Wir sind gerannt, er und ich. Haben zur Seite oder über irgendwas drüberspringen müssen, wenn wieder mal eine brennende Hütte eingestürzt ist. »Schon mal von der Dreierregel gehört?«, hat er geschrien.


  »Nein!«, hab ich gesagt.


  »Wenn du jemandem drei Mal das Leben rettest, gehört sein Leben dir. Du hast meins heute gerettet, das wär also ein Mal. Rette es noch zwei Mal, und ich gehör ganz dir.«


  »Dann muss ich ja nur aufpassen, dass das nicht passiert«, hab ich gesagt.


  Er ist stehen geblieben und hat mich am Arm gepackt. »Wenn es passieren soll, dann passiert es auch«, hat er gesagt. »Steht alles in den Sternen. Ist alles Schicksal.«


  Er tut so, als ob die Dreierregel ein Spiel wär. Ein Witz. Aber das ist sie nicht. Jedenfalls nicht für ihn. So bindet er sich an Menschen, die ihm wichtig sind. So bindet er sie an sich.


  Der Brand in Hopetown, als ich Jack aus dem Loch rausgeholt hab… da hab ich ihm zum ersten Mal das Leben gerettet. Beim zweiten Mal hab ich ihn vor dem Höllenwurm gerettet. Beim nächsten Mal wären es drei. Dann gehört sein Leben mir.


  Und während ich mir das alles überleg, während mein Kopf das alles ausknobelt, beobachten meine Augen weiter, was passiert.


  Die Musikanten spielen. Die Tänzer tanzen. Meg sitzt immer noch am Rand der Bühne. Lugh steht zu ihren Füßen. Er guckt zu ihr hoch. Seine Hände streichen um ihre Knöchel, streicheln beharrlich ihre nackten Beine. Sie springt runter. Nimmt seine Hand und führt ihn davon in die Nacht.


  Maev hat es auch gesehen. Ihr Rücken ist steif, die Arme hat sie fest um den Körper geschlungen. Heiße Röte kriecht ihr den Hals hoch. Einen Augenblick steht sie so da. Dann dreht sie sich um und geht mit hoch erhobenem Kopf weg.


  Die Dreierregel. Wenn ich ihm noch mal das Leben rette, ist es meins. Ihm das–


  Jack das Leben retten. Er ist in Gefahr. Der nächste Vollmond.


  Der nächste Vollmond. Das ist in drei Tagen.


  Mit einem Mal ist der Lärm wieder da. Trifft mich wie eine Wand. Musik, Lachen, Stimmen. Die rote Hitze tritt mich in den Magen. Erwacht tobend zum Leben. Meine Fingerspitzen kribbeln. Mein Bauch steht in Flammen. Und ich bin so angespannt, ich könnte platzen.


  So hab ich mich immer vor einem Kampf im Käfig gefühlt. Lebendig. Wirklich und ganz lebendig. Und mit klarem Kopf.


  Ich schlängel mich durch die Tänzer und spring auf die Bühne, mitten zwischen die Musikanten. Lilith grölt gerade ein zotiges Lied. Ich leg ihr die Hand auf den Arm, und sie bricht verdutzt ab. »Das Lost Cause. Hast du da schon mal von gehört? Kennst du das?«


  »Klar«, sagt sie. »Mollys Schenke. Meg und ich haben da gearbeitet.«


  »Wo ist es?«


  »New Eden«, sagt sie. »Im Sturmgürtel, mitten drin.«


  »Alles klar«, sag ich. Ich will gehen, aber sie packt mich am Arm.


  »Da kannst du nicht hin«, sagt sie, »auf dich ist ein Kopfgeld ausgesetzt.«


  »Erzähl’s keinem«, sag ich. »Schwör’s.«


  »Aber ich–«


  »Schwör’s, Lilith!«


  Mit zusammengepressten Lippen guckt sie mich an. Sie kann sehen, dass ich nicht davon abzubringen bin. »Okay«, sagt sie, »aber du–«


  Ich spring schon von der Bühne und geh zu Auriels Zelt. Aber ihre Stimme kann ich trotz der lauten Musik hören. »Saba! Sei vorsichtig!«, ruft sie mir hinterher.
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  Keiner folgt mir.


  Tracker liegt vor Auriels Zelt. Als er mich sieht, springt er auf. Ich leg den Finger an die Lippen, damit er still ist. Vergewisser mich, dass keiner herguckt, dann geh ich mit ihm rein.


  Lugh und Tommo haben unsere Ausrüstung auf die Seite gelegt. Alles ist ordentlich eingepackt, bereit für den Aufbruch am frühen Morgen. Ich nehm meinen Rindenbeutel und guck schnell nach, was drin ist: ein voller Wasserschlauch, Feuerstein, Messer, Decke, Dörrfleisch– das Allernötigste zum Überleben. Als ich meinen Kittel über den Kopf zieh, denk ich über Waffen nach. Ich werd welche brauchen. Mein Blick wandert zu Lughs Armbrust und Köcher. Nein. Das wär nicht richtig. Stattdessen nehm ich seine Steinschleuder. Steck sie hinten in meine Hose. Ich verdränge, dass ich ihn und Emmi und Tommo zurücklasse. Und dass sie sich wahnsinnige Sorgen machen werden, wenn sie merken, dass ich weg bin. Die plötzliche beklemmende Angst davor, allein zu sein, schluck ich runter. Jack ist in Schwierigkeiten. Er braucht mich.


  Mach schnell. Denk nicht nach.


  Ich nehm Hermes’ Zaumzeug. Schultere meinen Beutel. Tracker sitzt da, beobachtet mich, wartet. »Na komm«, sag ich zu ihm.


  Ich guck nach, ob die Luft rein ist, dann schlüpfen er und ich wieder nach draußen. Wir laufen ans andere Ende vom Lager, um Hermes zu holen. Am Nachmittag haben sie die Tiere– Pferde, Kamele, Maultiere und alles– zusammengetrieben und in eine Einzäunung aus Pflöcken und Seilen gesperrt für den Fall, dass der Lärm am Abend sie erschreckt. Unterwegs pfeif ich nach Nero. Als die Einzäunung in Sicht kommt, bleib ich stehen. »Komm her, Tracker.« Er drückt sich an meine Seite. »Du kannst nicht mitkommen, es ist zu weit. Du musst hier bei Auriel bleiben. Sie kümmert sich um dich.« Dabei nehm ich ein Stück stabiles Seil aus Silberölweidenrinde von meinem Gürtel und bind es ihm um den Hals. Ich führ ihn zu einer großen Pappel, die hinter den letzten Zelten steht, und bind ihn am Stamm fest. Seine hellen Augen folgen meinen Bewegungen. »Guck mich nicht so an«, sag ich, »es ist zu deinem Besten.«


  Er stößt mich mit dem Kopf an. Meine Nase kribbelt, aber ich reiß mich zusammen. Ich hab keine Zeit zum Weinen. Ich kraul ihm die Ohren und küsse sein zottliges Fell. »Danke«, flüster ich. »Und jetzt bleib hier. Pst.«


  Dann verlass ich ihn. Das brave Tier gibt kein Geräusch von sich. Genau wie ich es ihm gesagt hab.


  Nero lässt sich aus der Dunkelheit fallen und landet auf meiner Schulter. Der Herzstein baumelt von seinem Schnabel. »Gib ihn mir, du Halunke.« Ich nehm ihm den Stein ab und häng ihn mir um den Hals. »Eigentlich sollte ich dich auch anbinden und hierlassen.«


  Wir kommen zu der Einzäunung mit den Tieren. Auriel ist da. Sie steht an Hermes’ Kopf und streichelt ihm die Nase. Blitzgescheites Sternenmädchen mit dem dunkelroten Schal. Die Glasperlen in ihrem Haar glitzern im Mondlicht. Nero hockt sich auf die Einzäunung neben sie.


  Ich geh zu Hermes und werf meinen Beutel auf den Boden. Ich sag nichts. Ich guck sie nicht an, nicht mal ganz flüchtig. Ich werf Hermes die Pferdedecke und eine weiche Riedmatte über und leg ihm das Zaumzeug an.


  Sie hilft mir, es zurechtzurücken. Unsere Blicke treffen sich. Ich guck schnell weg.


  »Ich reite Jack hinterher«, sag ich. »Nach New Eden. Er hat mir doch eine Nachricht geschickt. Er ist in Schwierigkeiten.«


  »Ich sag das jetzt zum letzten Mal«, sagt sie. »Du bist gefährlich offen, Saba. Wir haben das nicht richtig zu Ende gebracht, wir haben im falschen Augenblick aufgehört. Bitte bleib hier und lass es mich zu Ende bringen.«


  »Ich kann nicht warten. Ich hab schon zu viel Zeit verloren.«


  »Na schön«, sagt sie, »ich hab getan, was ich tun kann. Ich hab dir was mitgebracht.«


  Sie geht zum Zaun, wo ein Bogen lehnt, und nimmt ihn auf. Ein heller, silberweißer Bogen. Ich lass Hermes’ Zaumzeug los. Eisige Schauder laufen mir über die Haut.


  Dann duck ich mich unter Hermes’ Hals durch zu Auriel. Sie hält mir den Bogen hin.


  »Der Bogen von deinem Großvater«, sag ich.


  »Ja. Bevor er Schamane wurde, ist er ein großer Krieger gewesen. Jetzt gehört er dir.«


  »Kernholz von der Weißeiche«, sag ich.


  »Du weißt es noch«, sagt sie.


  »Ich weiß es noch.«


  Ich streck die Hand aus und nehm den Bogen. Meine Haut kribbelt, wo sie das Holz berührt. Ich fühl, wie glatt die Oberfläche ist. Wieg den Bogen in der Hand. Er fühlt sich gut an. Wahr. Perfekt.


  Auriel gibt mir einen Pfeil. Ich heb den Bogen. Leg den Pfeil ein. Er schmiegt sich in meine Hände. Als ob er ein Teil von mir wär. Meine Hände bleiben ruhig und sicher. Kein Beben. Kein Zittern.


  »Er ist brauchbar«, sag ich. Ich häng ihn mir um. Auriel gibt mir einen vollen Köcher. »Ich mach mich besser auf den Weg«, sag ich.


  Auriel hält Hermes’ Kopf fest, während ich aufsteig. Musik schwebt heran, schaukelt auf der warmen Abendbrise. Das kratzig-süße Flüstern eines Walzers.


  »Es gibt eine schnellere Strecke«, sagt sie. »Sie ist schnell, aber nicht sicher.«


  »Erklär’s mir.«


  »Von hier aus genau im Norden stößt du auf die alte Abwrackerstraße, die oben am Rand vom Ödland lang verläuft. Wenn du schnell reitest, wenn du nicht anhältst, könntest du bei Sonnenaufgang am Yann Gap sein. Da endet die Straße. Wenn du erst mal über die Schlucht bist, bist du in Tonton-Gebiet. Im äußersten Nordwesten von New Eden. In die Richtung reist niemand. Du kannst ungesehen reinschlüpfen.«


  »Von einer Nordstraße hab ich noch nie gehört.«


  »Weil die, die diesen Weg nehmen, nur selten ans Ziel kommen. Sie wird der Geisterweg genannt. Es gibt alle möglichen Geschichten darüber. Über die Geister der Abwracker, die da langreiten und Rache für ihr verlorenes Leben nehmen wollen. Seltsame Tiere. Schädelsammler.«


  »Ich riskier’s«, sag ich.


  »Was soll ich Lugh sagen?«, fragt sie. »Er wird dir hinterherreiten, das ist dir doch klar?«


  »Deshalb brauch ich einen Vorsprung. Halt ihn hin. Lüg ihn an. Tu, was nötig ist. Verschaff mir bloß ein bisschen Zeit.«


  Ich will losreiten, aber sie greift mir in die Zügel.


  »Pass auf deinen Bruder auf. Er ist… Manche Wunden kann man nicht sehen, weil sie zu tief liegen. Das sind die gefährlichsten. Und denk an das, was ich über Tommo gesagt hab, er–«


  »Dafür hab ich jetzt keine Zeit, Auriel. Lass los.«


  »Es ist wichtig, du musst wirklich–«


  »Ich hab gesagt, lass los!«


  »DeMalo«, sagt sie.


  Mein Magen krampft sich zusammen. »Was ist mit ihm?«


  »Er ist der Wegbereiter«, sagt sie. »Du wirst ihm wieder begegnen. Du bist nicht bereit dafür.«


  Meine Handflächen werden feucht. »Ich versuch, ihm aus dem Weg zu gehen.«


  »Saba, du findest gerade erst heraus, wer du bist, was du tun kannst, wer du sein kannst. Denk dran, im Zelt, in deinem Wahrtraum… du hast recht, DeMalo kennt die Schatten. Seine eigenen, deine, die von uns anderen. Wir haben alle welche. Sie sind ein machtvoller Teil von dir, aber du musst lernen–«


  Sie bricht ab. Ich seh ihr an, dass sie wieder ihren Stimmen lauscht, ihren elementaren Führern. Sie nickt. »Die Zeit ist aus den Fugen. Die Welt dreht sich zu schnell weiter. Du wirst das allein tun müssen. Sei sehr vorsichtig.«


  »Ich muss los.«


  Nero fliegt vom Zaun auf. Er kreist über uns, ein stiller Späher in der Nacht.


  Auriel lässt die Zügel los. Sie tritt zurück, zieht den Schal eng um sich.


  »Halt auf dem Geisterweg nicht an«, sagt sie. »Egal was ist.«


  »Wiedersehen, Auriel.«


  »Und verlier nicht aus den Augen, woran du glaubst«, sagt sie. »Sonst sind wir alle verloren.«


  Ich nick ihr zum Abschied zu und reite los. Ich wende mich genau nach Norden. Und ich guck mich nicht mehr um.
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  Nach eineinhalb Meilen fliegt Nero in einem Kreis zurück. Er saust an mir vorbei und ruft und ruft und ruft.


  Ich dreh mich um, um nachzugucken, warum er so einen Aufstand macht.


  Aus der Dunkelheit kommt Tracker angelaufen. Er holt Hermes ein.


  Tracker. Zuletzt gesehen, als er an einer Pappel angebunden war. Von seiner Leine keine Spur.


  Er gibt keinen Mucks von sich. Kein Bellen, kein vorwurfsvoller Blick. Er lässt sich einfach neben Hermes in einen stetigen Trott fallen.


  Mir geht das Herz auf. Wird ganz leicht. Schwillt an in meiner Brust. Was hat Auriel noch gleich gesagt?


  Er läuft jetzt mit dir. Der Wolfshund und die Krähe. Passende Begleiter für eine Kriegerin.


  Meine Krähe. Und jetzt– anscheinend– auch mein Wolfshund.


  Man kann ihn nicht zurücklassen. Es ist falsch gewesen, dass ich es versucht hab. Ich werd’s nicht noch mal tun. Ich hätte wissen müssen, dass er sich nicht anbinden lässt.


  


  Der Geisterweg


  Wir reiten durch eine Gegend mit steinigen Ebenen, von Felsen eingekesselten Seen und dichten Fichtenwäldern. Eine Gegend, in der die Luft drückend und beklemmend ist. Ein Ort undurchdringlicher Dunkelheit. Ein Ort des Uralten.


  Die Nacht ist pechschwarz. Keine Sterne. Der Mond scheint weiß und grimmig. Alle meine Nerven summen wachsam. Hermes ist unruhig. Wenn die Zügel lockerer wären, würde er losjagen. Aber so gern ich das möchte, ich lass ihn gleichmäßig laufen. Gleichmäßig, immer schön gleichmäßig. Wir haben noch einen langen Ritt vor uns.


  Seine Hufe trommeln auf den Boden. Das Geräusch ist dumpf. Gedämpft. Irgendwo in der Ferne, weit, weit weg, hör ich Trommelschlagen, glaub ich. Oder doch nicht? Schwer zu sagen. Dann nichts mehr. Weg. In einem Land mit einem Herz aus Stein, wie dem hier, sieht man überall Gespenster. Der Geisterweg. Abwrackergeister. Reisende, die nie ankommen.


  Ich weiß jetzt alles über Gespenster. Ruhelose Geister. Sie machen mir keine Angst mehr. Ich greif nach dem Herzstein und denk… ich denk an Jack. Daran, wie’s sein wird, wenn ich ihn wiederseh. Wenn er mich festhält und ich ihn noch fester halte und der Herzstein auf meiner Haut brennt.


  Ich überleg, was wir sagen könnten. Er zu mir. Ich zu ihm. Ich bin kein sanftes Mädchen. Ich kenn keine sanften Worte.


  Sei bei mir, Jack. Das werd ich ihm sagen. Brenn mit mir. Leuchte mit mir.


  Nero fliegt voraus. Tracker rennt hinterher. Ich guck nach links und rechts. Ich bin wachsam. Entschlossen. Frei. Und zum ersten Mal seit langem kann ich atmen.


  Hier. Jetzt. Allein. Ohne Zeugen außer meinem eigenen Herz kann ich es sagen: Ohne Lugh kann ich atmen.


  Er erdrückt mich. Erstickt mich. Engt mich ein. Fesselt mich an sich mit seinen Sorgen und seiner Wut und seiner Angst.


  Wenn ich Jack gefunden hab, wenn wir alle zusammen sind, finde ich einen Weg, wie ich ihm helfen kann. Das muss ich. Ich schwör’s. Jack und ich, wir finden einen Weg, um Lugh zu helfen.


  Ich seh keine Geister auf dem Geisterweg. Aber irgendwas stimmt hier nicht. In der Luft liegt was Totes. Was Dumpfes. Diese Gegend ist weder das eine noch das andere. Nicht ganz lebendig, nicht ganz tot. Sie wartet. Wie der Augenblick zwischen Leben und Sterben.


  Wir kommen an einer langen Reihe verrosteter, auseinanderfallender Autos vorbei. Eins hinter dem anderen, immer so weiter, über drei Meilen lang. Schnauze an Hinterteil, alle mit der Schnauze nach Westen. Als ob sie alle zur selben Zeit an denselben Ort gewollt, aber aus irgendeinem Grund hier angehalten hätten.


  Pa hat immer von einem Auto erzählt, das der Wind mit vier Abwrackern drin ausgegraben hat, als er ein kleiner Junge gewesen ist. Sie haben immer noch ihre Haut gehabt, über den Knochen zusammengeschrumpft, wie bei vertrockneten Samenkapseln. Ich bin froh, dass in denen hier keine Toten sitzen. Der Geisterweg ist auch so unheimlich genug.


  Als die Nacht ihre Dunkelheit halb aufgebraucht hat, fängt das Land an, sich zu verändern. Jetzt entdeck ich breite, tiefe Spalten im Fels. Narben so groß wie Schluchten. Die Haut der Erde ist abgekratzt. Sie ist aufgeplatzt. Überall, meilenweit. Die Natur hat damit nichts zu tun gehabt. Das sind Menschen gewesen. Leute, die schon lange tot sind. Die Abwracker.


  Ich lass Hermes jetzt nur noch im Schritt gehen. Im bleichen kalten Mondlicht guck ich mir ihr brutales Werk an. Ihren Hass auf die Erde. Die Wracks ihrer großen Maschinen. Die Skelette ihrer Häuser. Die umgefallenen Schornsteine. Die wirren Haufen aus Eisen und anderem Metall. Alles verrostet. Alles still.


  Hier wachsen keine Bäume. Kein Moos. Anders als an den meisten Abwrackerorten, wo alles zugewachsen ist, versteckt von der Zeit, den zahllosen Jahren, von Erde und Gras, Büschen und Bäumen, wo die Erde sich zurückholt, was tot und vergangen ist. Aber hier lebt nichts. Nur Feuer. Schmale Flüsse, kleine Seen aus Feuer. Überall, wo Wasser ist, brennt es. Matt und hässlich. Langsam und dickflüssig. Es rinnt und wälzt sich, schwarz und rot. Wie vergiftetes Blut, das aus einer tödlichen Wunde sickert.


  Der aufgerissene Boden seufzt Dampfwolken.


  Falls auf dem Geisterweg ruhelose Geister unterwegs sind, dann sind es keine Abwracker. Es sind Naturgeister. Die Geister von Erde und Wasser. Von Luft und Pflanzen und Tieren. Und die haben jedes Recht darauf, sich an den Menschen zu rächen.


  Nein, Abwrackerseelen streifen nicht über diese Straße. Diese Gegend, diese Hölle ist ihr Zuhause. Sie sind in ihren Feuerflüssen gefangen. Müssen für immer und ewig darin ertrinken. Werden nie, niemals erlöst. Ihre Stimmen flackern in den Flammen. Habt Mitleid, verzeiht mir, habt Mitleid mit mir. Gefangene ihrer eigenen Zerstörung. Gefangen bis ans Ende aller Zeiten.


  Ich hör sie rufen. Ich antworte nicht. Ich wende das Gesicht ab von dem ermordeten Land.
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  Wir kommen in freundlicheres Land. Der steinige Pfad geht stellenweise in Erde über. Es gibt spärliche Kiefernwäldchen und Hügel. Bis jetzt hab ich noch überhaupt keine Spuren von Verkehr gesehen– keine Furchen von Rädern, keine Hufspuren, Schuhabdrücke, nichts. Sieht aus, als hätte Auriel recht. Keiner reist auf dem Geisterweg.


  Der Himmel ist immer noch dunkel, aber man kann den kommenden Tag schon spüren. Plötzlich stoßen wir auf einen umgekippten Wagen mitten auf der Straße. Ich lass Hermes im Schritt drum rum gehen.


  Er ist richtig zertrümmert worden. Hier und da liegen traurige Überreste rum. Abgewetzte Essnäpfe, ein abgetragener Männerstiefel. Tracker beschnüffelt alles. Nero stürzt auf irgendwas runter. Er nimmt es in den Schnabel und zeigt es mir. Es ist eine Lumpenpuppe.


  »Lass sie liegen«, sag ich.


  Was hier passiert ist, ist nicht freundlich gewesen. Und auch erst ein paar Tage her, würde ich sagen. Die Furchen von den Rädern sind immer noch gut zu sehen. Da sind die Hufabdrücke von einem zu Tode erschreckten Pony. Und noch andere Spuren… von einem Tier, nicht von Menschen, aber von einem Tier, das ich noch nie gesehen hab. Jede Spur ist größer als meine beiden Hände ausgebreitet nebeneinander. Ein Tier mit zwei Zehen. Der innere Zeh ist lang. Viel länger als der äußere. Mit einem Nagel dran. Es sieht irgendwie wie ein Huf aus. Aber es ist kein Huf.


  Sie wird der Geisterweg genannt. Die, die diesen Weg nehmen, kommen nur selten ans Ziel.


  Ich späh in den Wald. Er wächst dicht auf beiden Seiten der Straße, bedrängt sie, dunkel und unfreundlich. Ist das da gerade eben eine Bewegung gewesen? Tracker starrt in dieselbe Richtung und knurrt. Vielleicht ist das hier doch nicht so ein freundliches Land.


  »Komm weiter, Tracker!«


  Jetzt kann es nicht mehr weit sein bis zum Yann Gap. Wir sehen zu, dass wir Land gewinnen. Aber Tracker guckt immer wieder nach rechts. In die Bäume auf der Südseite vom Weg. Nach ungefähr drei Meilen scheint Tracker sich zu beruhigen, und vor uns hör ich Wasser rauschen.


  Tatsache, ein schmales Flüsschen verläuft quer über den Weg. Es fließt schnell und plappert nervös vor sich hin. Als wir näher kommen, wird Hermes langsamer. Ich treib ihn an, aber er wirft den Kopf hoch und beklagt sich. Er wird wieder langsamer, dann bleibt er störrisch stehen.


  Halt auf dem Geisterweg nicht an. Egal was ist.


  Egal was ist. Tja, ich hab nur ein Pferd, und das braucht was zu trinken. Tracker auch, er ist die ganze Nacht gelaufen. Das dauert ja nicht lang. Ein paar Minuten, mehr nicht. Ich lass mich von Hermes runterrutschen. Das Wasser ist seicht und plätschert schnell über die Steine.


  »Wartet«, sag ich. »Ich guck erst nach, ob–«


  Schon drängelt Hermes sich schnaubend an mir vorbei. Tracker stürzt sich ins Wasser und fängt an zu trinken. Nero landet auf einem Fels und taucht den Schnabel ins Wasser.


  »Schätze, das geht in Ordnung«, sag ich.


  Wir trinken lange und ausgiebig. Das Wasser plätschert und wirbelt, wirkt schwarz in diesem Licht. Es ist eiskalt, schmeckt fade, wie Stein. Ich guck zum Himmel hoch, während ich mir Gesicht und Arme wasche. Dunkle Wolken verstecken den Mond. Die letzten Überreste der Nacht verweben sich mit den Schatten im Wald, man kann eins nicht vom anderen unterscheiden. Ich kneif die Augen zusammen. Sieht aus, als ob jemand auf der Nordseite vom Geisterweg einen Pfad durch die Bäume gehauen hätte.


  Mit einem Kreischen fliegt Nero hoch. Ich schöpf noch mal Wasser. »Au!« Ich reiß die Hände aus dem Wasser. Saug am linken Handgelenk. Der Eisengeschmack von Blut. Ich muss es an einem Stein aufgeschürft haben. Ich steck die Hand wieder ins Wasser, beweg sie hin und her, um das Blut abzuwaschen.


  »Wir machen uns besser wieder auf den Weg«, sag ich.


  Wie der Blitz ist Tracker aus dem Wasser. Steht steifbeinig da, starrt auf den Fluss und knurrt.


  Ich runzel die Stirn. »Was ist denn mit dir los?«


  Irgendwas streicht über meine Haut. Was Langes, Dünnes. Ich reiß die Hand raus und guck ins Wasser. Ich kann nicht viel erkennen, das Licht ist zu schlecht, das Wasser so dunkel.


  Die Wolken geben den Mond frei.


  Im Wasser wimmelt es von Schlangen. Lange, schwarze, dicke Schlangen, die sich winden und krümmen, es werden immer mehr. Plötzlich merk ich, dass noch Blut von meinem Handgelenk tropft. Das Wasser fängt an zu brodeln vor lauter Schlangen.


  »Ahh!« Ich krabbel rückwärts. Tracker dreht durch und bellt wie wild. Hermes wiehert schrill und bäumt sich auf. Eine Schlange windet sich an einem Vorderbein hoch. Ich stürz zu ihm und reiß sie von ihm ab. Nehm einen Stein und lass ihn auf das Ding runterkrachen. Während ich schlag und schmetter und dresch, bis die Schlange tot ist, geht Hermes durch, will sich in Sicherheit bringen. Panisch wiehernd galoppiert er zwischen die Bäume, den Pfad lang, der mir eben aufgefallen ist.


  »Nein!« Ich lass den Stein fallen und renn hinterher, Tracker im Schlepptau.
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  Von Hermes ist schon nichts mehr zu sehen. Wir laufen auf einem sauber durchs Unterholz gehauenen Pfad, den jemand sorgfältig frei hält. Jäger vielleicht, oder vielleicht auch jemand anderes. Er ist das erste Anzeichen von Leben, seit ich losgeritten bin, und ich bin nicht froh über den Anblick. Je schneller ich Hermes finde und hier wegkomm, desto besser.


  Auf dem weichen, dick mit Nadeln bedeckten Waldboden machen unsere Füße kein Geräusch. Im Laufen nehm ich den Bogen vom Rücken und leg einen Pfeil ein. Ich dreh mich immer wieder um, guck nach hinten, zur Seite, auf alles vorbereitet. Über den Bäumen kann ich Nero hören, er krächzt, damit ich weiß, dass er bei uns ist.


  Jetzt geht die Nacht wirklich zu Ende, und der Tag wird schnell heller. Man kann jetzt viel besser sehen, sogar hier unter den Bäumen. Nicht weit vor uns seh ich so was wie eine Lichtung. Vorsichtshalber verlass ich den Pfad und schlüpf zwischen die Bäume. Tracker bleibt dicht bei mir. Ein komischer Geruch kitzelt mich in der Nase, und die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf. Es ist ein widerwärtiger, dumpfiger Geruch. Dann kommen wir wirklich an den Rand einer Lichtung.


  Und gucken auf einen riesigen Abwrackertempel. Eine mächtige Ruine, die nur von Stützpfählen, Zeltplanen und Blechen zusammengehalten wird. Früher mal muss der Anblick einem den Atem genommen haben. Die Steinmauern stehen immer noch, hoch und stolz, mit bogenförmigen Fensterlöchern, Figuren in Nischen und kunstvollen Steinverzierungen um die Öffnung, wo früher mal die große Tür gewesen ist.


  Es ist niemand zu sehen. Nur Hermes. Er steht am Eingang und guckt rein.


  »Hermes«, flüster ich.


  Er schlägt mit dem Schwanz und geht rein.


  Ich fluch leise. Mit schussbereitem Bogen geh ich langsam aus dem Wald auf die Lichtung, guck mich immer wieder um, guck in alle Richtungen. Meine Kopfhaut juckt von diesem komischen süßlichen Geruch.


  Nero landet auf dem behelfsmäßigen Dach, guckt durch ein breites Loch, dann lässt er sich fallen und verschwindet. Na, toll. Erst mein Pferd, jetzt auch noch meine Krähe. Aber keiner schlägt Alarm– weder meine Tiere noch sonst wer–, das ist immerhin etwas.


  Auf leisen Sohlen schleich ich über die Lichtung. Geh um einen Haufen Tierkot rum, den ich nicht zuordnen kann. Tracker schnüffelt kurz dran und weicht winselnd zurück.


  Ich entdeck eine Feder, die sich in Schulterhöhe an einem Ast verfangen hat. Weiß und flauschig. Aber sie ist von keinem Vogel, den ich kenn.


  Mit dem Rücken an der Tempelmauer schieb ich mich vor bis zum dunklen Türloch. Ich späh rein. Durch Löcher und Ritzen fällt schwaches graues Licht in den Tempel. Nichts bewegt sich. Die Luft ist rein. Ich geh durch die Tür.


  Und erstarre. Krieg eine Gänsehaut. Die Haare stehen mir zu Berge.


  Der Tempel ist voller Skelette. Große und kleine und alles dazwischen. Dicht an dicht sitzen sie auf langen Holzbänken. Im schwachen Licht leuchten sie mattweiß. Alle gucken zu einer erhöhten Steinbühne am anderen Ende. Vor der Mauer dahinter stapeln sich Schädel vom Boden bis zum Dach.


  Ich guck mir den Tempel genauer an. Es ist ein großer Raum, viel länger als breit. Ein Mittelgang unterteilt ihn der Länge nach, führt von der Tür, wo ich steh, direkt bis zur hohen Schädelmauer. Links und rechts vom Gang stehen die Bänke mit den Skeletten. An den Seitenwänden stehen Drahtkäfige voller Knochen. In der Mitte der Steinbühne ist eine flache Grube, in der ein Feuer brennt. Ein schwerer Metallkessel steht auf einem Rost über den Flammen. Dampf steigt vom Kessel auf. Da kommt auch der eklige Geruch her.


  Und da steht auch Hermes, ganz in der Nähe, am Fuß der Bühne, und bedient sich in aller Ruhe an einem Haufen trockenem Gras.


  Auf Zehenspitzen geh ich durch den Gang auf ihn zu. Mein Kopf dreht sich von links nach rechts zu den Skeletten auf den Bänken. Es sind Hunderte. Drähte laufen durch sie durch, binden Knochen an Knochen. Sie sitzen ordentlich auf ihren knochigen Hinterteilen. Geduldig. Sehen aus, als würden sie auf was warten. Tja, von denen hat’s keiner mehr eilig, das ist mal sicher.


  Manche haben die Hände auf die Knie gelegt. Ein paar von den größeren halten kleinere an den Händen. Halb rechne ich damit, dass sie die Köpfe drehen und mich angucken mit ihren leeren Augenhöhlen. Nero hüpft von Schädel zu Schädel, manchmal bleibt er sitzen und steckt den Schnabel in irgendein unsägliches Loch. Tracker duckt sich neben mir, klebt an mir wie eine Klette. Er guckt nervös zu mir hoch und winselt, bis ich den Finger an die Lippen leg, damit er still ist.


  Der Inhalt des Kessels blubbert heftig. Von dem Gestank dreht sich mir fast der Magen um. Ich kletter auf die Bühne, um nachzugucken.


  Der obere Rand des Kessels ist so hoch, dass ich nicht reingucken kann. Ganz in der Nähe liegt ein langer Stab am Boden. An einem Ende ist mit einer Schnur aus Darm ein Blecheimer festgebunden. Ein Schöpflöffel. Ich nehm den Stab, tunk ihn in den Kessel und fisch drin rum. Plötzlich wird der Stab schwer. Ich hab was. Ich hol den Schöpflöffel raus und lass den Stab durch meine Hände gleiten, bis der Eimer bei mir ankommt. Jetzt muss ich würgen von dem Gestank.


  Ich guck in den Eimer. Schaumiges Wasser. Mit klumpigen weißen Stückchen drin. Irgendwas Großes taucht auf. Dreht sich. Träge. Lässig. Ein Gesicht guckt mich an. Ein menschliches Gesicht.


  »Aaaahh!« Ich lass den Stab fallen und taumel rückwärts. Der Kopf schwimmt aus dem Eimer und landet vor meinen Füßen. Ich spring zur Seite, stolpere, ziel unwillkürlich mit dem Bogen drauf. Auf diesen… diesen Albtraum, der mal ein Mensch gewesen ist. Meine Hände zittern.


  Keine Nase. Keine Augen. Keine Lippen. Ein Ohr mit einem Silberreifen dran. Ein Fleck mit langen, dichten schwarzen Haaren. Das Fleisch zum Teil bis auf die Knochen weggekocht. Die Haut, die noch übrig ist, sieht aus wie bei einem aufgeblähten toten Fisch, sie fällt in wässrigen Fetzen vom Schädel ab.


  Tracker bellt wie verrückt.


  Irgendwas Schwarzes stürzt sich auf mich. Ich schrei auf und duck mich. Es ist Nero. »Verdammt nochmal, Nero!«, zisch ich.


  Krächz, krächz fliegt er zur Schädelmauer vor mir. Hockt sich auf einen Schädel. Sie grinsen auf mich runter. Starren mich mit irrem Blick aus ihren leeren Augenhöhlen an.


  Ein Tempel voller Skelette. Käfige mit Knochen. Ein Kopf, der sauber gekocht wird. Eine Mauer aus Schädeltrophäen. Die alten Geschichten, von denen Auriel gesprochen hat. Geister und seltsame Tiere. Und Schädelsammler. Kopfjäger.


  Das Feuer. Es brennt heiß und lebhaft. Da kümmert sich jemand drum. Jemand, der nicht weit weggegangen ist und jeden Augenblick zurückkommen kann. Womöglich werd ich schon beobachtet. Ich nehm Hermes’ Zügel und lauf durch den Gang auf die Tür zu. Dreh den Kopf nach links und rechts, suche alles ab.


  Plötzlich geht in der Schädelmauer eine Tür auf. Jemand kommt rein.


  Blitzschnell muster ich ihn. Barfuß. Kahl. Von Kopf bis Fuß weiß angemalt, bis auf schwarze Schlitze um Augen und Mund. Er hat was Flatterndes aus Lumpenstreifen an. Verschrumpelte Kopfhäute hängen an seiner Taille, an einem Band um den Hals hängt ein Blasrohr. Mein Bogen ist oben. Ich ziel. Ich schieß.


  Im selben Augenblick, als ich ihn entdeck, entdeckt er mich auch. Er nimmt sein Blasrohr und bläst.


  Er ist schnell. Aber ich bin schneller. Ich duck mich. Der Pfeil schwirrt über meinen Kopf weg. Ich fühl den Luftzug in den Haaren. Aus dem Augenwinkel seh ich Hermes und Tracker durch die Tür in Sicherheit sausen. Mein Pfeil trifft. Mitten ins Herz. Perfekt. Er fliegt nach hinten. Kracht in die Schädelmauer und sackt auf dem Boden zusammen. Ein paar von den Schädeln purzeln auf ihn drauf, um ihn rum, und zerbrechen auf dem Steinboden.


  Dann. Als es wieder still wird, hör ich sie.


  Trommeln.


  Trommelschläge. Von Norden her. Sie kommen näher. Trommelschläge. Das kann nur eins bedeuten. Angst und Schmerzen und ein Platz in der Schädelmauer.


  Keine Gespenster. Nur allzu wirklich.


  »Nero!«, brüll ich.


  Ich dreh mich um und renn. So schnell ich kann, rase ich aus dem Tempel und weiter auf den Pfad. Ich renn schneller als je zuvor. Ich flieg regelrecht, meine Füße berühren kaum den Boden. Ich hör Hermes und Tracker ein gutes Stück vor mir durch den Wald poltern. Nero kreischt über den Baumwipfeln. Ich komm aus dem Wald und renn mit Volldampf auf den Geisterweg. Verdammt! Hermes und Tracker stürmen in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Ich brüll ihnen hinterher, während ich nach Osten renn.


  »Hier lang! Hier lang, verdammt nochmal!«


  Ich kann sie hören, spür, wie sie kehrtmachen und hinter mir hergedonnert kommen. Ich häng mir den Bogen wieder um. Als Hermes neben mir ist, wird er langsamer. Im Rennen greif ich in seine Mähne und schwing mich auf seinen Rücken.


  »Los, los, los!«, brüll ich. Ich geb ihm die Fersen, und er rennt los wie der Wind. Ich drück die Knie fest an seinen Körper. Beug mich tief über seinen Hals. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Mein Magen hat sich zusammengekrampft. Die rote Hitze brennt heiß in mir.


  Abwrackergeister. Reisende, die nie wieder gesehen werden. Kopfjäger, das steckt hinter den Geschichten. Wenn die ihren toten Feuerhüter finden, werden sie uns verfolgen. Und wir sind leicht aufzuspüren.


  Wir donnern über die Straße, und in meinem Kopf donnert es auch.


  Ich hab ihn getötet. Ich hab’s tun müssen. Hab keine andere Wahl gehabt. Trotzdem. Noch ein Leben auf meinem Kerbholz. Es ist egal, wer. Freund oder Feind. Jedes Leben ist eine Narbe auf meiner Seele.


  Aber, ach… der Bogen in meinen Händen. Mein Weißeichenbogen, der wie für mich gemacht ist. Kein Zögern. Keine Angst.


  Mitten ins Herz.


  Die Schönheit, die darin liegt.


  Die Macht, die darin liegt.


  Die schöne, schreckliche, grenzenlose Macht.


  Tracker rast dicht hinter uns her. Nero saust voraus. Hermes fliegt fast über den Boden, er zittert vor Aufregung. Er ist ein Wirbelwind. Ein Blitz. Seine Hufe tragen uns in die grelle gelbe Morgendämmerung. In vollem Galopp reiten wir aufs Yann Gap zu.
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  Wir erreichen es kurz nach Tagesanbruch. Das Yann Gap. Das Ende der Straße. Die Grenze zwischen hier und New Eden. Hinter dem Gap ist das Tonton-Gebiet. Und Jack.


  Der Wald lichtet sich langsam, dann haben wir die Bäume plötzlich hinter uns gelassen, noch zweihundertfünfzig, dreihundert Schritt, und wir sind am Yann Gap.


  Ein gutes Stück vor dem Ende der Straße warnen zwei Steinhaufen vor der Gefahr, die dahinter liegt. Ich halt bei den Steinhaufen an, spring ab und lauf vor, um mir die Sache anzusehen.


  Ohne die Steinhaufen, die einen warnen, würd man vielleicht wirklich einfach weiterlaufen und in einen unschönen Tod in der Schlucht stürzen. Das ist das Gap nämlich. Eine tiefe Felsschlucht mit einem ausgetrockneten Fluss. Ein breiter, tiefer Erdspalt, so, als ob jemand mit einer riesigen Axt zugeschlagen hätte. Viel zu tief für meinen Geschmack. Unten am Boden drohen zackige Felsen wie scharfe Zähne in einem hungrigen Maul.


  Es gibt nur einen Weg auf die andere Seite: über eine Holz-und-Seil-Brücke, die gerade breit genug für einen schmalen Wagen ist. Sie ist an gedrungenen Eisenpfeilern befestigt. Zwei auf dieser Seite des Yann Gap und zwei auf der anderen. Müssen die Überreste von einem alten Abwrackerübergang sein.


  Der Wind streicht murrend und klagend an der Schlucht lang. Die Brücke schaukelt ein bisschen. Ich weiß, ich hab Glück, dass es überhaupt eine Brücke gibt. Aber ich wünschte, sie wär viel stabiler und viel weniger schaukelig. Ich bin noch nie über eine Seilbrücke gegangen. Mein Magen ist nicht scharf drauf. Aber mein Kopf ist scharf drauf, auf meinem Hals zu bleiben, also werd ich drübergehen. Hermes auch. Ich werd ihn nicht zurücklassen.


  Ich werd ausprobieren, ob sie sein Gewicht trägt. Ich halt mich am Seilgeländer fest und geh langsam bis zur Mitte, dann klammer ich mich noch fester ans Geländer und hüpf mit voller Wucht auf und ab: ein, zwei, drei Mal. Die Bretter fühlen sich fest an. Da sind sogar ein paar, die neu aussehen. Jemand kümmert sich um die Brücke.


  Ich lauf zurück zu Hermes. Wühl in meinem Beutel nach irgendwas, was ich ihm um den Kopf wickeln kann, und zieh einen dunkelroten Schal raus. Wie zum Teufel ist der da reingekommen? Als ich ihn das letzte Mal gesehen hab, hat Auriel ihn am Snake River um die Schultern getragen.


  Mein Traum. Die gesichtslose Leiche in der Erde. Der in einen blutroten Schal gehüllte Kopf.


  Ich verdräng den Gedanken, wickel Hermes den Schal um die Augen und führ ihn auf die Brücke.


  »Na komm, Tracker«, sag ich. »Komm, Junge.«


  Tracker bleibt, wo er ist. Er rennt hin und her, winselt und bellt. Verdammt. Ich werd ihn nachher holen müssen.


  Durch Hermes’ Gewicht schwankt die Brücke nicht. Die ganze Zeit red ich mit leiser Stimme beruhigend auf ihn ein. Wir gehen ganz langsam, einen Schritt nach dem anderen. Ich lass seine Hufe nicht aus den Augen, achte genau darauf, wo er sie hinsetzt. Dabei vergess ich, wie aufgeregt ich selbst bin. Im Nu sind wir wieder auf festem Boden. Wir haben es geschafft.


  Ich nehm ihm den Schal ab, wickel die Zügel um einen Baum in der Nähe und geh zurück, um Tracker zu holen. Der arme Kerl ist völlig verängstigt. Ich bind ihm eine Nesselschnur um den Hals. »Du bist zu groß, ich kann dich nicht tragen«, sag ich zu ihm. »Jetzt komm.«


  Ich zieh am Seil und schaff es, ihn auf die Brücke zu zerren. Dann zieh ich und red auf ihn ein, bis er auf dem Bauch weiterkriecht. Er winselt ununterbrochen. Schweiß läuft mir den Rücken runter, meine Achselhöhlen sind feucht. Nero hüpft das Geländer lang und krächzt aufmunternd.


  »Komm schon, Tracker. Guter Junge! So ist’s gut. Gleich haben wir’s geschafft.«


  Da hör ich ein Geräusch. So schwach, dass ich nicht sicher bin. Nein. Doch. Hufschläge in der Ferne. Sie kommen in unsere Richtung, von da, wo wir auch herkommen, und sie kommen schnell näher. Sehen kann ich sie noch nicht, nur den großen Wald. Das müssen die Kopfjäger sein. Sie haben die Leiche gefunden. Sie sind hinter mir her.


  »Mist.« Ich reck den Hals. Das Brückenseil ist mehrfach um die Pfeiler gewickelt. Es ist ziemlich dick. Hoffentlich nicht zu dick.


  Ich halt Nero Trackers Leine hin. Er nimmt sie in den Schnabel. »Hier«, sag ich, »hilf Tracker rüber.«


  Er hüpft das Geländer lang und führt Tracker über die Brücke.


  Ich renn vor auf die andere Seite. Zieh das Messer aus dem Stiefel und fang an, eins der Brückenseile durchzusägen, dicht am Pfeiler. Das Seil besteht aus Heckenkirschenranken, es ist holzig und zäh. Und zum Schutz vor Verwitterung ist es mit Harz bestrichen, deshalb komm ich nur schwer voran. Aber ich hack und säg und schwitz über dem Seil, als ob mein Leben davon abhängen würde. Was es ja auch tut. Das Seil fängt an auszufransen.


  Die Reiter kommen näher.


  »Komm schon, Tracker!«, schrei ich. »Na los, Nero, beeil dich!«


  Ich guck mich nach ihnen um. Sie haben drei Viertel der Brücke hinter sich. Tracker liegt immer noch auf dem Bauch, aber er rührt sich nicht mehr vom Fleck. Nero sitzt auf seinem Kopf und hält die Schnur im Schnabel.


  Ich hör nicht auf zu sägen. Ich kann nicht. Das Seil ist jetzt fast durchgeschnitten. »An deiner Stelle würd ich mich jetzt mal in Bewegung setzen!«, ruf ich. »Am besten sofort!«


  Fast durch. Fast–


  »Tracker!«, brüll ich. »Beweg deinen verdammten Arsch!«


  Ein lautes Knarren, und plötzlich sackt die Brücke ab.


  Nero fliegt hoch.


  Und Tracker springt. Er fliegt durch die Luft auf mich zu. Er schafft es ganz knapp.


  Kaum berühren seine Füße den Boden, da reißt das Seil durch. Die Brücke kippt. Ein paar Bretter purzeln in die Schlucht.


  Auf unserer Seite vom Yann Gap hängt die Brücke jetzt nur noch an einem Seil.


  Ich lauf rüber und fang an, das auch durchzusägen.


  Eine große Staubwolke kommt auf uns zu. Müssen verdammt viele sein. Die rote Hitze schießt durch meine Adern. Ich säg wie wild am Seil.


  »Aaaaaah!«, schrei ich, während ich auf das Seil einhacke. Der Schrei kommt von irgendwo tief in meinem Bauch. »Aaaaah!« Schweiß brennt mir in den Augen.


  Auf der anderen Seite der Schlucht wird auch gebrüllt. Ich hör Hufschläge. Schreie. Noch mehr Schreie.


  »Saba! Saba!«


  Jemand ruft meinen Namen. Meinen Namen? Aber–


  Ich hab’s durch. Das Seil reißt. Keuchend dreh ich mich um.


  Und seh gerade noch, wie die Brücke runterfällt und nur noch an den Pfeilern auf der anderen Seite baumelt. Unbrauchbar.


  Und ich seh vier Reiter auf der anderen Seite des Gap anhalten. Lugh. Maev. Tommo. Emmi.


  Mit weit aufgerissenen Augen. Völlig entgeistert.


  Und über dem Wald hinter ihnen seh ich eine zweite Staubwolke aufsteigen, die sich auch in unsere Richtung wälzt. Hör ganz schwach Trommelschläge.


  Staub. Trommelschläge. Die Kopfjäger. Sie kommen.
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  Über die Schlucht weg glotzen wir uns an. Dann:


  »Was hast du getan, verdammt nochmal?«, brüllt Lugh. »Bist du verrückt?«


  »Woher soll ich denn wissen, dass ihr so dicht hinter mir seid?« Mein Herz schlägt so wild, dass es fast durch meine Rippen bricht.


  »Jemand ist hinter uns her!«, sagt Emmi.


  »Kopfjäger!«, sag ich. »Die sind hinter mir her.«


  »Hinter dir?« Wütend starrt Lugh mich an, sein Gesicht ist rot vor Wut. »Und wer sitzt auf der falschen Seite von dieser gottverdammten Schlucht fest? Weißt du was? Genau das ist das Problem! Es ist immer wegen dir! Mann, hab ich das satt!«


  »Zum Plaudern haben wir keine Zeit!« Maev ist schon vom Pferd gesprungen, rennt zum nächsten Pfeiler und fängt an, das Geländerseil von der abgestürzten Brücke einzuholen. »Hast du da drüben ein Stück dünne Schnur?«, ruft sie mir zu.


  »Nesselschnur!«


  »Bind sie an einen Pfeil und schieß sie rüber!«, schreit sie. »Wir machen eine Seilrutsche!«


  Ich renn zu Tracker. Nehm ihm die Nesselschnur ab und bind sie an einen meiner Pfeile.


  Ich weiß, was sie vorhat. Das Geländerseil ist fest mit dem Pfeiler auf ihrer Seite verbunden. Sie wird das eine Ende an die Nesselschnur binden und den Pfeil zu mir zurückschießen. Ich binde dann das Geländerseil an einen der Pfeiler auf meiner Seite. Dann können sie zu mir rüberrutschen.


  Maev schreit: »Lugh! Tommo! Emmi! Ihr müsst sie hinhalten, bis wir hier fertig sind. Geht in Deckung! Bewegt euch!«


  Die drei haben vor Schreck wie erstarrt dagesessen. Aber jetzt kommen sie in Bewegung. Schnell springen sie von ihren Pferden und ducken sich hastig hinter die Felsen, die die Schlucht säumen. Mittlerweile hab ich die Schnur am Pfeil festgebunden. Ich leg ihn ein und schieß. Der Pfeil fliegt rüber und bohrt sich direkt zu Maevs Füßen in den Boden. Maev nimmt ihn und bindet das Ende des Geländerseils an das Ende der Nesselschnur. Auf meiner Seite bellt Tracker sich die Kehle aus dem Leib. Nero fliegt hin und her, zetert und kreischt.


  »Beeil dich!«, ruft Emmi.


  Jetzt hat auch Lugh kapiert, was Maev vorhat. »Das klappt nicht«, sagt er. »Das Seil ist zu schwer. Das kommt nicht bis zu Saba.«


  Ohne hochzugucken, sagt Maev: »Danke, Lugh. Sehr hilfreich. Hast du eine bessere Idee? Hab ich mir gedacht. Okay, ich bin hier fertig. Du auch, Saba?«


  »Fertig!«, ruf ich.


  Sie legt den Pfeil ein. Die Schnur ist an den Pfeil gebunden. Das Geländerseil ist an die Schnur gebunden. Sie zielt hoch in die Luft. Dann schießt sie. Der Pfeil fliegt im hohen Bogen in den klaren blauen Himmel.


  Er schafft es fast.


  Aber Lugh hat recht. Das Seil ist zu schwer. Wir gucken alle zu, wie der Pfeil– um ein Haar wär er auf meiner Seite gelandet– vom Himmel fällt. Ich werf mich auf den Bauch und lehn mich über den Rand der Schlucht. Der Pfeil hat sich in einem Busch verfangen, der an der steilen Wand der Schlucht wächst. Gut drei Meter unter mir.


  Ich guck zu ihnen rüber. Sie gucken zu mir rüber. Maev will das Seil wieder zu sich ziehen.


  »Nein, warte!«, ruf ich. »Warte! Nero!« Ich pfeif nach ihm und zeig auf den Busch. Er saust runter und landet drauf. Guckt sich den Pfeil an, dann guckt er mit seinen klugen schwarzen Augen zu mir hoch. »Genau, hol die Schnur!«, sag ich. »Bring mir die Schnur, Nero.«


  Mit dem Schnabel versucht er, den Pfeil vom Busch loszumachen.


  Der Boden rumpelt. Reiter nähern sich. Das Trommeln wird lauter.


  »Sie sind gleich da!«, brüllt Tommo.


  »Waffen laden!«, brüllt Maev.


  Sie laden alle ihre Armbrüste und Bögen. Ich rappel mich hoch und mach’s wie sie.


  »Passt auf die Blasrohrpfeile auf!«, schrei ich.


  »Saba! Ich hab Angst!«, ruft Emmi.


  »Dann bist du keine Schwester von mir! Noch mal von vorn!«


  »Ich hab vor gar nichts Angst!«, brüllt sie.


  »Schon besser!«


  Die Kopfjäger kommen in Sicht. Ein Dutzend Männer. Aber nicht auf Pferden.


  Auf Vögeln.


  Sie reiten Vögel.


  Keine fliegenden Vögel. Laufvögel. Riesige. Zweieinhalb Meter hoch. Mit schwarzem Gefieder und kurzen weißen Schwänzen, langen kräftigen Beinen, großen zweizehigen Füßen und kleinen Köpfen auf langen Hälsen.


  Genau wie ihr Tempelfeuerhüter sind auch die Jäger ganz weiß angemalt. Mit schwarzen Schlitzen um die Augen und Münder. Die Lumpenstreifen, die sie anhaben, flattern im Wind. Auf dem Kopf tragen sie Helme aus Menschenschädeln. Lange Pferdeschwänze hängen ihnen auf den Rücken. Ein paar von ihnen halten Speere. Andere machen ihre Blasrohre fertig. An der Taille tragen sie Beile.


  Der Trommler kommt ganz hinten, zwei Lederkästen sind links und rechts auf seinem Vogel festgemacht. Er treibt die Jäger an, trommelt mit den Fersen einen schnellen Rhythmus. Als sie uns entdecken, fangen sie an, ein furchterregendes Geräusch zu machen. Ein schrilles endloses Jaulen. »Uhluhluhluhluhla! Uhluhluhluhla!«


  »Zielt auf die Vögel!«, ruft Maev. »Auf die Hälse!«


  Die Jäger rasen auf uns zu. »Wartet!«, brüllt Maev.


  Sie kommen näher. Dieses irre Kriegsgeschrei lässt mir die Haare zu Berge stehen.


  »Wartet!«, ruft Maev.


  Näher.


  »Wartet!«


  Dann:


  »Feuer!«, brüllt Maev.


  Eins, zwei, drei, vier. Ich lass die Pfeile losschwirren. Schnell. Kräftig. Mein Bogen singt wild und süß. Ich bin hier auf meiner Seite des Gap gut neun Meter weiter entfernt, aber mein Bogen bringt mich direkt zu ihnen. Ich erleg einen Vogel. Zwei Reiter. Sie schreien auf, als sie in den Tod stürzen. Ein Kreischen, ein Flattern, dann landet Nero zu meinen Füßen und lässt den Pfeil mit der Schnur daran fallen. Ich zieh an der Schnur, pack das Geländerseil, sobald es in Sicht kommt.


  »Ich hab’s, Maev!«, brüll ich.


  Ich lauf zum nächsten Pfeiler. Schling das Seil drum, mach einen Laufknoten und zieh dran, bis es sich spannt. Bis es sich über die Schlucht spannt. Es hängt ein bisschen abschüssig. Ich zurr das Seil fest.


  Wir haben uns eine Seilrutsche gebaut.


  »Fertig!«, schrei ich.


  Während ich die Rutsche festgemacht hab, hat Maev Emmi geholt, ihr ihren Gürtel um beide Handgelenke geschlungen, dann über die Seilrutsche gehängt und die Schnalle zugemacht. Jetzt packt sie sie um die Taille, sie brüllen: »Eins, zwei, drei!«, sie rennen auf den Rand der Schlucht zu, und Maev gibt Emmi einen Schubs.


  Kreischend fliegt Em über die Schlucht. Ich fang sie auf meiner Seite auf und mach sie los.


  »Schieß weiter, Em«, sag ich. Wir feuern beide Pfeile ab, während Maev Tommo mit seinem Gürtel an die Rutsche hängt. Er kommt so schnell rübergesaust, dass er mich fast umwirft.


  Jetzt sind wir zu dritt– Emmi, Tommo und ich–, die von unserer Seite aus schießen, Maev und Lugh auf der anderen. Zusammen haben wir die Hälfte der Kopfjäger und ein paar von ihren Vögeln abgeschossen.


  »Lugh!«, schreit Maev. »Komm schon!«


  Er zögert. Er muss die Deckung verlassen, um zu ihr zu laufen.


  »Duck dich! Beweg dich, verdammt nochmal!«, brüllt sie.


  Er stürmt los, hüpft und weicht aus, als Pfeile auf ihn zufliegen.


  »Bleib unten, du bist zu hoch!«, schrei ich ihm zu.


  Da ist ein Kopfjäger, der die anderen anschreit, ihnen sagt, was sie tun sollen. Jetzt zielt er mit dem Blasrohr auf Lugh.


  Ich seh’s. Ich erschieß ihn. Mitten ins Herz. Er stürzt tot von seinem Vogel. Aber er hat seinen Pfeil noch abgeschossen und Lugh am Arm getroffen. Lugh bleibt nicht stehen. Wahrscheinlich hat er’s nicht mal gemerkt.


  Dann rutscht er über die Schlucht. Tommo hilft ihm, sich vom Seil loszumachen.


  »Du bist getroffen! Zieh den Pfeil raus!«, sag ich zu ihm.


  Erst jetzt sieht er den Pfeil. Reißt ihn raus.


  Jetzt ist nur noch Maev auf der anderen Seite. Während wir auf die Jäger schießen, brüllen wir ihr zu: »Komm schon! Worauf wartest du?«


  Sie brüllt was zurück.


  »Was hat sie gesagt?«, fragt Emmi.


  »Sie hat keinen Gürtel«, sag ich.


  »Sie kann nicht rüber«, sagt Tommo. »Sie sitzt fest!«


  »Maev!«, brüll ich, »pass auf!«


  Ein Kopfjäger rennt mit erhobenem Beil auf sie zu. »Uhluhluhluhla!« Maev wirbelt herum. Bückt sich. Er stürzt über ihren Rücken in die leere Luft. Fällt in die tiefe Schlucht und brüllt und brüllt.


  Er hat sein Beil fallen lassen. Maev nimmt es, packt das Seil mit einer Hand und hackt es vom Pfeiler los. Sie rennt auf den Rand zu und schwingt sich über die Schlucht.


  Die Jäger ziehen sich zurück. Sie sammeln ihre Toten ein und reiten auf ihren Vögeln zurück dahin, wo sie hergekommen sind. Unsere Pferde nehmen sie mit.


  Dann sind sie weg. Geschafft. Vorbei.


  Maev ist auf unserer Seite gegen die Wand der Schlucht geprallt. Sie hängt am Seil, fängt an hochzuklettern. Tommo und ich stürzen hin, um sie hochzuziehen. Sie krabbelt über den Rand, rappelt sich hoch. Sieht mich kopfschüttelnd an.


  »Du machst es einem nicht leicht, was?«, sagt sie.


  »Sie haben Lugh am Arm getroffen«, sag ich. »Blasrohrpfeil.«


  Er steht da, hat das Hemd halb ausgezogen und sieht sich die Stelle an. Da ist ein geschwollener roter Rand auf seinem rechten Oberarm. »Macht nicht so einen Aufstand«, sagt er.


  »Emmi«, frag ich, »wo ist der Medizinbeutel?«


  Sie trägt ihn immer an der Taille. Sie hat den Inhalt schon auf den Boden gekippt und durchsucht die braunen Fläschchen und die Kräuterbeutel. »Ich weiß, was man benutzen muss«, sagt sie. »Aber zuerst müssen wir das Gift rausbekommen.«


  »Ich mach das«, sagt Maev. »Hast du Salbeiwasser, Em?«


  Während sie Maevs Messer sauber machen, helfen Tommo und ich Lugh, sich hinzusetzen. Wir nehmen jeder eine seiner Hände. »Pack fest zu«, sag ich ihm. Er gehorcht.


  Maev kniet sich neben ihn, das Messer bereit. »Tut mir leid«, sagt sie. »Das wird weh tun.«


  »Tu’s einfach«, sagt er. Als sie ihm ins Fleisch schneidet und ein Kreuz in seine Haut ritzt, gibt er keinen Laut von sich. Aber er zerquetscht mir fast die Hand.


  Maev legt den Mund auf die Wunde. Sie saugt das Gift raus und spuckt es auf den Boden, immer wieder, bis sie alles raus hat.


  »Fertig«, sagt sie und steht auf. »Ich schau mal, ob Emmi Hilfe braucht.«


  »Maev«, sagt Lugh.


  »Ja?«


  »Danke«, sagt er hastig. »Du bist… toll. Jetzt gerade und… vorhin auch. So was hab ich noch nie erlebt. Du hast uns das Leben gerettet.« Ihre Blicke begegnen sich. Nur kurz. Aber es reicht, um ihre Wangen rosa zu färben. Ein kleines Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. Sie und Tommo gehen rüber zu Em.


  Dann sind Lugh und ich allein. Ich knie noch neben ihm, halt noch immer seine Hand. Er guckt vor sich hin. Presst die Lippen zusammen. Seine Finger zucken. Sein ganzer Körper bebt. Er hat einen Schock. Vom Ritt, vom Kampf, von seiner Verletzung.


  »Tut mir leid, dass ich einfach so abgehauen bin«, sag ich, »ohne was zu sagen. Aber ich hab’s tun müssen. Du hättest versucht, mich aufzuhalten, und Jack braucht mich. Er hat nach mir geschickt, Lugh, er ist in Schwierigkeiten. Er hat doch eine Nachricht geschickt. Ich hab’s rausbekommen. Ich soll ihn beim nächsten Vollmond am Lost Cause treffen.«


  Er dreht den Kopf und sieht mich an. Ich zuck zurück. Er hat gar keinen Schock. Das ist Wut, weißglühende Wut. Sie macht ihn brutal. Er reißt unsere verschränkten Hände hoch und hält sie zwischen unsere Gesichter.


  »Wir haben mal zusammen geatmet, du und ich. Wir haben mal dieselben Gedanken gedacht. Dieselben Gefühle gefühlt. Sind einer in den Fußstapfen des andern gegangen. Wir haben nur deshalb überlebt, weil wir uns gehabt haben.«


  Seine leisen Worte sind wie Peitschenhiebe, schnell und fest. Mit jedem Wort drückt seine Hand fester zu. Immer fester, bis der Schmerz rot in meinem Kopf aufblitzt.


  »Das ist noch nicht so lang her«, sagt er. »Weißt du noch?«


  »Ja«, sag ich keuchend.


  »Du hast gewusst, dass ich dir folge, weil du dasselbe getan hättest. Wenn Maev nicht gewesen wär, wären wir jetzt tot. Ich wär tot. Und alles wegen Jack. Alles für Jack. Für einen Mann, den du kaum kennst. Für den Mann, der geholfen hat, deine Freunde zu töten.«


  Meine Hand tut jetzt so weh, dass ich vor Schmerzen aufschrei. Ich guck ihm in die Augen.


  »Sag mir, Saba«, sagt er. »Tut das weh?«


  »Ja«, flüster ich.


  »Ja«, sagt er.


  Er lässt meine Hand los. Ich drück sie mit der anderen schützend an die Brust. Sie pocht und kribbelt, als das Blut wieder fließen kann. Ich werd blaue Flecke kriegen. Lugh geht rüber zu Emmi, um sich von ihr die Wunde versorgen zu lassen.


  Die anderen haben uns alle beobachtet. Keiner guckt mir in die Augen.


  Auch gut.


  Soll er mich doch hassen.


  Sollen sie mich doch alle hassen. Das Wichtigste ist, ich bin da, wo ich sein will. Wo ich sein muss. Und das ist hier. Im Tonton-Gebiet. In New Eden. Auf dem Weg zum Lost Cause. Auf dem Weg zu Jack.
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  Es gibt nur einen Pfad vom Yann Gap weg. Er führt in den Wald.


  Ich steck mein Messer in den Stiefel, häng mir Bogen und Köcher um und den Wasserschlauch an den Gürtel. Dann pfeif ich nach Nero und mach mich auf den Weg, Tracker im Schlepptau. Als ich zu den anderen komm, bleib ich stehen und sag: »Ich muss mich beeilen, ich muss bei Vollmond am Lost Cause sein.«


  »Das ist in zwei Nächten«, sagt Maev. »Du hast keine Ahnung, wie weit es ist oder wo es ist. Das ist unmöglich.«


  Ich lächele in mich rein. Was würde Jack jetzt sagen? »Es ist nicht unmöglich«, sag ich. »Nichts ist unmöglich.«


  »Du hast Hermes vergessen«, sagt Emmi.


  »Es ist meine Schuld, dass ihr hier seid«, sag ich. »Dass ihr eure Ausrüstung und eure Pferde verloren habt. Das tut mir leid. Mehr als ich sagen kann. Ich lass euch Hermes und den Rest von meinen Sachen da. Ihr vier könnt euch einen anderen Weg von hier weg suchen, zurück zum Snake River. Zieht nach Westen. Jack und ich, wir finden euch.«


  »Du kannst doch nicht zu Fuß gehen«, sagt Maev.


  »Ich stehl mir unterwegs ein Pferd«, sag ich. »Bis dann«.


  Wir quetschen uns nebeneinander auf den Pfad, Tracker und ich. Ich duck mich unter niedrigen Zweigen durch. Von beiden Seiten drängen Pflanzen auf den Pfad. Sieht nicht so aus, als ob hier viele Leute vorbeikommen würden. Nero flitzt von Ast zu Ast.


  »Warte!« Maev kommt hinter mir hergerannt. »Was dagegen, wenn ich mitkomm?«


  »Du magst Jack doch nicht«, sag ich.


  »Er ist ein gottverdammter Besserwisser«, sagt sie.


  »Ich auch. Du übrigens auch.«


  »Eben«, sagt sie, »er erinnert mich zu sehr an mich selbst.«


  »Was er zu dir gesagt hat, Maev, das war die Nachricht. Vergiss es, es ist hoffnungslos, Hochmut kommt vor dem Fall. Ihr hättet uns kommen sehen müssen bei dem Mond und mehr als drei Wachen aufstellen. Das bedeutet: Triff mich beim nächsten Vollmond am Lost Cause. Die Dreierregel.«


  »Ach«, sagt sie. »Schlau. Tja, du hast dir in den Kopf gesetzt, da hinzugehen, und hier sind wir. Ich lass dich nicht allein gehen. An dieser Jack-Sache ist vielleicht mehr dran, als man auf den ersten Blick sieht. Jedenfalls«– ihr Tonfall ist ach so beiläufig–, »ich hab noch eine Rechnung mit den Tonton offen.«


  Und da ist er, der wahre Grund, warum sie mitkommen will.


  »Ich wünschte, du würdest mit Lugh über Jack reden«, sag ich. »Auf mich hört er nicht.«


  »Du kapierst es nicht, was?«, sagt sie. »Für ihn sieht das so aus, dass Jack ihm gestohlen hat, was ihm gehört, während er schwach und hilflos gewesen ist. Dich.«


  Ich bleib stehen. Dreh mich um und starr sie an. »Keiner hat mich gestohlen. Ich gehör Lugh doch nicht.«


  »Versuch mal, ihm das zu sagen«, sagt sie. »Und wo du schon mal dabei bist, sag’s dir selbst.«


  »Ich werd dir mal was sagen: Halt verdammt nochmal die Klappe!« Ich geh weiter, zwäng mich durch das Gestrüpp auf dem Pfad.


  »Hoffentlich finden wir schnell ein paar Pferde«, sagt sie. »Zwei Tage sind nicht viel, um irgendwohin zu kommen, wenn man nicht weiß, wo das ist.«


  »Saba!« Emmi kommt angerannt. »Lugh sagt, du sollst zurückkommen. Er sagt, wir müssen alles besprechen, einen Plan machen.«


  »Er hat selbst eine Zunge im Mund, er kann mir das selbst sagen«, sag ich.


  »Ach, er spricht nicht mehr mit dir.« Sie reiht sich hinter Maev ein. »Wo gehen wir hin?«


  Der Pfad verlässt jetzt den Wald. Wir stehen auf einer kleinen Anhöhe. Vor uns liegt Land, das früher mal eine bewaldete Ebene mit Seen war, und in der Ferne stehen Berge. Aber die Bäume auf der Ebene haben anscheinend irgendeine Krankheit– sie sind nur noch vertrocknete Stöcke, Stämme, Äste, Nadeln. Traurige Erinnerungen an Bäume, mehr sind sie nicht mehr. Hier und da stehen die Ruinen von Abwracker-Lichtmasten. Von hier aus können wir sehen, dass der Pfad ziemlich geradeaus da durchführt. Nur eine einzige Straße. Nur in eine Richtung. Nach Osten.


  »Ich weiß nicht, wo ihr hingeht«, sag ich. »Aber ich geh da lang.«


  »Hey!«, schreit Lugh zwischen den Bäumen hinter uns. »Hey!« Er stürmt auf mich zu, das Gesicht wie eine schwarze Wolke. Tommo folgt ihm auf dem Fuß wie ein besorgter Hund und führt Hermes am Zügel.


  »Ich hab gedacht, du sprichst nicht mit mir«, sag ich.


  »Tu ich auch nicht. Und du gehst keinen Schritt weiter, bis wir einen Plan haben.«


  Ich geh den Hang runter. Tracker und Maev folgen mir. »Ich hab einen Plan«, sag ich. »Ich geh zum Lost Cause.«


  »Du hast keine Ahnung, wo das ist«, sagt Lugh. »Könnte sonst wo sein.«


  »Die Schenke liegt im Sturmgürtel. Lilith hat mir das gesagt. Außerdem: Ich hab auch nicht gewusst, wo du gewesen bist, aber ich hab dich trotzdem gefunden.«


  »Das stimmt«, sagt Emmi.


  »Halt die Klappe, Em«, sagt er.


  Er steht oben auf der Anhöhe, die Hände in die Hüften gestemmt. Wütend guckt er zu uns runter. Wir gehen weiter. »Ihr habt keine Pferde«, ruft er.


  »Wir besorgen uns welche! Wir stehlen uns welche!«, ruf ich ihm zu. »Geh zurück zum Snake River, Lugh. Nimm Hermes und Emmi und Tommo mit. Geht zurück. Auf mich ist ein Kopfgeld ausgesetzt. Ich bring euch nur in Gefahr.«


  »Ich hab gewusst, es gibt einen Grund, warum ich dich mag«, sagt Maev.


  Die letzten paar Schritte bis zum Fuß des Abhangs rutschen und schlittern wir über Geröll. Sobald wir auf flachem Untergrund sind, fangen wir an zu rennen. Lughs wütende Rufe folgen uns. »Saba! Saba! Komm sofort zurück!«


  Im Laufschritt machen wir uns auf den Weg über die Ebene.
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  Tracker spürt es zuerst. Das Donnern von Hufen hinter uns. Wir sind erst ein paar Minuten gelaufen. Tracker bleibt stehen. Er guckt zurück in die Richtung, aus der wir kommen. Er bellt, guckt mich an. Maev und ich bleiben auch stehen. »Verdammt, trotzdem«, sag ich.


  »Tu nicht so überrascht«, sagt Maev.


  Nero landet auf meiner Schulter. Krächz, krächz, krächz. Wir warten.


  Ich will nicht, dass sie mitkommen. Ehrlich, ich will das nicht. Es wär für alle am besten, wenn sie einfach tun würden, was ich ihnen gesagt hab.


  Hermes galoppiert in Sicht. Emmi und Tommo sitzen auf seinem Rücken.


  »Saba!«, schreit Emmi. »Maev!«


  Hermes kommt zu mir und stupst meinen Kopf mit der Nase an.


  »Wo ist er?«, frag ich.


  »Er kommt nach«, sagt Tommo. »Aber er hat gesagt, er würd ums Verrecken nicht rennen.«


  Sie starren auf mich runter. Ich starr zu ihnen hoch. Sie sehen nicht glücklich aus. Ich wahrscheinlich auch nicht.


  »Wir kommen mit«, sagt Emmi.


  »Das tut ihr nicht«, sag ich.


  


  New Eden


  Schweigend wandern wir nach Osten.


  Lugh ist entschlossen, weiter wütend auf mich zu sein. Es ist, als würde man mit einer Gewitterwolke reisen. Mit einer von der Sorte, die tief und schwer am Himmel hängt. Von der Sorte, die wächst und über einem brütet und wächst und brütet, bis alle schlimme Kopfschmerzen haben. Ich ignorier ihn. Maev und ich geben ein zügiges Tempo vor. Emmi reitet auf Hermes. Tommo bleibt bei Lugh.


  Wir müssen uns irgendwie Reittiere besorgen. Aber wir treffen niemand. Sehen keine Farmen oder Siedlungen. Bloß diesen endlosen Wald aus toten roten Bäumen.


  Emmi versucht, mit dem einen oder der anderen von uns fröhlich zu schwatzen. Aber sie bekommt nur Grunzen oder Schweigen zur Antwort, und es dauert nicht lang, bis sie es sein lässt. Am späteren Vormittag, als wir seit mindestens fünf Stunden unterwegs sind, gibt Lugh als Erster auf.


  »Wir besorgen uns Pferde!« Das sagt er in diesem höhnischen Ton, den ich hasse. »Wir stehlen uns welche! Mensch, Saba, welche Pferde sollen wir nehmen? Ich kann mich gar nicht entscheiden!«


  »Halt die Klappe«, sag ich.


  »Halt selber die Klappe. Du und deine bescheuerten Ideen.«


  »Wenn das so bescheuert ist, warum bist du dann hier? Warum bist du mitgekommen?«


  »Weil du noch rausfinden wirst, dass ich recht hab mit Jack. Und dann wirst du mich brauchen, damit ich dich vom Boden aufkratz.«


  »Geh zur Hölle«, sag ich.


  »Brauch ich nicht«, sagt er. »Da bin ich schon.«
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  Mittag. Eine grelle orange Sonne versengt das Land. Wir kommen an eine Kreuzung mit ein paar verkrüppelten alten Sauerfruchtbäumen. So ziemlich das erste Lebendige, was wir sehen, seit wir auf dieser Straße sind. Wir streiten darüber, welchen Weg wir nehmen sollen. Während die anderen noch dabei sind, geh ich nach Osten weiter. Immer nach Osten.


  Jemand brüllt. Lugh. Ich stocke. Bleib stehen und dreh mich um. Er steht immer noch an der Kreuzung. Winkt mit den Armen überm Kopf und schreit mir was zu. Wütend starren wir uns an. Am Ende trab ich fluchend zurück, um zu hören, was er will.


  Alle haben sich in den Schatten der Bäume plumpsen lassen.


  »Was soll das?«, frag ich. »Na los, steht auf!«


  »Ich ruf eine Pause aus«, sagt Lugh. »Wir sind müde und haben Hunger und Durst. Du auch, wenn du’s bloß zugeben würdest. Aber du bist so verdammt stur, du würdest lieber laufen, bis du tot umfällst.«


  »Wir haben keine Zeit«, sag ich.


  »Pech«, sagt er.


  »Fünf Minuten.«


  »Ich sag, wie lange.«


  »Ich sag, wie lange!«, sagt Maev. »Herrgottnochmal!«


  Ich werf Lugh einen Blick zu. Ich setz mich nicht hin. Ich wisch mir mit dem Halstuch über mein heißes Gesicht und den verschwitzten Hals. Tommo teilt Essen aus meinen Satteltaschen aus. Getrocknete Hirschfleischstreifen, ein paar Dörrbeerenstreifen und eine Handvoll Haselnüsse. Er verteilt die Hälfte und verwahrt den Rest für später. Es ist ein kärgliches Essen. Kaum die Mühe wert, es zu kauen, aber wir tun’s trotzdem. Ich geb Tracker meinen Hirschfleischstreifen, aber die anderen beiden Tiere müssen gucken, wo sie bleiben. Hermes zupft an dem traurigen Gras hier. Nero knabbert an wurmstichigen Sauerfrüchten.


  Ein sandiger heißer Wind weht aus Süden. Der Himmel ist weiß und grell und verschmilzt zu schweren Wänden. Keiner sagt was. Wir ziehen unsere Shemags tiefer. Reiben Fett in unsere ausgetrockneten Lippen. Ich geh auf und ab. Ein bohrendes Stimmchen in meinem Innern meldet sich. Im Nu schreit es ganz laut, und ich wunder mich, dass es außer mir keiner hört.


  Los!, brüllt es. Los! Los! Los! Jack ist in Schwierigkeiten… Jack braucht dich. Nimm Hermes und reit los. Sofort! Sie können dich nicht aufhalten. Es ist abscheulich. Ich weiß. Es ist meine Schuld, dass sie hier sind. Ich hab sie alle in Gefahr gebracht, ich und sonst keiner. Trotzdem.


  Na, los! Hau ab! Was sollen sie schon tun, dich erschießen?


  »Denk nicht mal dran«, sagt Lugh.


  »Häh?«


  »Worüber du grade nachdenkst«, sagt er. »Du glaubst, ich weiß nicht, was du denkst, aber du denkst es so laut, dass ich dich denken hören kann. Denk nicht mal dran.«


  »Ich denk an gar nichts«, sag ich.


  »O doch, das tust du.«


  »Tu ich nicht.«


  »Tust du doch.«


  »Hey!« Ich funkel ihn an. »Ich weiß sehr gut, was in meinem Kopf vorgeht. Zu schade, dass gewisse Leute, die ich kenn, das von sich nicht behaupten können.«


  »Was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Würdet ihr bitte die Klappe halten?«, sagt Maev. »Haltet einfach die Klappe. Ihr macht uns alle wahnsinnig.«


  »Was ist mit Tommo los?«, fragt Emmi.


  Er ist in die Hocke gegangen. Hat die Hände flach auf den Boden gelegt. Er guckt hoch. »Räder«, sagt er. »Von Norden her. Ein Wagen, er kommt in unsere Richtung. Und ein Pferd oder vielleicht–«


  Ich pack seinen Arm. »Wie viele Pferde, Tommo? Wie viele?«


  »Eins. Eins, glaub ich. Und ein Wagen.«


  »Ob das die Tonton sind?«, fragt Emmi.


  »Die reisen normalerweise nicht allein«, sagt Maev.


  Die Straße nach Norden macht eine Kurve und verliert sich im roten Wald. Das ist die Richtung, aus der wir kommen. Wir sehen uns nach Deckung um. Die beiden Sauerfruchtbäume. Einzelne Felsblöcke. Ein Lichtmast. Zwischen der Kreuzung und der Kurve in der Straße nach Norden liegt ein großer Fels. Wer da auch kommt, er muss direkt daran vorbei.


  Ich guck Maev an. Sie guckt mich an.


  »Tun wir’s«, sagt sie.


  »Tun wir was?«, fragt Lugh.


  »Ich hab Lust«, sag ich zu Maev.


  »Lust worauf?«, fragt Lugh. »Wovon redet ihr?«


  »Wir brauchen ein Beförderungsmittel«, sagt Maev, »jetzt besorgen wir uns eins. Auf mein Zeichen nehmen Saba und Lugh das Pferd. Tommo und Emmi decken uns den Rücken. Und ich kümmer mich um den Fahrer. Wenn mir die Sache nicht gefällt, lassen wir’s. Okay, alle gehen in Deckung. Waffen bereit. Alle warten auf meinen Befehl.«


  Während sie den Plan erklärt hat, hat sie sich auf Hermes geschwungen und sich das Shemag über die Augen gezogen. Jetzt zieht sie ihr Halstuch hoch über Mund und Nase.


  »Warte mal«, sagt Lugh. »Da könnte ein Pferd kommen, da könnten aber auch zehn kommen.«


  »Zehn nicht«, sagt Tommo.


  »Na, dann fünf! Wir haben keine Ahnung, wie viele. Wir wissen nicht, wer da kommt. Ihr könnt doch nicht einfach losstürmen, ohne euch das genau zu überlegen. Wir müssen das besprechen!« Er packt Hermes’ Zügel.


  Maev reißt ihr Halstuch runter. »Nein, jetzt hörst du mal zu. Das ist hier nicht der Silverlake, und du bist nicht der Boss. Hier draußen in der richtigen Welt ist der, der weiß, was er tut, der Boss, und im Augenblick bin das ich. Also. Tu, was dein Boss dir sagt, und beweg deinen süßen Hintern. Außer natürlich, du willst, dass er abgeschossen wird.«


  Sie gibt Hermes die Fersen, und sie galoppieren hinter den großen Felsen und gehen in Stellung. Ich reiß Lugh hinter einen kleineren Felsen. Er ist rot im Gesicht. Hat die Lippen zusammengepresst. Seine Augen sprühen blaues Feuer.


  »Für wen hält die sich?«, fragt er. »Verdammt, ich weiß nicht mal, wovon die redet– ich bin doch nicht ihr Boss. Ich sag dir, ich hab herrische Frauen so satt, und damit mein ich auch dich.«


  »Hast du schon mal jemand überfallen?«, frag ich. »Ein Pferd gestohlen?«


  »Nein, das weißt du doch! Aber darum geht’s nicht, es–«


  »Es geht darum, bis Vollmond zum Lost Cause zu kommen«, sag ich. »Es geht darum, dass Maev weiß, was sie tut. Straßenraub, Pferdediebstahl, das ist ihr Geschäft.«


  »Und mein Geschäft ist, uns am Leben zu halten. Dich und Emmi und mich. Die anderen beiden können von mir aus zum Teufel gehen. Wir sind unterwegs zu einem guten Leben gewesen. Wir haben es vor Augen gehabt. Und jetzt guck uns an.«


  »Ach komm, du musst zugeben, dass das aufregend ist.«


  »Das seh ich nicht so, ganz und gar nicht.«


  »Nicht so wie Chaal, was?«, sag ich. »Nicht wie das, was du mit dieser Meg getrieben hast?«


  Das sitzt. Er guckt weg. Beschäftigt sich damit, Shemag und Halstuch ins Gesicht zu ziehen.


  Das mach ich auch. Wir warten. Wer da auch kommt, er ist nicht schnell.


  Aber das leise Rumpeln von Rädern wird lauter. Und lauter. Ich halt Ausschau hinter dem Fels. Vor Aufregung krampft sich mein Magen zusammen. Ein gelber Wagen rumpelt in Sicht. Gezogen wird er von einem–


  »Das ist ein verdammtes Kamel!«, zischt Lugh.


  Ein von Flöhen zerfressenes Wrack von einem Kamel watschelt vor dem klapprigen Wagen her.


  Der Fahrer singt. Als er näher kommt, können wir die Worte verstehen.


  
    Sie war Königin meines Herzens einen Sommer lang,


    doch als golden sich färbte alles Laub,


    floh sie aus meinen Armen, eh ein neuer Tag begann,


    brach mein Herz, trat mein Glück in den Staub.

  


  Er hat uns fast erreicht.


  »Hüa!«, brüllt Maev. Sie gibt Hermes die Fersen, und sie stürmen auf den Pfad, direkt vor den Wagen. Hermes bäumt sich auf und wiehert. Maev bändigt ihn mit den Knien. In jeder Hand hält sie einen Bolzenschießer.


  Der Fahrer zieht heftig an den Zügeln. »Brr!«, ruft er. »Brr, Moses!«


  Das Kamel schreit. Es trampelt und scheut und versucht, Hermes auszuweichen. Lugh und ich packen seine Zügel. Staub fliegt auf. Der Wagen schaukelt, kippt zu einer Seite, dann kommt er allmählich zur Ruh. Der Fahrer greift zwischen seine Füße.


  »Hände hoch, oder ich schieße!«, schreit Maev.


  Er erstarrt. Setzt sich langsam auf und hebt die Hände über den Kopf.


  Lugh und ich zerren mit aller Kraft an den Zügeln des Kamels. Es wehrt sich, brüllt und spuckt und verdreht die Augen. Dann setzt es sich plötzlich hin, und wir werden zu Boden geschleudert. Aber wir stehen gleich wieder auf und greifen nach unseren Armbrüsten. Zielen auf den Fahrer.


  Der Wagen ist ein hoher Holzkasten. Leuchtend gelb angemalt, mit Sonnen und Monden überall drauf. Das Ganze ist eine ziemlich wackelige Angelegenheit, von Seilen und Ketten zusammengehalten. Der Wagen steht schief. Vorn hängen zwei Laternen dran. Hinten ist eine kleine Tür.


  Tommo reißt sie auf und guckt rein. »Alles in Ordnung«, ruft er Maev zu.


  Sie lächelt den Fahrer an. »Geld oder Leben.«
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  Der Fahrer starrt uns an. Wir starren ihn an.


  Er ist ein einäugiger, dickbäuchiger, kahlköpfiger alter Kauz. Mit einer dreckigen Augenklappe, buschigen Koteletten und einem Hals wie der von einem Ochsenfrosch. Er trägt ein rosa Frauenkleid.


  »Das ist ein Überfall«, sagt Maev. »Wir nehmen deinen Wagen und dein Kamel.«


  »Und wenn ich nein sag?« Seine Stimme quietscht wie eine rostige Türangel.


  »Dann töte ich dich«, sagt sie. »Deinen Wagen und dein Kamel nehmen wir trotzdem, aber du kannst uns zum Abschied nicht mehr zuwinken. Runter vom Wagen. Mein Partner hier hilft dir gern. Wir haben dich im Auge, also keine Dummheiten.« Mit dem Bolzenschießer deutet sie auf Lugh. Er wirft ihr einen bitterbösen Blick zu. Aber er hängt sich die Armbrust um und hält dem Fahrer die Hand hin.


  Der alte Knabe ist ziemlich dick. Er schnauft und verzieht das Gesicht, als er vom Fahrersitz runterklettert. Dabei stützt er sich so schwer auf Lugh, dass sie fast beide zusammenbrechen. Ich nehm den Feuerstab des Fahrers und werf ihn Tommo zu.


  Maev ist von Hermes abgesprungen. »Durchsuch ihn«, sagt sie zu Lugh.


  »Mach’s selber«, sagt er.


  Der Fahrer grinst. »Meuterei in den unteren Rängen, was?« »Halt die Klappe«, sag ich. Ich taste ihn ab. »Er ist sauber.«


  »Schon mal mit einem Kamel zu tun gehabt?«, fragt er.


  »Er heißt Moses, richtig?«, fragt Maev. »Wir werden gut für ihn sorgen, keine Sorge.«


  »Ach, ich mach mir da keine Sorgen«, sagt er.


  »Guck nach, was er in seinem Karren da hat«, sagt sie zu mir.


  »Verzeihung, Schwester«, sagt er, »aber das Kosmische Kompendalorium ist kein gewöhnlicher Karren. Wenn ihr erlaubt…?«


  »Mach fix«, sagt sie.


  Beide Seitenwände vom Wagen lassen sich öffnen. Der Fahrer bindet das Seil an der rechten Seite los und weicht zurück, als krachend die Klappe runterfällt. Es ist ein großer Schrank, mit Regalen und Schubladen, vollgestopft mit Flaschen und Dosen und Gläsern in allen Formen und Größen.


  »Ein Quacksalberwagen«, sag ich.


  Schnell zählt er seine Waren auf. »Heil- und Stärkungsmittel, Brech- und Abführmittel. Kontrazepters, Afrodiserkums und Stimmelanzien. Öle und Salben, Tees und Wässerchen, Pulver und Tränke und Pillen.« Er holt Luft und redet weiter. »Ich lass euch zur Ader, entschlacke euch, entferne euch die Hühneraugen, prüf euren Stuhl und befrei euch von Würmern. Ich schneide Haare, richte gebrochene Knochen, zieh Zähne und stech Furunkel auf. Ich biete eine Rundum-Augenpflege mit einer großen Auswahl an Brilluren an und eine streng vertrauliche Eheberatung. Doctor Salmo Slim, RAC. Das steht für Reisender Arzt und Chirurg.«


  »Hab ich doch gesagt, ein Quacksalber.« Ich klapp die Seitenwand hoch und zurr sie wieder fest.


  »Verzeihung!« Er richtet sich auf. »Du beleidigst meine Ehre, Schwester. Ich stamme aus einer langen Reihe von Ärzten, angefangen beim legendären Sasaparilla Slim, damals zur Zeit der Babalonier.«


  »Heb dir das Gefasel für die Einfaltspinsel auf«, sagt Maev. »Ihr Jüngeren springt hinten rein.«


  Emmi verzieht das Gesicht. »Müssen wir?«, fragt sie.


  »Mach kein Gezeter, steig ein«, sagt Maev. »Ich fahre.«


  »Nein, ich fahre.« Lugh drängelt sich an ihr vorbei und klettert auf den Fahrersitz. »Du kannst neben mir sitzen.«


  »Schon mal einen Kamelwagen gefahren?«, faucht sie. Er wirft ihr einen tödlichen Blick zu, aber er rutscht zur Seite.


  »Wir sind keine Barbaren«, sagt Maev zum Fahrer, »wir lassen ein Stück weiter Wasser und eine Waffe für dich neben dem Pfad liegen.«


  »Sehr verbunden«, sagt er.


  »Für einen Mann, der alles verliert, wovon er lebt, bist du bewundernswert gelassen«, sagt Maev.


  Er zuckt die Achseln. »Berufsrisiko. Hat ja keinen Sinn, mir deswegen gleich in die Hose zu machen. Nicht, dass ich eine trage.«


  »Du nimmst es uns nicht übel?«


  »Aber nicht doch. See la wie, Schwester.«


  »Genau«, sagt sie, »dann ist ja alles in Butter. Hauen wir ab.«


  Emmi und Tommo klettern ins Kosmische Kompendalorium. Ich schwing mich auf Hermes. Maev hüpft neben Lugh auf den Fahrersitz und nimmt die Zügel. Sie klatscht dem Kamel damit auf den Rücken und sagt: »Hü, Moses! Hü!« Er dreht den Kopf. Guckt sie lange böse an. Dann dreht er den Kopf wieder um und käut seelenruhig wider.


  Lugh guckt Maev an. »Alles in Butter, was?«, sagt er. Sie klettern vom Sitz runter. Zerren am Zaumzeug. Ziehen an den Zügeln. Dann versuchen sie es rückwärts. Sie lehnen sich an seinen Hintern und schieben. Und die ganze Zeit spottet Lugh: »Du bist der Boss, Maev, du hast das Sagen. Maev weiß, was sie tut, Lugh. Straßenraub und Pferdediebstahl, das ist ihr Geschäft. Aufgepasst, Mädels: Das ist kein Pferd. Es ist ein gottverdammtes Kamel!«


  »Halt die Klappe und schieb!«, brüllt sie.


  »Herrgottnochmal!«, sag ich. »Wie schwer kann das sein? Emmi! Tommo! Kommt helfen!«


  Sie klettern wieder aus dem Wagen. Tracker bellt. Nero stößt auf Moses runter und kreischt. Aber der rührt sich nicht vom Fleck. Er brüllt sich die Kehle aus dem Leib, spuckt und schnappt mit seinen fiesen gelben Zähnen nach ihnen.


  »Au!«, brüllt Lugh. Er springt zur Seite, die Hand auf den Oberarm gedrückt. »Das verdammte Vieh hat mich gebissen!« Er flucht und stampft vor Schmerzen mit dem Fuß auf.


  Der Fahrer steht einfach da und guckt zu. »Lasst es mich wissen, falls ihr Hilfe braucht«, ruft er.


  »Gottverdammter Mistkerl«, murmele ich. Ich spring von Hermes ab und geh schnell zum Fahrer. Im Gehen nehm ich den Bogen, leg einen Pfeil ein und ziel auf sein Gesicht. Er wirft die Hände in die Luft. Drei Schritte vor ihm bleib ich stehen.


  »Du verschwendest meine Zeit, dicker Mann. Bring das Vieh da auf die Beine. Du fährst uns dahin, wo wir hinwollen.«


  »Schon gut, schon gut«, sagt er, »bleib locker, Schwester.«


  »Beweg dich!« Ich ziel weiter auf ihn, während er zum Kamel rüberwatschelt.


  »Moses!«, sagt er und klatscht in die Hände. »Steh auf! Erheb dich und lauf, Sohn Ägyptens.« Sofort steht das dämliche Vieh auf.


  »Du fährst«, sag ich.


  Er klettert auf den Fahrersitz. Ich quetsch mich neben ihn.


  Maev ist rosarot im Gesicht. Gedemütigt. Die zähe Straßenräuberin, von einem Kamel ausgetrickst. Wortlos wirft sie mir ihren Bolzenschießer zu und klettert zu Tommo und Tracker hinten in den Wagen.


  »Ich glaub das alles nicht«, sagt Lugh. Er schwingt sich auf Hermes. Hebt Emmi vor sich aufs Pferd.


  Ich guck den Fahrer an. »Na los. Fahr.«


  »Wenn ich euch da hinbringen soll, wo ihr hinwollt«, sagt er, »dann müsst ihr mir schon sagen, wo das ist.« Mit seinem gesunden Auge zwinkert er mir zu. Das Auge ist hell und wässrig.


  O nein, so leicht kriegst du mich nicht.


  »Wohin bist du unterwegs?«, frag ich.


  Mein Shemag rutscht. Meine Tätowierung. Lass sie ihn nicht sehen. Ich rück das Shemag zurecht und guck ihn finster an. »Na?«


  »Nach Osten«, sagt er. »Wir müssen im Sturmgürtel was abliefern. Bei einer Schenke namens The Lost Cause.«


  Mein Magen macht einen Hüpfer. »Das reicht für den Anfang«, sag ich. »Wie weit ist das?«


  »Drei, vielleicht vier Tage«, sagt er.


  »Mach zwei draus, und dafür darfst du dein Auge behalten.«


  »Dann zwei«, sagt er.
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  Das Kosmische Kompendalorium rattert die Straße lang. Nach ein paar Meilen räuspert der Fahrer sich.


  »Ich bin dir gegenüber im Nachteil, namensmäßig, mein ich. Du kennst meinen Namen– Salmo Slim, RAC, zu Diensten–, dürfte ich freundlicherweise erfahren, wer mich überfallen hat?«


  Ich sag nichts. Ich hab einen Fuß gegen das Brett vor mir gestemmt. Nero sitzt auf meinem Schoß. Seit wir losgefahren sind, beobachtet er den Fahrer genau.


  »Das ist ein hübscher Vogel«, sagt Slim. »Zahme Krähen sind, ähm… ungewöhnlich. Einen Namen hat er wohl nicht.«


  »Nero«, sag ich.


  Nero streckt den Hals. Schnappt nach dem rosa Kleid und krächzt.


  »Ha!«, sagt Slim. »Du willst bestimmt nach dem Kleid fragen. Ich geb zu, man sieht nicht jeden Tag einen Burschen in einem Kleid. Es ist eine Geschichte mit einer Moral, Freund Nero. Eine Geschichte übers Waschen und harten Alkohol. Muss jetzt etwa eine Woche her sein. Ich hab meine Kleider gewaschen, Hose und Hemd, wie ich’s immer einmal im Jahr tu. Hab ein Gestell aus Zweigen gebastelt, weißt du… um sie draufzuhängen, gleich neben dem Feuer, damit sie bis zum nächsten Morgen trocken sind. Tja, du weißt ja, wie das ist. Ich hab wohl ein bisschen zu tief in die Flasche geguckt und bin eingeschlafen. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass die gottverdammte Sonne aufgegangen ist und meine Kleider zu Asche verbrannt sind. Das ganze Ding ist aufs Feuer gefallen. Zum Glück hab ich das Kleid– es hat meiner verstorbenen Mutter gehört, ich hab’s aus Gefühlsduselei aufbewahrt–, sonst würd ich hier in meinem Adamskostüm sitzen. Wohlgemerkt, dann hättet ihr es euch vielleicht zweimal überlegt, bevor ihr mich überfallt. Ha ha! Wär das ein Anblick gewesen! Holla!«


  Slim johlt und wiehert und gackert. Nero ahmt ihn nach, hüpft auf und ab, lacht ein Krähenlachen. »Na, leg bloß kein Ei«, sag ich.


  »Die Sache ist die«, sagt er, »in meinem Beruf sitzt man viel. Ein Kleid lässt ein bisschen Luft ran… kühlt einem die waldigen Täler. Es spricht eine Menge für einen Rock.«


  Ich werf ihm einen Blick zu. Eine Weile fahren wir schweigend weiter, dann sagt er: »Also, ihr wollt alle zum Lost Cause.«


  »Du willst dahin«, sag ich. »Wir fahren bloß bis dahin mit.«


  »Ihr kennt die Gegend hier also ganz gut?«, fragt er.


  Ich sag nichts.


  »New Eden ist keine gute Gegend für Reisende. Hoffen wir, dass wir nicht auf Tonton stoßen.«


  »Ach?«, sag ich.


  »New Eden ist ihr Land, sie kontrollieren es von oben bis unten, auch die Straßen. Es gibt Wachposten und ziemlich regelmäßige Streifen. Sie halten jeden an und überprüfen, ob man die richtige Kennzeichnung hat. Ein Kreis mit einem Kreuz drin für die Verweser der Erde– so nennen sie die neuen Siedler–, Sklaven tragen Eisenhalsbänder, und wir andere bekommen die hier.« Er schiebt den rechten Ärmel hoch und zeigt mir eine Reihe mit fünf kleinen Kreisen an der Außenseite seines Arms. »Nee, nee«, sagt er, »wir wollen von den Jungs lieber nicht angehalten werden.«


  Ich ziel mit dem Bolzenschießer auf seine Schläfe. »Dann sorg einfach dafür, dass das nicht passiert.«


  »Wir nehmen die Nebenstraßen«, sagt er.


  Wir fahren ein Weilchen. Dann sagt er: »Sie haben die ganzen alten Leute, die Kranken und die Schwachen vertrieben. Manche Leute haben ihre Sachen gepackt und sind weggegangen– ich kenn ein paar, die nach Westen gezogen sind. Es gibt immer ein, zwei, die bereit sind, sich zu wehren, die versuchen, ihr Land zu verteidigen, aber die sind jetzt alle Futter für die Würmer, hat ihnen nichts genutzt.«


  »Wie kommt’s, dass sie dich bleiben lassen?«


  »Ich bin nützlich für sie«, sagt er. »Ich hab besondere Fähigkeiten, Wissen, das über Generationen weitergereicht worden ist. In Sachen Ärzte gibt’s nur mich, Doktor Wong und einen Bauchaufschneider namens Hollis. Wir teilen das Gebiet unter uns auf. Übrigens, falls du mal den Brand bekommst, lass Hollis nicht in deine Nähe. Schneid dir lieber selbst das Bein ab, da bist du immer noch besser dran. Mal sehen, wer sonst noch…? Ein Haufen Schrottsammler natürlich– ich staun immer wieder, was diese Jungs aus Abwrackerschrott machen können. Hm… das ist es so ziemlich. Tja, kräftige Arbeiter und gebärfreudige, gesunde junge Leute, die wollen sie vor allem.«


  »Gebärfreudige junge Leute?«


  »Na klar. Der Wegbereiter baut eine neue Welt auf. Und nur die richtigen Leute dürfen da drin leben. Wenn ihr nicht wollt, dass ihr am Ende das Land bestellt und Kinder für New Eden macht, dann passt lieber auf euch auf, du und deine Freunde. Ihr seid genau das, was die suchen.«


  »Der Wegbereiter«, sag ich, als ob ich noch nie von ihm gehört hätte.


  »Das ist der Mann an der Spitze«, sagt er. »Er ist ein großer Denker, er hat, ähm… wie nennt man das? Wahrträume.«


  »Hast du ihn mal getroffen?«


  »Ich? Unwahrscheinlich«, sagt Slim. »Obwohl ich gehört hab, dass er manchmal mit seinen Männern reitet, sich unter sie mischt, ohne dass sie’s wissen, also hab ich ihn vielleicht doch schon mal gesehen. Vielleicht hat er mich mal an einem Wachposten angehalten.«


  »Vielleicht könntest du mal eine Weile still sein«, sag ich. »Mir tun schon die Ohren weh.«


  Aber er kann nicht lange still bleiben.


  »Fünf von euch und nur ein Pferd. Das bringt mich auf den Gedanken, dass ihr vielleicht irgendwo auf Schwierigkeiten gestoßen seid. Ihr seid nicht zufällig übers Yann Gap gekommen?«


  »Möglich.«


  »Du meinst, ihr seid an den irren Schädelsammlern da vorbeigekommen?«, fragt er.


  »Hm-hm.«


  »Ha!« Er schlägt sich aufs Knie. »Teufel auch. Ihr seid mir welche, Schwester. Ich sag euch, die Irren da machen schon seit Ewigkeiten Ärger. Sie haben meinen Cousin Lister gefangen, ach, das muss jetzt zehn Jahre her sein. Er ist ganz in Ordnung gewesen, der Lister, für einen Verwandten, außer dass er nie gewusst hat, wann man die Klappe halten muss. Trotzdem hätt’s mir nicht so viel ausgemacht, wenn er damals nicht gerade meinen besten Hut getragen hätte. Hat ihn sich ausgeborgt, ohne mir was davon zu sagen. Nein, es sollte wirklich mal jemand was wegen der Brücke am Yann Gap unternehmen.«


  »Schon passiert«, sag ich. »Sie ist weg.«


  Er guckt mich an. Schüttelt den Kopf und grinst. »Haha! Tja, ich werd nicht mehr! Meinen allerherzlichsten Dank. Im Namen von Cousin Lister und meinem besten Hut. Du willst in zwei Tagen am Lost Cause sein? Ich bring dich dahin, verlass dich drauf, das mach ich.«


  »Aber nicht bei der Geschwindigkeit«, sag ich. »Kann das komische Vieh nicht schneller laufen?«


  »Hast du schon mal die Redewendung gehört: Beurteil ein Buch nicht nach dem Umschlag?«


  »Nein.«


  »Tja, dann halt dich jetzt gut fest.« Dann brüllt er: »Jippie!«, und lässt die Zügel auf Moses’ Rücken klatschen. Moses rast los wie der geölte Blitz. Mit einem erschrockenen Krächzen fliegt Nero auf. Ich wär fast vom Wagen gepurzelt, kann mich gerade noch an Slim festhalten. Er wirft mir ein gelbzahniges Grinsen zu. »Großer Gewinner des Pillawalla-Kamelrennens!«, schreit er. »Fünf Jahre hintereinander. Seine Blutlinie geht zurück bis zu den Großen Pyramiden von Ägypten!«


  In einer Staubwolke rattert das Kosmische Kompendalorium die Straße lang, und Slim schmettert ein Lied. Seine Stimme klingt wie eine rostige Säge.


  
    Lauf, o Suzie, jag mich durch die Nacht.


    Fang mich, kitzel mich, mach mich schwach.


    Mach beben meine Waden, ja, dann kauf ich dir ein Kleid…


    Doch am Morgen ist zu Ende unsre Zeit.

  


  Die Wälder mit den kranken roten Bäumen lassen wir hinter uns. Wir durchqueren seichte breite Flüsse, in denen das braune Wasser nur träge fließt. Ziehen südlich um einen riesigen sterbenden See rum. Sein beißender Gestank quält unsere Nasen. Lässt unsere Augen tränen und unsere Haare zu Berg stehen. Der klebrige weiße Strand wimmelt von winzigen Fliegen, die in Wolken auffliegen, wenn wir vorbeikommen. Überall am Ufer liegen die Eisenskelette von Abwrackergebäuden rum.


  Auf Tonton treffen wir nicht, weder auf Streife noch sonst wie. Am oberen Ende vom See liegt eine kleine Festung, erzählt Slim mir, etwa fünfundvierzig Meilen nördlich. Warum die hier ist, weiß keiner. Vielleicht haben sie ein Abwracker-Bergwerk gefunden, in dem noch was zu holen ist. Slim weiß nur, dass sie so weit südlich nicht Streife reiten. Er sagt, vor morgen müssten wir uns eigentlich keine Sorgen wegen Tonton-Streifen und Wachposten machen. »Aber ich sorg dafür, dass wir ihnen nicht in die Quere kommen«, sagt er. »Ich kenn all die Nebenwege, und ich kenn die Gewohnheiten der Männer in Schwarz.«


  Ich wär lieber wieder im Ödland als hier. Erst als das Tageslicht schwächer wird, kommt ein Ende in Sicht. Und dann, süß und gnädig, der Anblick, der Geruch von lebenden Bäumen– Wacholder, Kiefern und Tannen– und das Geräusch von sauberem, fließendem Wasser. Was für eine Erleichterung. Wie eine kühle Hand auf einer fieberheißen Stirn. Slim bremst den Wagen ab. Fährt vom Pfad runter auf eine kleine Lichtung.


  »Was tust du da?«, frag ich. »Fahr weiter.«


  »Wir müssen eine Pause machen«, sagt Slim. »Hier sind wir sicher. Moses muss sich ausruhen. Euer Pferd auch.«


  Ich drück ihm den Bolzenschießer an die Schläfe. »Ich hab gesagt, fahr weiter.«


  Slim hebt die Hände. »Hey, hey! Beruhig dich, Schwester. Ich hab gesagt, ich bring euch zeitig zum Lost Cause, und das werd ich auch. Ich möchte mein Auge nämlich gern behalten.«


  »Der Mann hat recht«, sagt Lugh. »Das weißt du auch. Wir müssen ausruhen.«


  Ich bin ganz benommen vor Müdigkeit. »Wir müssen weiter«, sag ich.


  »Sei nicht bescheuert«, sagt er. »Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«


  Ich überleg. Das muss… nein, ich weiß nicht mehr, wann das gewesen ist. Müdigkeit belagert mich, reibt sich an mir, warm und freundlich. Ich darf ihr nicht nachgeben.


  »Du weißt es nicht mal«, sagt Lugh.


  Er steigt ab und pflückt Emmi von Hermes’ Rücken. Maev und Tommo sind aus dem Wagen geklettert. Ich guck in ihre abgespannten Gesichter.


  »Okay, drei Stunden«, sag ich.


  »Vier«, sagt Lugh.


  »Mindestens«, sagt Slim. »Hier muss man auf Zack sein. Man muss wachsam sein. Auf alles vorbereitet. Und es ist einfach nur dumm, wenn man die Tiere nicht richtig ausruhen lässt.«


  »Na gut, vier«, sag ich. »Aber keine Minute länger.«


  Ich red mit mir selbst. Alle laufen hin und her und helfen Slim, das Lager aufzuschlagen und Feuer zu machen. Ich kletter vom Wagen, bin überall steif und wund. Während ich den Rücken streck und mir den schmerzenden Hintern reib, denk ich, dass ich jederzeit lieber auf einem Pferd sitzen würde statt auf einem Wagen. Ich hab jeden Hubbel auf der verdammten Straße gespürt. Ich steh abseits, erschöpft, aber zappelig. Als ob ich nicht wüsste, was ich mit mir anfangen soll, wie ich sein soll, wenn ich nicht mehr in Bewegung bin.


  Maev kommt zu mir rüber. Sie wirft einen Blick zu Slim, der mit Emmi plappert und quasselt. »Er redet viel«, sagt sie, »aber er sagt nicht viel. Da kommt man ins Grübeln.«


  »Ich weiß«, sag ich. »Keine Sorge, ich behalt ihn im Auge.«


  Sie verschränkt die Arme vor der Brust. Bohrt den Stiefel in den Boden.


  »Was ist?«, frag ich.


  »Ich hab das vorhin vermasselt«, sagt sie. »Von wegen, Jack ist ein Besserwisser. Den Schuh zieh ich mir besser an. Jeder Idiot hat sehen können, dass das bescheuerte Kamel sich für keinen außer Slim bewegt. Was ist bloß mit mir los?«


  »Tja, du hast dich selbst bestraft«, sag ich. »Du bist den ganzen Tag im Wagen gefahren.«


  »Das hab ich auch verdient«, sagt sie, »mindestens. Ich bin nicht mehr auf Zack.«


  »Ach komm, Maev«, sag ich. »Was ist mit heute Morgen? Da am Gap? Wo du alle zu mir rübergebracht hast, gegen die Kopfjäger gekämpft hast… das war verdammt gut.«


  Ihr Gesicht leuchtet auf. »Das hat irgendwie Spaß gemacht.« Sie wirft einen Blick zu Lugh. Er hockt da und schichtet das Holz für unser Lagerfeuer auf. Er muss gespürt haben, dass wir ihn beobachten, er guckt nämlich hoch. Nur einen Augenblick, dann arbeitet er weiter. »Ich hab angegeben«, sagt Maev. »Peinlich. Wie ein kleines Kind, das von ihm bemerkt werden will.«


  »Ach, der bemerkt dich«, sag ich, »keine Angst. Du hast ihnen das Leben gerettet, Maev. Sie sind in Gefahr gewesen– ihr alle–, und das nur wegen mir. Wenn hier jemand nicht mehr auf Zack ist, dann ich. Du hast es gut gemacht.«


  »Tja, wenigstens diese drei Leben hab ich gerettet«, sagt sie. »Aber das macht nicht wieder gut, was in Darktrees passiert ist. Das macht die Hawks und die Weststraßenräuber nicht wieder lebendig. Das ist nie wiedergutzumachen. Wenn ich bloß nicht so überheblich gewesen wär. Wenn ich bloß auf Ash und Creed gehört hätte. Immer wieder haben sie gesagt, wir sollten da weggehen, aber ich wollte ja nicht. Vierzig Leben, Saba. Meine Freunde. Tot wegen mir. Es ist schwer, damit zu leben.«


  »Es hilft keinem, wenn du mitzählst«, sag ich.


  »O doch, das tut es. Ich muss das tun. Jedes Einzelne nagt an mir. Jedes Mal, wenn ich die Augen zumach, seh ich ihre Gesichter. Sie laufen durch meine Träume.«


  »Ich weiß«, sag ich.


  »Ruby«, sagt sie. »Taz. Ash. Creed. Wenn ich nur an ihre Namen denk, fühlt sich das an wie Messer in meinem Herz. Also tu ich genau das. Ich denk an ihre Namen. Immer und immer wieder. Ich muss den Schmerz lebendig halten. Bis ich wiedergutmachen kann, was ich getan hab. Vielleicht werd ich dann wieder schlafen können.«


  »Vielleicht.«


  Wir schweigen, dann frag ich: »Fühlst du dich manchmal alt, Maev?«


  »Ich bin schon alt geboren.«


  Wir gucken uns lange in die Augen. Dann nickt sie und geht rüber zum Feuer. Unterwegs kommt sie an Tommo vorbei.


  Er stellt sich vor mich. »Gib mir deine Hand.« Ich zögere. Dann halt ich ihm die rechte Hand hin. Die, die Lugh gequetscht hat, weil er so wütend und so verletzt gewesen ist. Sie ist empfindlich. Grün und blau.


  »Slim hat mir das gegeben«, sagt Tommo, während er den Deckel von einem Töpfchen Elfenblumensalbe abmacht und den Finger reintaucht. Er nimmt meine Hand und verreibt die Salbe. Er benutzt dazu nur einen Finger. Er ist so sanft, dass ich einen Kloß im Hals bekomme.


  Er sieht mich an. »Er hätte dir nicht weh tun dürfen«, sagt er.


  »Ich hab ihm auch weh getan«, sag ich.


  Er lächelt irgendwie komisch. »So geht das also?«, fragt er. »Weh tun gegen weh tun?« Er senkt den Blick. Konzentriert sich auf das Einreiben. Die Augen sind das Erste gewesen, was mir an Tommo aufgefallen ist. So ein dunkles Braun, dass es fast schwarz ist. Mit langen dunklen Wimpern. Augen wie ein Reh.


  Als ich ihm bei Ike zum ersten Mal begegnet bin, ist er noch ein kleiner Junge gewesen. Ein blasser, schlaksiger Junge, nichts als Ellbogen, Knie und Füße. Das ist er jetzt nicht mehr. Irgendwie ist sein Körper in den letzten Monaten zu dem von einem Mann geworden. Er ist braun gebrannt. Schlank. Hat dichte dunkle Haare, die er aus dem Gesicht gebunden hat. Starke Wangenknochen. Er sieht gut aus, kein Zweifel.


  Der taube Junge. Pass gut auf, Saba. Er ist in dich verliebt.


  Er hält inne. Er weiß, dass ich ihn anguck, er kann es spüren. Röte kriecht ihm die Wangen hoch. Ohne mich anzugucken, hebt er meine Hand an die Lippen. Berührt meine Quetschung. Ich spür seinen Atem auf meiner Haut.


  »Ich würd dir nie weh tun«, sagt er.


  Jetzt guckt er mich an. Hält meinen Blick fest. Aufmerksam. Ernst.


  Nein. Nein, nein, nein, nein, nein.


  »Tommo«, sag ich.


  Er atmet tief durch.


  Da ruft Slim: »Wie viele Eier? Eins oder zwei?«
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  Einer von Slims Patienten hat ihm eine geräucherte Keule vom Borstenschwein gegeben dafür, dass er ihm einen eingewachsenen Zehennagel behandelt hat. Slim schneidet dicke Scheiben von der Keule ab und brät sie mit Taubeneiern. Während er mit seiner großen Bratpfanne hantiert, warten wir mit den Essnäpfen in den Händen, und das Wasser läuft uns im Mund zusammen. Tracker rückt immer näher, bis er auf Slims Fuß sitzt. Er lässt Slim nicht aus den Augen, während der das Fleisch umdreht und Fett über die Eier löffelt. Seine Nase zuckt. Der Sabber hängt ihm in langen Streifen vom Maul.


  »Hungrig, was, mein Freund?«, sagt Slim. »Keine Angst, ist genug für alle da, Mensch wie Tier. Hab noch nie von einem zahmen Wolfshund gehört. Und von einem mit blauen Augen auch nicht. Habt ihr ihn schon als Welpen bekommen?«


  »Nein«, sagt Emmi. »Er hat unserer Freundin Mercy gehört, aber wir glauben, dass sie bestimmt tot ist.«


  »Tja, wir müssen alle sterben«, sagt er. »Man muss eben hoffen, dass man gut stirbt. Manche Leute wollen mit Glanz und Gloria sterben, wie die Sonne selbst. Andere beten drum, dass sie im Schlaf sterben. In meinem Alter denkt man über so was nach. Weißt du, wann ich mir mal gewünscht hab zu sterben?«


  »Wann?«, fragt Emmi.


  »In meinem einundzwanzigsten Jahr. An einem milden Sommerabend. An einem sanft plätschernden Flüsschen. Ich hab dagelegen und ein wunderschönes Mädchen im Arm gehalten. Und sie hat mir gesagt, dass sie mich liebt. Ein Augenblick reinen Glücks.«


  »Das klingt schön«, sagt Em.


  »Der beste Augenblick in meinem Leben, und ich hab’s nicht mal gewusst. Manchmal ist das so. Okay, Essen ist fertig. Einer nach dem anderen, und kein Vordrängeln.«


  Füßegetrappel, gemurmelte Dankeschöns, dann nur noch das Kratzen von Löffeln auf Blech, während wir Slims leckeres Essen in uns reinschaufeln. Ich überleg, wann ich das letzte Mal was gegessen hab. Ich weiß es nicht mehr. Mein Bauch ächzt erleichtert. Als wir fertig sind, wischen wir unsere Näpfe mit den Fingern sauber. Emmi fängt an, ihren sauber zu lecken und schnüffelt dabei leise.


  »Emmi, schäm dich!«, sagt Lugh. »Du bist ein Mädchen, kein Tier, also iss auch nicht wie ein Tier. Herrgott.«


  Slim wollte seinen auch gerade auslecken. Als Lugh Em anblafft, erstarrt er. Dann zwinkert er ihr zu, und sie grinsen sich schuldbewusst an. Wir stellen alle unsere Näpfe auf den Boden, und Tracker geht rum und schleckt sie mit seiner langen rosa Zunge sauber.


  Nero hat sich vorhin eine Maus gefangen: ein Runterstoßen, ein Quieken, ein Bissen. Er schläft schon tief und fest im Baum über uns, den Kopf unter den Flügel gesteckt.


  »Danke für das Essen«, sag ich. »Das ist sehr anständig von dir, unter den Umständen.«


  »Sogar Straßenräuber bekommen Hunger«, sagt Slim. Er streckt die Beine aus, setzt sich bequemer hin auf seinem niedrigen Faltstuhl und putzt sich mit einem Zweig die Zähne.


  »Wirst du oft überfallen, Slim?«, fragt Emmi.


  »Das ist das erste Mal. Und es ist auch gar nicht so schlimm. Ich bin froh über die Gesellschaft, Moses ist nicht sehr gesprächig. Nein, trotz unseres schwierigen Anfangs ist der dumme alte Mann hier absolut zufrieden.«


  »Bist du das?«, frag ich. »Ein dummer alter Mann?«


  Mit seinem einen wässrigen Auge guckt er mich an. Milde. »Nicht so dumm, dass er nicht wüsste, dass der junge Bursche hier den Tonton nicht unter die Augen kommen darf.« Er nickt Tommo zu. »Ein Junge, der nichts hören kann, ist nicht sicher. Falls sie ihn in die Finger kriegen, töten sie ihn.« Tommo ist rot geworden. Hat das Kinn vorgeschoben.


  »Keiner bekommt Tommo in die Finger«, sagt Emmi. »Ich würde sie töten, wenn sie ihn auch nur anfassen würden!« Sie sammelt die Näpfe ein.


  »So ist’s recht«, sagt er. »Du hast da eine grimmige Fürstreiterin, mein Sohn.«


  »Ich bin nicht dein Sohn«, sagt Tommo. »Und ich kann selber auf mich aufpassen.«


  »Bestimmt. Also… ich kann sehen, dass ihr drei verwandt seid.« Slim zeigt auf Emmi, Lugh und mich. »Und der Rotschopf hier, tja… sogar ein Blinder sieht, wie es zwischen euch zweien steht. Ihr könnt die Augen nicht voneinander lassen.« Er guckt von Lugh zu Maev. »Ach, jetzt sitzt nicht da und werdet rot«, sagt er, »macht voran. Das Leben ist zu kurz. Geh mit ihr in die Büsche, mein Freund, und mach sie zu deiner Frau. Sonst tut’s jemand anderes. Verdammt, vielleicht mach ich selbst mal einen Versuch. Da würd dein Höschen glühen. Haha! Wie wär’s, Rotschopf? Du und ich?«


  »Halt’s Maul!« Lugh guckt Slim bitterböse an. Seine Wangen sind knallrot. Slim lacht bloß gackernd und schlägt sich auf die Knie. »Oh, da hab ich wohl ins Schwarze getroffen! Nee, nee, du bist nicht mein Typ, Rotschopf. Ich mag sie drall, mit mehr Fleisch auf den Rippen.« Dann guckt Slim Tommo an. »Was dich angeht… ich muss dir sagen, du interessierst mich wirklich sehr. Du bist nicht verwandt mit denen hier, du siehst nicht aus wie sie. Trotzdem bist du ein verdammt gut aussehender Bursche. Wirst mal ein echter Herzensbrecher. Du hast mich von Anfang an an jemand erinnert. Wer hat dich in die Welt gesetzt?«


  Emmi hockt ein Stück abseits und schrubbt die Näpfe mit Kiefernnadeln sauber. Sie ruft: »Sein Pa ist tot. Seine Ma auch. Das ist lange her, aber er redet nicht gern drüber.«


  Slim beugt sich vor und betrachtet Tommo im Feuerschein. »Ich vergess nie ein Gesicht. Kann ich mir in meinem Beruf nicht leisten. Muss immer gleich wissen, mit wem ich ehrlich handel und mit wem hintenrum. Ha! Wenn ich jemand einmal gesehen hab, vergess ich ihn nicht. Die Gesichtsform, das Kinn, Nase, Augen. Ja, ich bin sicher, ich hab da jemand gesehen. Keiner von meinen Kunden, aber irgendwo auf meinen Reisen–«


  Tommo springt auf. »Mein Pa ist tot!« Er wirft sich unter einem Baum auf den Boden. Rollt sich mit dem Rücken zu uns zusammen und schiebt sich die Jacke untern Kopf. Emmi geht zu ihm. Sie legt sich so hin, dass sie ihn ansieht. Dann ist leises Gemurmel zu hören.


  Slim schüttelt den Kopf. »Ich hab den Jungen nicht verstören wollen. Trotzdem– nein, jetzt ist es weg. Egal, es wird mir schon wieder einfallen.« Er hievt sich vom Stuhl hoch. »Tja, ich glaub, ich mach ein Nickerchen.« Er watschelt zum Wagen und quetscht sich hinten rein. Dann sitzen nur noch Lugh und Maev und ich da. Das orange Licht vom Vollmond fällt auf die Lichtung.


  Maev sitzt in einer kupferfarbenen Mondlichtpfütze und guckt ins Feuer. Sie glüht. Sie leuchtet. Ihre Haut, ihre Augen, ihre Haare. Sie sieht aus, als ob sie auf einem Mondstrahl runter auf die Erde gerutscht wär. Sie sieht nicht ganz wirklich aus. Ich guck zu Lugh. Er beobachtet sie. Und… o je…


  Sein Gesicht.


  Bei dem Anblick stockt mir der Atem.


  So eine glühende Sehnsucht.


  So ein ohnmächtiges Verlangen.


  Genauso gut könnt er sich ihr zu Füßen legen und ihr die Kehle hinhalten.


  Maev dreht den Kopf. Ihre Blicke treffen sich. Sie sehen sich in die Augen. Die Luft wird still.


  Ich weiß, es ist nicht richtig, dass ich sie beobachte. Aber ich tu’s. So hab ich Lugh noch nie gesehen. Das Herz offen. Ohne etwas zu verstecken.


  Er guckt als Erster weg. Er erwischt mich dabei, dass ich ihn beobachte, und sofort ist seine Miene wieder verschlossen. In mir drin spür ich einen heftigen Schmerz. In den Eingeweiden. In der Brust. Im Kopf. Es fühlt sich an wie ein Messer.


  Wir werden auseinandergeschnitten, Lugh und ich.


  Stück.


  Für Stück.


  Und das macht mich nachdenklich.


  Da frag ich mich.


  Fühlt er das auch, wenn er mich mit Jack sieht? Guck ich Jack so an wie Lugh Maev?


  Glühend.


  Halt ich ihm auch die Kehle hin?


  Ohnmächtig.
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  Ich renn. Durch einen langen dunklen Gang. Fackeln beleuchten meinen Weg. Ihre Schatten zucken und zischen, und jemand flüstert meinen Namen.


  Saba.


  Saba.


  Die Stimme streicht über meine Haut. Auf einem Schwall kalter Luft an mir vorbei. Die Stimme ist so dunkel und tief. Der Herzstein in meiner Hand ist warm. Das bedeutet, Jack ist nicht weit weg.


  Dann steig ich die Treppe rauf. Über die Steinstufen.


  Saba. Saba, Saba.


  Wieder die Stimme, sie streicht mir übers Rückgrat. Ich kenn sie. Kenn sie so gut. Sie setzt sich in mir fest. Tief in mir drin.


  Ich umklammer den Herzstein. »Warte auf mich, Jack.« Die Steine flüstern: Saba, und ich renn die Treppe hoch. Dann bin ich oben. An der alten, zerkratzten Holztür.


  Und der Herzstein ist jetzt glühend heiß in meiner Hand.


  Ich dreh den Knauf. Schieb die Tür auf. Trete ins Zimmer. Es ist fast leer. Fast dunkel.


  »Jack«, sag ich.


  Binsenlichter. Eine Kerze. Ein Stuhl mit hoher Rückenlehne. Mit Blick zum Feuer im Kamin. Er steht auf. Er dreht sich zu mir um.


  Dreht sich zu–


  Dreht sich zu–


  Dann ist es weg. Alles ist weg.


  Da ist nur noch Dunkelheit. Und ich falle.


  Runter, runter, runter in die tiefe, ungeheure Dunkelheit.


  Mit einem Keuchen wach ich auf.


  Es ist eine sternenhelle Nacht. Eine milde Mondnacht. Eine Brise weht angenehm zwischen den Bäumen. Im sanften, milden Licht des Spätsommermonds seh ich Lugh und Maev am Feuer. Sie knien. Sehen sich an. Sie berührt seine Haare. Sein Gesicht. Seine Lippen. Sanft, zärtlich, vorsichtig.


  Sie bewegt sich auf ihn zu. Gleich küsst sie ihn.


  Er dreht den Kopf weg.


  Sie wartet eine lange Weile. Irgendwann steht sie auf. Sie geht weg und legt sich hin. Auf die Erde neben Tommo und Em.


  Lugh hat Wache.


  Ich tu so, als würde ich schlafen. Aber ich denk über das nach, was ich gerade gesehen hab. Es zieht ihn zu ihr hin.


  Er hat sie gern. Ich hab’s in seinem Gesicht gesehen. Ich weiß es. Aber warum hat er sich dann weggedreht?
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  Ich schlaf nicht fest, treib durch Halb-Gedanken und Fast-Träume. Ich wünsch mir Tiefschlaf und Vergessen, aber mein Kopf ist zu beschäftigt.


  Ein Rascheln und ein Flüstern schlängeln sich in meinen Kopf. Unter schweren Lidern seh ich halb, wie Slim Lugh bei der Wache ablöst. Seinen schweren Körper auf den Faltstuhl sinken lässt. Dann versink ich in einem fiebrigen Durcheinander. Mit Schlangen und Schädeln und gelben Medizinwagen.


  Dann ein Traum, der lebensechter wirkt als der Rest. In dem Slim die hintere Tür vom Kompendalorium aufmacht und einen unförmigen Sack rausholt. Tracker folgt ihm neugierig auf den Fersen, und er bedeutet ihm, still zu sein. Slim guckt sich im schlafenden Lager um und schlüpft dann in den Wald. Tracker läuft ihm hinterher. Dann wieder Seilbrücken und Gewitter und: Triff mich bei Vollmond am Lost Cause.


  Das nächste Mal werd ich wach, weil Slim mich an der Schulter berührt, um mich zu wecken. Im Nu sind alle auf den Beinen. Während wir schweigend das Lager abbrechen, wird mein Kopf langsam wieder klar. Was für komische Träume man nachts hat. Bloß dass da frischer Schlamm an Slims Stiefeln klebt. Und ich könnt schwören, dass der noch nicht da gewesen ist, als wir schlafen gegangen sind.
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  Als wir wieder auf der Straße sind, ist es noch dunkel. Wir ziehen nach Osten. Immer nach Osten. Wir werden in den Sonnenaufgang fahren. Genau wie gestern fahr ich vorn bei Slim mit. Lugh und Emmi reiten auf Hermes. Maev und Tommo sitzen hinten im Wagen. Tracker hat sich über meine Füße gelegt. Nero fliegt über uns und kommt immer mal wieder runtergestürzt, um zu gucken, was los ist.


  Slim plappert und plappert und erzählt mir, dass zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang Ausgangssperre herrscht. In den dunklen Stunden erlauben die Tonton kein Reisen. »Aber wir haben ein Ziel«, sagt Slim. »Das Lost Cause oder gar nichts.« Er hält sich an die Hauptstraße, solang wir da schneller vorankommen. Wir müssen bloß von der Straße runter, bevor wir nach Maryville Drift kommen. Das wird wahrscheinlich so um den Sonnenaufgang rum sein. Sie haben da einen Wachposten, deshalb werden wir vorher einen von Slims kleinen Umwegen auf einer Nebenstraße nehmen.


  Die Räder des Wagens rattern, schlucken Zeit und Wegstrecke. Die Landschaft verändert sich. Allmählich sehen wir die Schatten von sanften, faltigen Hügeln. Birkenwäldchen, schlanke silberne Gespenster in der Dunkelheit. Nicht mehr lang bis zum Morgengrauen.


  Slim sitzt aufrechter. Seine Hände halten die Zügel fester. Das Reisen auf diesen Straßen lässt ihn nicht so kalt, wie er behauptet. »Es ist nicht mehr weit bis Maryville«, sagt er. »Wir müssen anfangen, Ausschau zu halten nach–«


  »Wonach?«, frag ich.


  Er flucht leise. »Als ich das letzte Mal hier durchgekommen bin, hat das noch anders ausgesehen.« Genau vor uns, links vom Weg, sehen wir Anzeichen einer neuen Ansiedlung. Einen gerodeten Fleck Land in einem Birkenwald. Die gefällten Bäume sind behauen und ordentlich am Rand gestapelt. Die Hälfte der Baumstümpfe sind schon ausgegraben. Eine dicke Kette und ein Pferdejoch liegen bereit. Und da sind auch die Pferde. Zwei stämmige zottelige Mustangs. Sie sind an einem Pflock neben einem Zelt angebunden. Ein Zelt. Hier ist jemand.


  Ich ziel mit dem Bolzenschießer auf Slim. »Bring uns hier weg. Schnell.«


  Slim lässt die Zügel auf Moses’ Rücken klatschen. Das Kamel läuft schneller. Slim schlägt ihm noch mal die Zügel auf den Rücken, und jetzt fliegt Moses fast. Als wir an dem gerodeten Land vorbeirasen, drehen wir uns um. Jemand kommt aus dem Zelt. Das Rumpeln der Räder hat ihn geweckt. Es ist ein junger Mann. Kurze Haare. Groß mit breiten Schultern. Er zieht sein Hemd über.


  Er ruft: »Lang lebe der– Hey! Hey, kommt zurück! Es ist noch Ausgangssperre! Halt! Lasst mich eure Zeichen sehen!«


  Ich drück Slim den Bolzenschießer an die Schläfe. »Denk nicht mal dran.«


  »Keine Angst. Hüa, Moses! Hüa!«


  Ich halt mich an der Wagenseite fest und guck zurück. Der Kerl läuft zu den Pferden und schreit was. Ein junges Mädchen kommt mit zwei Feuerstäben aus dem Zelt gerannt. Einen davon wirft sie ihm zu.


  »Sie kommen hinter uns her«, sag ich. »Da ist auch ein Mädchen.«


  »Verdammt«, sagt Slim.


  Hermes holt zu uns auf. Lugh und Emmi gucken zu uns rüber.


  »Was jetzt?«, fragt Lugh.


  »Bring das Kind in Sicherheit!«, schreit Slim. »Da vorn kommt ein Hügel. Wenn du an dem vorbei bist, reit nach rechts. Warte an der langen Steinmauer auf uns. Die kannst du nicht verfehlen. Los!«


  Lughs Blick trifft meinen. »Mach keine Dummheiten.«


  »Keine Angst«, sag ich.


  »Halt dich fest, Em!« Er gibt Hermes die Fersen, und sie rasen davon.


  Ich stell mich auf den Sitz, halt mich am Rand vom Dach fest und guck drüber. Der Mann sitzt jetzt auf einem der Pferde und galoppiert hinter uns her. Das Mädchen kommt nicht weit hinter ihm.


  Ich lass mich zurück auf den Sitz rutschen. »Sie holen auf«, sag ich. »Was tun wir jetzt?«


  »Du musst sie töten«, sagt Slim. »Sonst melden sie, dass ich gegen die Ausgangssperre verstoßen hab, dass ich nicht angehalten hab. Jeder kennt das Kompendalorium. Die Tonton würden nach uns suchen.« Sein Ton ist sachlich. Als ob er übers Wetter redet.


  Ich atme tief durch. »Halt den Wagen möglichst ruhig.« Ich stell mich wieder auf den Sitz. Schieb den Bolzenschießer hinten unter meinen Gürtel. Zieh mich aufs Wagendach. Dann leg ich mich flach auf den Bauch. Der Wagen holpert und ruckelt. Wir fahren durch ein Loch. Ich flieg hoch. Komm hart auf. Wenn ich mir hier nicht eine Rippe brech oder runterfall, ist das ein kleines Wunder. Ich hab das Gefühl, Lugh könnte das hier für eine Dummheit halten. Aber dass der Wagen so ein Klapperkasten ist, ist mein Glück. Slim hat ihn mit Seilen und Ketten umwickelt, damit er nicht auseinanderfällt. Ich schieb die Füße unter ein Seil. Überprüfe, ob ich auch wirklich gut da drunter festhäng. Dann stütz ich mich auf die Ellbogen.


  Der Siedler kommt schnell näher. Das Mädchen auch. Sie holt zu ihm auf. Jetzt überholt sie ihn. Ich muss warten, bis sie in Schussweite sind.


  Nero fliegt über uns und zetert. »Hau ab!«, schrei ich.


  Sie kommen näher. Noch näher. Bis ich ihre Gesichter gut erkennen kann.


  Ihre glatten Wangen. Ihr rundes Kinn. Ihre langen, hellen Haare, die hinter ihr fliegen. Sie hat noch nicht mehr als vierzehn Sommer erlebt. Und er. Trotz seinem Männerkörper ist er nicht viel älter als Tommo. Zwei Kinder.


  Ich werd sie zuerst erledigen. Ich ziel auf den Kreis mit dem Kreuz drin mitten auf ihrer Stirn. Kalter Schweiß bricht mir aus. Auf der Stirn. Auf der Oberlippe. Macht meine Handflächen feucht.


  Das Mädchen drückt ihrem Pferd die Knie fest an den Körper. Sie hebt ihren Feuerstab.


  Jetzt. Jetzt! Erschieß sie jetzt!


  Epona. Auf dem Dach. Sie lächelt mir zu. Sie nickt.


  Sie rennt auf mich zu.


  Ich kann es nicht. Ich kann sie nicht erschießen.


  Plötzlich fliegt das Mädchen nach hinten. Hat einen Pfeil im Herz. Sie landet schlaff auf dem Boden. Der Junge macht den Mund auf. Hat keine Gelegenheit zu schreien. Ein Pfeil schwirrt in seine Kehle. Er fällt vom Pferd. Jetzt liegen sie beide im Dreck. Keiner von beiden rührt sich. Ihre Pferde drehen um und rennen zusammen weg.


  Ich späh über den Wagenrand nach hinten und seh Maev. Sie hängt mit einer Hand am Türrahmen, in der anderen hält sie die Armbrust. Sie wirft mir einen Blick zu: Was ist los mit dir?, heißt das. Dann schüttelt sie knapp den Kopf und zieht sich in den Wagen zurück. Maev ist doch noch auf Zack.


  Ich befrei mich aus den Seilen. Rutsch vom Dach runter zurück auf den Sitz neben Slim. »Habt ihr sie erledigt?«, fragt er.


  »Ja.«


  »Wir können die Leichen nicht da liegen lassen. Wir müssen zurück.«


  Ich schüttel den Kopf. »Fahr weiter.«


  »Aber–«


  »Ich hab gesagt, fahr weiter!«, brüll ich ihn an.


  Tracker legt den Kopf in meinen Schoß und winselt. Ich kraul ihm die Ohren. »Zwei Kinder«, sag ich. »Ich glaub nicht, dass er sich schon rasiert hat.«


  Ich guck Slim an, aber der guckt geradeaus. Ich weiß nicht, was er denkt.


  Ich hab das Mädchen nicht erschießen können. Meine Hände haben nicht gezittert, aber trotzdem… Ich hab sie nicht töten können.


  Ich hab die Nerven verloren. Ohne Maev wär ich jetzt vielleicht tot. Sie hat mir mal wieder die Haut gerettet.
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  Wir finden Lugh und Emmi an der langen Steinmauer. Sie stellen keine Fragen. Das müssen sie gar nicht. Sie können uns ansehen, wie es ausgegangen ist.


  Slims verdammter Umweg. Er führt durch so unebenes Gelände, dass alle aus- und absteigen und zu Fuß gehen, während er Moses führt. Nero reitet auf Moses’ Höcker. Tracker bleibt bei mir.


  Nur mit Schieben und Ziehen, Schubsen und Hieven bringen wir Moses und den Wagen von der Stelle. Über hügeliges Grasland. Auf und ab und um Hügel rum, die dicht mit Felsenbeere und Geißblatt bewachsen sind. Ohne Vorwarnung landen wir in einem Stück Morast. Irgendwie schafft Slim es, Moses in Bewegung zu halten, aber mit dem Wagen ist das nicht so einfach. Er sinkt knietief ein, und wir brauchen ewig, bis wir ihn wieder frei haben. In dem ganzen Kuddelmuddel wird Emmi beide Stiefel los.


  »Wo ist diese verdammte Straße?«, frag ich.


  »Nicht weit«, sagt Slim. »Wohlgemerkt, das ist nicht mein normaler Umweg. Man könnte ihn wohl den Umweg vom Umweg nennen. Wenn ich die Zeichen richtig deute, müssten wir bald auf einen anderen Pfad treffen. Der führt uns zurück zur Straße, dann geht’s gradeaus mitten rein in den Sturmgürtel, und hey, im Nu heißt’s: Willkommen im Lost Cause.«


  »Plapper nicht so viel, geh lieber schneller«, sag ich. »Na los! Weiter geht’s.«


  Ich treib uns an. Die Sonne brennt auf unsere Köpfe runter. Ich guck immer wieder hoch, wo sie gerade steht. Mittags bin ich angespannt wie ein Flitzebogen. Ich marschier zurück zu Slim. Er ist nass geschwitzt. Rot im Gesicht. Ich pack eine Handvoll rosa Kleid und reiß ihn zu mir.


  »Was für ein gottverdammter Umweg ist das? Wo ist die gottverdammte Straße? Wenn wir bei Einbruch der Nacht nicht am Lost Cause sind, dann bist du ein toter dicker Mann im Kleid, das schwör ich dir.«


  Er guckt mich mit seinem einen Auge an. »Ich hab noch nie jemanden gesehen, der es so eilig hatte, in eine Schnapsbude zu kommen. Da muss ein Fest stattfinden, von dem ich nichts weiß.«


  Schon ist mein Bolzenschießer oben. An seine Schläfe gedrückt. »Komm mir nicht so«, sag ich.


  »Es ist kein Fest«, sagt Emmi. »Wir treffen–«


  »Niemand«, sag ich.


  »Wir müssen uns bloß beeilen«, sagt Maev, »das ist alles. Wenn wir erst mal da sind, haben wir immer noch einen langen Weg vor uns.«


  »Lass den Mann in Ruh«, sagt Lugh. »Wir tun alle, was wir können.«


  Ich lass Slim los. »Es wär besser für dich, wenn du uns nicht in die Irre führst«, sag ich.


  Slim wedelt sich mit dem Kleid Luft zu. »Ich halte mein Wort, Schwester. Bis es dunkel wird, sind wir am Lost Cause.«


  »Dann komm«, sag ich. Und wir ziehen weiter, immer weiter.


  Und Lugh guckt immer wieder zu Maev. Sorgt dafür, dass er neben ihr ist, als wir den Wagen aus dem Dreck ziehen. Einmal stolpert sie, und er fängt sie auf. Aber als sie ihm danken will, lässt er ihren Arm fallen wie eine glühende Kohle und beachtet sie dann nicht mehr. Ich seh sie die Stirn runzeln. Ihm verwirrte Blicke zuwerfen. Kein Wunder.


  Der Wagen holpert und ruckelt. Die Laternen schaukeln wild. Slim zuckt zusammen, als drinnen Glas klirrt. »Wenn der nicht vorher noch auseinanderfällt, ist’s ein Wunder«, sagt er.


  »Hey, Slim«, sagt Emmi, »wie ist das Lost Cause?«


  »Man kann wohl sagen, das ist ein quirliges Lokal«, sagt er. »Harter Fusel, derbes Essen und verruchte Frauen.«


  »Du meinst Huren«, sagt Emmi.


  »Nein, das meint er nicht«, sagt Tommo.


  »Doch, das meint er«, sagt sie. »Jedenfalls kenn ich jede Menge von denen.«


  »Schäm dich!«, sagt Lugh.


  »Das ist mir eine!« Slim gackert. »Ja, wirklich, ich rede von flotten Mädchen, die wissen, wie man einen Mann in Schwung bringt. Wenn ich euch einen Rat geben darf, Jungs, versucht es nicht bei Molly. Ihr werdet in Versuchung kommen– Mannomann, sie ist eine Schönheit, wie man sie selten sieht–, aber wenn ihr euch an sie ranmacht, dann auf eigene Gefahr. Da ist mal dieser freche Kerl gewesen– haha!–, der hat durchs Schlüsselloch zu Molly rein gelinst, wie sie gerade rot und rosig in ihrem Bad gelegen hat… O Jungs, ich bete, dass das mein letzter Anblick auf Erden wird, ein kurviges Mädel in einer Badewanne. Jedenfalls, da ist er, der Schlingel, und linst auf Mollys Spezialitäten, und bevor er weiß, wie ihm wird, ist er rückwärts auf sein Pferd gebunden, hat die Hose überm Kopf, und der nächste Halt ist Tillibunk Junction! Haha!«


  Tommo runzelt die Stirn und guckt Slim bitterböse an. »Geschieht ihm recht. Er hätte nicht gucken dürfen.«


  »Ach, er konnte nicht anders«, sagt Slim. »Du wirst schon sehen, wenn du Molly erst kennenlernst.«


  »Red nicht so über sie!«, sagt Tommo.


  »Du beschämst mich, junger Mann, du hast völlig recht«, sagt Slim. »Molly ist eine ehrbare, sittsam lebende Frau. Ihre Mädchen zum Glück nicht! Haha!«


  Während wir Moses und den Wagen den nächsten holprigen Hang hochschieben und -ziehen, denk ich nach. Darüber, dass Slim Molly kennt. Dass Lilith und Meg im Lager am Snake River sind. Ich frag mich, ob Slim mal Jack getroffen hat. Wenn ich mir diese ganzen Zufälle so anguck– wie eins zum anderen gekommen ist und mich hierhergeführt hat, fast so, wie die Nacht auf den Tag folgt–, kommt’s mir fast vor, als ob das alles so vorherbestimmt wär. Und das erinnert mich an das, was Auriel gesagt hat: dass wir alle unsere Rolle spielen müssen. Dass für mich alle Straßen, alle meine Entscheidungen, am Ende an denselben Ort führen.


  Vorsehung. Ich wage kaum, das Wort zu denken für den Fall, dass Lugh mich denken hört. Ich weiß nicht. Ob das sein kann? Und spielt das überhaupt eine Rolle? Solang ich Jack find, ist alles in Ordnung. Da hört die Straße für mich auf. Deshalb bin ich hier, deshalb tu ich das alles. Für Jack. Um bei Jack zu sein.


  Emmi reißt mich aus meinen Gedanken. »Weißt du, Slim, du bist zu alt, um dich mit Huren rumzutreiben. In deinem Alter solltest du eine gute Frau geheiratet und dich niedergelassen haben.«


  »Teufel auch«, sagt Slim, »kein anständiges Mädchen würd sich mit einem alten Knochen wie mir einlassen.«


  »Warum denn nicht? Es heißt, es gibt für jeden jemand.«


  »Ob du’s glaubst oder nicht, Kleine, als ich noch jung und knackig war, war ich ein fescher Bursche«, sagt er. »Ich hab eine schöne männliche Figur gehabt. Ich hab Schwung und Charme gehabt und… ach, ich hab verteufelt gut ausgesehen, ungelogen. Die Frauen sind mir in Scharen zugelaufen, hilflose Motten in meiner tödlichen Flamme.«


  »Na, siehst du«, sagt Em. »Du musst dich bloß ein bisschen anstrengen.«


  »Wo ist die gottverdammte Straße?«, frag ich.


  »Wir müssten jetzt jeden Augenblick– ah! Da sind wir!«, sagt Slim. »Was hab ich euch gesagt?« Plötzlich holpern wir auf einen breiten Pfad, der unseren Weg kreuzt, von Ost nach West. »Da!«, sagt Slim. »Da ist er! Der Sturmgürtel!« Er zeigt nach Osten.


  In etwa dreißig Meilen Entfernung, schnurgeradeaus, hängt der Himmel tief und braun über dem Horizont. Gegabelte Blitze zucken vom Himmel. Ich seh ein paar Berge. Darüber hängt ein dicker, schmutzig-brauner Wolkenklumpen wie ein düsterer Deckel.


  »Wo ist das Lost Cause?«, fragt Em.


  »Von hier aus kann man’s nicht sehen«, sagt Slim. »Über den Damm, durch eine Lücke zwischen den Bergen da, und da ist es, genau mittendrin. Die ganze Gegend da ist flach, offen und leer, bis auf das Lost Cause.« Er beugt sich zu Em und lässt seine Stimme ganz geheimnisvoll klingen. »Da steht es«, sagt er, »allein an der Kreuzung, und die ganze Nacht durch heulen und klagen Windhexen drum rum. Klopfen an die Fenster, kratzen an den Türen mit ihren langen Hexenkrallen, lasst mich rein, lasst mich rein. Hast du Angst vor Hexen, Kleine?«


  Em fallen fast die Augen aus dem Kopf. »Ich weiß nicht«, flüstert sie. »Ich hab noch nie eine gesehen.«


  »Die braune Wolke da ist Sulfat«, sagt er, wieder mit normaler Stimme. »Das regnet jeden Tag aufs Lost Cause runter.«


  »Beeilen wir uns«, sag ich. »Es ist nicht weit, und die Straße ist gut.«


  Slim runzelt die Stirn. Guckt den Weg rauf und runter. »Viel zu gut für meinen Geschmack«, sagt er. »Da hat jemand dran gearbeitet. Sie ist freigeräumt. Sie haben sie verbreitert, seit ich das letzte Mal hier gewesen bin.«


  »Die Tonton?«, fragt Lugh.


  »Straßen sind Sklavenarbeit«, sagt Slim, »nicht Tonton-Arbeit. Jedenfalls sagt mir das, dass hier mehr Verkehr ist. Mehr Leute ziehen hier durch. Fahrt lieber alle hinten im Wagen, bis wir bei Molly sind. Wenn wir jemanden treffen, kann ich das Pferd erklären, aber nicht euch alle ohne Kennzeichnung.«


  »Kommt nicht in Frage«, sag ich. »Was soll dich davon abhalten, irgendwo hinzufahren und uns auszuliefern?«


  »Schau«, sagt er, »das Kompendalorium ist früher der Tierwagen von einer Schaustellertruppe gewesen. In den Wänden sind Belüftungsgitter, ihr könnt also sehen, was passiert. Erschießt mich, wenn euch nicht gefällt, was ihr seht.«


  Wir gucken uns an. Lugh, Maev, Tommo, Emmi und ich. Maev schüttelt kaum merklich den Kopf. Trau ihm nicht.


  »Ich bleib neben dir«, sag ich. »Die anderen klettern hinten rein.«


  »Hast du mich nicht gehört?«, fragt Slim. »Ich hab gesagt, es ist zu gefährlich.«


  »Und ich hab gesagt, ich bleib neben dir«, sag ich. »Der Wolfshund auch.«


  Während ich Hermes hinten am Wagen anbinde, klettern die anderen rein ins warme, stickige Halbdunkel im Kompendalorium und setzen sich ins Stroh. Durch Belüftungsgitter fällt Licht in den Wagen. Oben in jeder Wand ist eins, genau wie Slim gesagt hat.


  Lugh klettert als Letzter rein. »Ich hoffe, da sind keine Flöhe«, sagt er.


  »Egal was passiert«, sagt Slim, »egal was ihr hört, macht kein Geräusch, rührt euch nicht und kommt erst raus, wenn ich es euch sag.« Plötzlich wirkt er wie ein anderer Mensch. Seine Stimme, sein Blick, sogar sein dicker Körper, alles ist wachsam und straff. Er sieht zäh aus. Nicht übel für einen Mann, der ein rosa Kleid trägt.


  »Okay?«, frag ich. Alle nicken.


  Wir machen die Tür hinter ihnen zu. Tracker und ich klettern vorn rauf. Nero landet auf meinem Schoß. Als Slim seinen massigen Körper auf den Bock hievt, schaukelt und knarrt der Wagen. Er gibt Moses einen schnellen Klaps mit den Zügeln, und mit einem Ruck geht’s los.
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  Jedes Drehen der Räder bringt mich näher zum Sturmgürtel. Zum Lost Cause. Zu Jack. Meine Hand fährt zum Herzstein um meinen Hals. Meine Finger schließen sich um seine kühle Glätte. Bald seh ich Jack. Nach all der Zeit, nach allem, was passiert ist, kann ich’s kaum glauben. Mein Magen hat sich zusammengekrampft. Ich bin nervös. Mir ist heiß und kalt. Ich sehn mich nach seinen Mondlichtaugen. Nach seinem Lächeln, bei dem mir das Herz aufgeht. Nach seinen Lippen, seiner Berührung, dem warmen Salbeigeruch seiner Haut.


  Geruch. Omeingott.


  Ich bin völlig verschwitzt. Ich bin schlammverkrustet, mir ist heiß und– ich muss stinken wie ein Skunk. Ich überleg, wann ich mich das letzte Mal gewaschen hab. Ich weiß es nicht. Keine Ahnung. Ich wende mich an Slim. »Riech ich?«, frag ich.


  Er guckt mich verdattert an. »Äh…«


  »Omeingott, ich hab’s gewusst. Ich stinke. Wie schlimm? Na los, du kannst es mir ruhig sagen.«


  »Tja«, sagt er, »du stinkst nicht so schlimm wie mancher. Aber du riechst auch nicht so gut wie andere.«


  »Ich hab’s gewusst. Was mach ich jetzt bloß?«


  »Das fragst du mich?« Er schüttelt den Kopf. »Ich möchte dich daran erinnern, dass ich ein Frauenkleid und nichts drunter trag.«


  Ich starr ihn an, ohne ihn richtig zu sehen, völlig in Panik. Was für ein Albtraum! Ich seh Jack monatelang nicht, und dann wird er gleich ohnmächtig, weil ich so stinke. Ich muss das irgendwie in Ordnung bringen. Muss mich waschen und was anderes anziehen und–


  »Warte mal«, sag ich. »Der Kerl, der bei Molly durchs Schlüsselloch gelinst hat. Sie hat eine Badewanne. Ich werd sie fragen, ob ich bei ihr baden darf. Das mach ich. Sobald wir da sind, hüpf ich in die Wanne und schrubb mich ab.« Ich lächele Slim an. Erleichtert.


  »Tja«, sagt er, »na, so was! Die Sonne ist aufgegangen. Ich muss dir sagen, Schwester, wenn du lächelst, bist du eine ansehnliche Frau.« Er zwinkert mir zu. »So wie ich das Lost Cause kenne– und ich kenn’s gut–, wirst du das Schlüsselloch zustopfen müssen.«
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  Später Nachmittag. Der Sturmgürtel ist nur noch zehn oder zwölf Meilen weg.


  »Jetzt ist’s nicht mehr weit«, sagt Slim. »Ich schätze, noch– Brr, Moses! Brr, Junge!«


  Er zieht die Zügel an. Der Wagen bleibt ächzend stehen.


  Neben der Straße hängt ein Mann an einem Baumstamm. Man hat ihm einen dicken Eisennagel durch den Hals geschlagen.


  Er kann nicht länger als ein paar Tage hier hängen. Er hat einen schweren Tod gehabt. Schwer und lang. Er ist mager. Ist vielleicht vierzig Jahre alt gewesen. In Pas Alter.


  Nero krächzt auf meinem Schoß. Ich halt ihn fest. Krähen knabbern gern mal an einer Leiche. An der hier sind schon Tiere dran gewesen, Krähen oder andere Aasfresser.


  »Kennst du ihn?«, frag ich.


  »Seit er ein kleiner Junge gewesen ist«, sagt Slim. »Das ist Billy Six.« In seinen Wangen arbeitet es. Sein breites, fleischiges Gesicht ist ganz rot geworden. Er will vom Wagen klettern. Ich pack ihn am Arm. »Hey! Was hast du vor?«


  »Ich werde ihn anständig begraben«, sagt Slim. »Ich kann ihn nicht so da hängen lassen.«


  »Und wenn uns jemand sieht?«, frag ich. »Was dann?«


  Seine Lippen werden schmal. Er atmet laut und flach durch die Nase, während er Billy Six anguckt.


  Lughs Stimme kommt durchs Gitter über meinem Kopf. »Warum haben wir angehalten?«, flüstert er.


  »Da ist jemand, den Slim kennt«, sag ich. Wir starren Billy Six an. Eine Weile sind wir alle still.


  »Niemand sollte so sterben«, sagt Lugh irgendwann.


  »Er ist in die Wälder gegangen, als die Tonton gekommen sind und sein Land genommen haben«, sagt Slim. »Die Verweser haben das Land übernommen, und Billy hat geschworen, möglichst viel Ärger zu machen, und das so lange, wie es geht.«


  »Ich hoffe, er hat ihnen das Leben zur Hölle gemacht«, sag ich.


  Slim dreht sich um und sieht mich an. Seine Miene ist düster. »Wir kommen direkt an seiner ehemaligen Farm vorbei. Mit etwas Glück sieht uns niemand. Du solltest hinten mitfahren bei den anderen.«


  »Nein.«


  Er schüttelt den Kopf. »Wir haben jetzt höchste Alarmbereitschaft. Geh weiter, Moses.«
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  Wir fahren ein Weilchen weiter. Vielleicht eineinhalb Meilen. Nero fliegt voraus. »Da vorn rechts ist Billys Haus«, sagt Slim.


  Ein kleines Haus steht zwischen Feldern. Das Grasdach, die Wände aus Stein und Holz und Lehm und Reifen lassen es aussehen, als ob es sich selbst aus dem Boden gezerrt hätte. Zwei Felder sind bepflanzt, ein Feld ist gepflügt und eins– das am weitesten entfernte– halb gepflügt. Auf diesem Feld arbeitet ein Mann schwer. Er zieht einen Schulterpflug.


  »Sieht aus wie gutes Land«, sag ich.


  »Das ist es auch«, sagt Slim. »Billy hat es die letzten zwanzig Jahre bestellt.«


  Die Haustür steht offen. Eine junge Frau läuft eilig über den Weg zur Straße. Sie winkt uns zu.


  »Ich halt an«, sagt Slim.


  »Fahr weiter«, sag ich.


  »Ich hab gesagt, ich halt an«, sagt Slim.


  »Und ich hab gesagt, fahr weiter!« Ich stoß ihm den Bolzenschießer in die Seite.


  Er sieht mir fest in die Augen. »Es dauert nicht lange. Sag nichts. Halt dein Gesicht bedeckt.«


  Aus irgendeinem Grund– warum, weiß ich auch nicht– komm ich mir unbeholfen vor unter seinem ruhigen Blick, bei seiner ruhigen Stimme. Komm mir dumm vor. Schwer von Begriff. Als ob mir irgendwie… was entgeht. Aber was mir da entgeht– keine Ahnung.


  »Brr, Moses.« Das Kompendalorium hält wieder an. Es knarrt und schaukelt, als Slim absteigt. Tracker und ich springen auch runter. Ich rück mein Halstuch und das Shemag zurecht, damit außer meinen Augen nichts von meinem Gesicht zu sehen ist.


  Slim und ich gehen um den Wagen rum und machen die rechte Klappe auf, dann die linke.


  »Saba!« Lugh flüstert, aber ich kann ihn durch die Wagenwand hören. »Was ist los?«


  »Die Leute auf Billys Land halten uns an«, sag ich.


  »Seid still da drin«, sagt Slim. »Rührt euch nicht. Ich werd sie so schnell wie möglich wieder los.«


  Die Frau kommt angelaufen. Keine Frau. Noch ein Mädchen. Mit rosigen Wangen, wachen Augen, sauber und ordentlich. Ungefähr sechzehn. Den schwarzen Kreis mit dem Kreuz drin für die Verweser der Erde mitten auf der Stirn. Einen Bolzenschießer in einem Halfter an der Taille.


  Sie legt die rechte Faust aufs Herz. »Lang lebe der Wegbereiter!«, sagt sie. Als sie Tracker bemerkt, stockt sie. Er steht neben mir, meine Hand liegt auf seinem Kopf.


  »Oh, achte nicht auf ihn«, sagt Slim, »er ist so zahm wie ein Lämmchen.«


  Er macht das gleiche Zeichen wie sie– die geballte Faust aufs Herz. Ich mach ihn nach.


  »Lang lebe der Wegbereiter«, sagt Slim. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich muss ein Kind bekommen.« Sie spricht schnell, leise. »Es dauert schon zu lang. Wenn ich nicht bald in anderen Umständen bin, wird er um eine andere Frau bitten, und sie versklaven mich.« Sie zögert, nur ganz kurz, dann zieht sie eine Silberkette aus der Tasche und gibt sie Slim. »Würdest du das im Tausch dafür nehmen?«, fragt sie. Mit seinem einen Auge guckt Slim sie sich genau an. »Hübsch«, sagt er. »Familienerbstück?«


  Stolz richtet das Mädchen sich auf, hebt das Kinn. »Die Erde ist meine Familie«, sagt sie. »Der Wegbereiter hat mich auserwählt, sie zu heilen.«


  »Natürlich«, sagt Slim. »Ich hab genau das Richtige. Hm, wo hab ich diese Tinktur hingetan?« Er durchsucht seine Flaschen.


  Das Mädchen wirft hastig einen Blick über die Schulter. Der Mann, der den Schulterpflug zieht, ist stehen geblieben. Jetzt kommt er übers Feld auf uns zu.


  »Bitte beeil dich«, sagt das Mädchen.


  »Ich hab da hinten den Burschen gesehen, den sie an den Baum genagelt haben«, sagt Slim.


  »Ach, das Gesindel«, sagt sie. »Eli hat es dabei erwischt, wie es die neue Brücke in Brand stecken wollte. Eli und die Nachtstreife. Vor ungefähr einer Woche.«


  »Nachtstreife, ja?«, sagt Slim. »Haben die Leute hier in der Gegend gegen die Ausgangssperre verstoßen?«


  Das Mädchen behält Eli die ganze Zeit nervös im Auge. Aber sie plappert weiter, als ob sie froh wär über diese Gelegenheit, sich zu unterhalten. Mich beachtet sie gar nicht.


  »Wir haben Ärger gehabt nach Einbruch der Dunkelheit«, sagt sie. »Nicht nur wir, andere Höfe auch. Seit wir hier sind. Verdorbene Brunnen, vermisste Tiere, zerbrochene Pflüge, Brände, alles Mögliche. Letzten Monat ist unser Pferd verschwunden. Deshalb muss Eli auch mit der Hand pflügen. Darum hat er alle zusammengeholt und eine Nachtstreife für unser Gebiet aufgestellt. Bist du sicher, dass du dieses Mittel hast?«


  Slim durchsucht seine Schubladen. »Es ist hier irgendwo«, sagt er. »Und ihr meint also, der Bursche da wär der, der euch so viel Ärger gemacht hat?«


  »Seit Eli ihn da festgenagelt hat, haben wir keinen Ärger mehr«, sagt sie. »Er sagt, er muss wild im Wald gelebt haben.«


  »Hat Eli sich um das… ähm… Gesindel selbst gekümmert?«, fragt Slim.


  »Ich hab ein bisschen geholfen.« Sie kichert nervös. »Wir haben wirklich schrecklichen Ärger damit gehabt.«


  »Was du nicht sagst«, sagt Slim. »Ah! Hier ist es. Du nimmst zweimal am Tag zwei Tropfen in Wasser. Und nicht nur du, dein… ähm… Gatte auch. Ich will euch nicht zu nahe treten, und du musst verzeihen, wenn ich das sag, aber man braucht zwei, um eins zu machen.«


  Er gibt ihr ein kleines braunes Glasfläschchen. Sie schiebt es in die Tasche. »Zwei Tropfen zweimal am Tag«, sagt sie.


  »Die nächsten zehn Tage lang«, sagt Slim. »Sonst klappt es nicht.«


  »RiverLee!« Eli stürmt über den Weg auf uns zu. Haare wie Stroh. Gebaut wie ein Bulle. Dicke Lippen. Rotes Gesicht. Er hält einen Feuerstab. In seinem Gürtel steckt ein Bolzenschießer.


  »RiverLee!«, brüllt er. »Was soll das, hier diesen Abschaum anzuhalten?«


  »Ich hab nur nach Neuigkeiten gefragt, Eli«, ruft sie. »Ich hab gedacht, vielleicht haben sie unterwegs was gehört.«


  »Du da!« Eli packt Slim. »Hausierer. Zeig mir dein Brandmal. Und was zum Teufel hast du da an?« Er schiebt den rechten Ärmel von Slims rosa Kleid hoch und grunzt, als er das Brandmal an der Außenseite seines Arms sieht. Er schubst ihn heftig. »Na los, hau ab. Leute wie dich will ich nicht auf meinem guten Land haben. Wenn ich dich noch mal seh, kümmer ich mich um dich, hörst du?«


  Slim und ich laufen hin und her, klappen die Seitenwände wieder hoch und zurren sie fest.


  »Laut und deutlich!«, ruft Slim mit bebender Stimme. »Lang lebe der Wegbereiter!«


  »Ich geb dir langes Leben!« Eli schießt Slim mit dem Feuerstab vor die Füße. Slim springt zurück. Eli lacht. Dann kneift er die Augen zusammen, er hat Hermes entdeckt, der hinten angebunden ist.


  »Das Pferd da ist viel zu gut für solche wie dich«, sagt er. »Das hast du bestimmt gestohlen. Genau wie irgendso ein Gesindel meins gestohlen hat. Ich erheb Anspruch auf das Tier, im Namen des Wegbereiters. Bind es los, RiverLee.«


  Sie gehorcht und läuft zu Hermes. Meine Brust wird ganz eng. Sie können Hermes nicht nehmen. Ich lass das nicht zu.


  »Bitte, nimm nicht mein Pferd!«, winselt Slim.


  »Halt die Klappe!« Eli ruckt mit dem Kopf. Slim soll sich neben mich stellen. Er zielt mit dem Feuerstab auf uns. Tracker knurrt. Aber als ich ihm die Hand auf den Kopf drück, hört er auf.


  »Bösartige Hunde erschieß ich«, sagt Eli. »Und warum versteckt sich deine Frau so? Ist sie so hässlich, dass man sie nicht ansehen kann?«


  »Sie hat die Blattern«, sagt Slim.


  »Vielleicht sollte ich sie erschießen«, sagt Eli.


  Nero fliegt ein Stück über uns enge Kreise.


  »Hier ist er, Eli«, sagt RiverLee. »Aber er ist schrecklich nervös.«


  Sie führt Hermes an den Zügeln. Sie hält sie zu hoch, zu fest. Er wirft den Kopf hin und her, zieht und tänzelt.


  »Du hältst ihn ganz falsch«, sagt Eli. »Verdammt, RiverLee, du bist zu blöde, um zu leben. Halt seine Zügel ein bisschen lockerer.«


  Er zielt immer noch mit dem Feuerstab auf uns. Aber er ist abgelenkt. Er guckt kurz zu Hermes und RiverLee– nur einen Augenblick, aber das reicht, damit ich Hermes meine Hand zeigen kann. Ich wackel mit der Hand. Er dreht durch, wiehert und stampft. Mit einem kräftigen Ruck reißt er sich los. RiverLee fällt hin. Sie kreischt und schützt ihren Kopf, als Hermes sich über ihr aufbäumt, mit den Vorderbeinen durch die Luft peitscht. Eli guckt hin, und da stürz ich mich auf ihn.


  Ich pack seinen Feuerstab. Mit beiden Händen. Er hält ihn fest. Mit beiden Händen. Nero stößt von oben auf ihn runter und kreischt. Tracker schnappt nach seinen Beinen und knurrt. Sein Griff löst sich. Nur ein bisschen. Ich schmetter ihm den Feuerstab ins Gesicht.


  Er taumelt zurück. Der Feuerstab fliegt durch die Luft.


  »Los, los, los!«, brüll ich Slim zu.


  Während er hastig vorn auf den Wagen klettert, geh ich Hermes holen. Er hat sich in Sicherheit gebracht. Aber RiverLee steht schon wieder. Hält den Bolzenschießer. Zielt auf mich. Sie schießt. Aber sie trifft mich nicht.


  Jetzt hab ich meinen Bolzenschießer auch gezogen. Ich heb ihn, da packt mich von hinten ein kräftiger Arm. Hakt sich um meinen Hals. Eli. Er drückt auf meine Luftröhre, würgt mich. Ich kämpf und winde mich, aber er ist zu stark. Er schlägt mir den Bolzenschießer aus der Hand. Bohrt seine Hand in meine Schläfe.


  Tracker stürzt sich von hinten auf Eli. Knurrt und schnappt nach ihm. Eli tritt nach Tracker.


  Slim kommt angerannt, den Feuerstab im Anschlag.


  »Ich bring sie um!«, schreit Eli. »Waffe auf den Boden und Hände hoch! Halt ihn in Schach, RiverLee!«


  »Hab ihn, Eli«, sagt RiverLee.


  Slim wirft den Feuerstab hin. Hebt die Hände.


  »Ruf deinen Hund zurück!«, brüllt Eli. »Die Krähe auch! Ich bring sie alle um!«


  Slim ruft Tracker zurück. Nero greift immer noch Eli an. Stürzt sich auf seinen Kopf und kreischt.


  Eli lockert den Druck auf meine Luftröhre. Nur einen Augenblick, nur so lang, dass ich krächzen kann: »Nein, Nero! Hau ab.«


  Nero zieht sich zurück. Er kreist über uns und schreit.


  »Du bist keine Hausiererfrau«, sagt Eli.


  Er reißt mir das Shemag runter. Als er meine Tätowierung sieht, reißt er die Augen auf. Dann lächelt er.


  Ich steh mit Blick zum Kompendalorium. Hinter dem Belüftungsgitter regt sich was.


  »Hey, RiverLee«, sagt Eli, »guck mal, wer–«


  Der dumpfe Schlag eines Bolzenschießers.


  Elis Kopf fliegt nach hinten. Seine Arme fliegen in die Luft. Er stürzt zu Boden.


  »Eli!« RiverLee fängt an zu schreien. Ich fall auf die Knie, schnapp nach Luft. Lugh springt hinten aus dem Wagen, den Bolzenschießer in der Hand.


  RiverLee feuert blindlings auf ihn.


  Er schießt sie tot.


  Und es ist still.


  Einfach so.


  Entsetzlich still.


  Nach Lärm und Chaos und Angst.


  Lugh stürzt zu mir. Hilft mir hoch. »Alles in Ordnung?«, fragt er.


  Ich nick. »Ja.«


  Maev, Emmi und Tommo klettern aus dem Wagen. Sehen Eli und RiverLee tot daliegen. Em fängt an zu weinen.


  »Wein nicht wegen denen, Kleine«, sagt Slim.


  »Was jetzt?«, fragt Maev.


  »Ich würde am liebsten den ganzen Hof abbrennen, und die beiden gleich mit«, sagt Slim.


  »Rauch ist zu auffällig«, sagt Tommo.


  »Dann müssen wir sie vergraben«, sagt Slim. »Ihr macht das. Ich kann es nicht.«


  Und das machen wir. Wir graben eine Grube im Wald, wo Billy Six sich versteckt hatte. Emmi muss nicht dabei helfen. Sie weint still, mit dem Rücken zu uns, und schüttelt Tommo ab, als er sie in die Arme nehmen will. Wir anderen arbeiten schweigend. Die Gesichter angespannt, jeder in seine Gedanken versunken. Lugh ist bleich. Er ist nicht so wie wir anderen an plötzliche Gewalt gewöhnt. An schnellen, brutalen Tod. Es ist noch nicht so lang her, dass ich gedacht hab, Hopetown hätte mich abgehärtet dagegen. Aber das bin ich nicht. Und wenn ich mir die anderen anseh, geht’s ihnen ungefähr so wie mir. Außer Slim.


  Als wir anfangen, Eli mit Erde und Laub zuzudecken, hält Slim Lughs Schaufel auf. Mit der anderen Hand greift er nach dem Bolzenschießer, aber ich halt seine Hand fest. Halt ihn auf. »Du kannst ihn nicht zweimal töten«, sag ich.


  Slim sieht mich lang an. Dann spuckt er Eli ins Gesicht und sagt: »Das ist für Billy, du Scheißkerl.«


  Als wir RiverLee gerade mit einer dünnen Schicht Erde bedeckt haben, sagt er: »Wartet«.


  Er rutscht runter ins Grab, durchsucht ihre Taschen und holt irgendwas raus. Er steckt es in den Lederbeutel, den er an der Taille trägt, dann hält er die Hände hoch und lässt sich von Tommo, Lugh und Maev raushelfen. Ich hab das Ding kurz gesehen, bevor es in seinen Beutel gewandert ist. Es ist das kleine braune Fläschchen mit der Tinktur. Zwei Tropfen zweimal am Tag, damit RiverLee ein Kind bekommen kann.


  Das hat er ihr jedenfalls erzählt.
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  Als alle wieder hinten in den Wagen klettern, bricht die Abenddämmerung herein.


  »Nur noch drei, vier Meilen«, sagt Slim. »Hab ich dir nicht gesagt, ich bring euch bis Einbruch der Nacht hin?«


  Die Berge, die aus der Ferne so klein ausgesehen haben, ragen jetzt hoch und finster auf. Der Sturmgürtel mit dem Lost Cause, allein mitten auf der Ebene.


  Triff mich am Lost Cause. Sei bis zum nächsten Vollmond da.


  Ich komme, Jack.


  Ich will mich wieder neben Slim vorne hinsetzen. »O nein«, sagt er. »Du ziehst den Ärger an wie ein Misthaufen die Fliegen. Du willst in einem Stück beim Lost Cause ankommen? Dann fahr mit den anderen hinten.«


  Ich zöger. Ich kann nicht denken, kann mich nicht erinnern, wo er gewesen ist, als Eli meine Tätowierung gesehen hat. Es ist alles so ein Durcheinander gewesen. Aber wenn Slim sie auch gesehen hat, dann kann er–


  Er zeigt auf die Berge. »Guck, da ist es!«, sagt er. »Ich hab euch alle hierher gebracht. Ich hätte euch längst ausliefern können, mit oder ohne Waffe an meinem Kopf. Na komm, die Zeit vergeht.«


  »Na gut«, sag ich. »In Ordnung.«


  »Wir fahren gleich wie der geölte Blitz«, sagt er. »Haltet euch gut fest.«


  Tracker bleibt bei Slim. Nero ist in der Luft. Hermes wird hinterherlaufen, diesmal nicht angebunden. Ich kletter hinten in den Wagen und quetsch mich zwischen Maev und Emmi.


  Slim brüllt: »Hüä!«, und Moses geht ab wie ein Pfeil.


  Das Kosmische Kompendalorium fliegt die Straße lang. Wir drücken uns an die Wände. Die Straße mag ja ganz anständig sein, aber sie ist trotzdem uneben. Zu uneben für einen wackligen, klapprigen Wagen, der nur von Seilen und Hoffnung zusammengehalten wird. Während er so holpert und rattert und schwankt und ruckelt, bilden sich Spalte. Zwischen den Wänden. Zwischen Wänden und Dach. Zwischen Wänden und Boden. Wir gucken uns an. Mit aufgerissenen Augen.


  »Meint ihr, der fällt gleich auseinander?«, fragt Em.


  »Natürlich nicht«, sag ich.


  Plötzlich werden die Spalte breiter. Der Wagen ächzt.


  »Auf den Boden!«, brüllt Lugh.


  Wir schmeißen uns alle mit dem Gesicht voran ins Stroh. Der Wagen fährt durch ein Schlagloch. Hebt vom Boden ab. Kracht wieder runter. Der Boden spaltet sich und bricht auf. Emmi schreit. Wir fallen durch.


  Jetzt kommt’s– die harte Erde, die Räder, die Schmerzen, lass es schnell gehen, o Gnade, das ist das Ende, so geht’s zu Ende–


  Wir landen nicht auf der Straße.


  Wir sind nicht auf der Erde gelandet. Wir werden nicht zertrampelt und zermalmt. Unsere Knochen sind nicht gebrochen. Keiner ist tot. Wir sind immer noch im Kompendalorium und rattern die Straße lang. Und wir haben gerade Slims Geheimnis entdeckt. Der Wagen hat einen doppelten Boden. Einen doppelten Boden mit einem Versteck drunter. Da sind wir reingeplumpst.


  Was das angeht, wo wir draufplumpst sind…


  Tja.
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  Ich starr in den Lauf von einem Feuerstab.


  Er ist in ein Tuch gewickelt. Oben ist es ein Stück runtergerutscht.


  Das Geheimversteck ist voller Bündel in Tüchern, in verschiedenen Größen und Formen. Wände und Boden sind dick gepolstert, um die geheime Ladung vom Kompendalorium zu schützen. Ich lieg zuunterst in einem Haufen aus Armen und Beinen und Stroh und kaputten Bodenbrettern. Wir sortieren unsere Glieder und glotzen. Lugh nimmt ein kleines Bündel und zieht das Tuch ab. Es ist ein Bolzenschießer. Emmi wickelt ein Blasrohr aus. Maev ein Schwert. Tommo ein Bündel Pfeile. Dazu ein paar Waffen, die ich noch nie gesehen hab. Alle sauber und ordentlich und geölt und glänzend. Böse. Kampfbereit. Bei dem Anblick fängt mein Puls an zu rasen.


  »Aber er ist doch Arzt«, sagt Em.


  »Arzt und Waffenhändler«, sagt Maev.


  Eine Weile sagt keiner ein Wort. Dann. Dann kapier ich’s.


  »Omeingott«, sag ich. »Es gibt einen Widerstand.«


  »Was?«, fragt Lugh.


  »Sein Freund da«, sag ich. »Billy Six. Der wild im Wald gelebt und Höfe sabotiert hat. Gestern Abend. Wir haben angehalten, weil er was hat abliefern müssen. Er ist weggegangen, als er eigentlich mit der Wache dran gewesen wär, und hinterher hat er Schlamm an den Stiefeln gehabt. Ich hab gedacht, ich hätte das geträumt, aber… er ist kein Freund der Tonton. Es gibt einen gottverdammten Widerstand, und er ist der Waffenmann.«


  »Vielleicht ist es das, was er am Lost Cause abliefern muss«, sagt Maev. »Vielleicht ist das eine Waffenlieferung.«


  »Vielleicht ist Molly beim Widerstand«, sagt Emmi.


  »Ein paar sind bestimmt auch für Billy Six gewesen«, sag ich, »bloß braucht der keine mehr, weil er an einen Baum genagelt ist.«


  »Wartet mal«, sagt Lugh, »wo sind die Beweise? Bloß weil der Kerl Waffen liefert, ist er noch lang kein Freiheitskämpfer. Guckt euch das an, das ist ein verdammtes Waffenlager. Kann genauso gut für die Tonton bestimmt sein. Genau genommen ist das wahrscheinlicher. Die werden beim Lost Cause auf uns warten. Nicht bloß der treulose Jack, sondern seine widerlichen neuen Freunde in Schwarz auch, wette ich.«


  Jetzt sieht Lugh mir in die Augen. »Auf dich ist ein Kopfgeld ausgesetzt«, sagt er, »und Jack ist immer auf der Seite mit den besten Aussichten. Wenn das nicht praktisch wär. Sich beim Wegbereiter lieb Kind machen, indem er den Todesengel ausliefert. Slim kennt Molly, Molly kennt Jack… denk drüber nach. Das ist eine Falle. Slim ist ein Tonton-Spitzel. Er hat gewusst, wer du bist, von Anfang an. Er hat uns die ganze Zeit was vorgespielt. Das ist die Geschichte dahinter. Nicht Freiheit. Tod. Unser Tod. Für uns alle.«


  Wir gucken uns an.


  »Nein«, sag ich. »Nein, du irrst dich.«


  »Ach ja?«, sagt Lugh. »Denk doch mal nach.«


  Mein Atem geht schnell und flach. Wie ist das gewesen, als wir Slim getroffen haben?


  Wohin bist du unterwegs?, hab ich gefragt. Mein Shemag ist verrutscht. Meine Tätowierung, hab ich gedacht, lass sie ihn nicht sehen. Ich hab das Shemag zurechtgerückt und ihn finster angeguckt. »Na?«, hab ich gefragt?


  »Nach Osten«, hat er gesagt. »Wir müssen im Sturmgürtel was abliefern. Bei einer Schenke namens The Lost Cause.«


  »Alles in Ordnung bei euch da hinten?«, ruft Slim.


  Plötzlich nehm ich einen von den Feuerstäben. Mit dem hinteren Ende voran schmetter ich ihn neben der Stelle, wo Slim sitzen müsste, durch die vordere Wand. Ich zieh ihn raus und schmetter ihn gleich noch mal durch. Dann verbreiter ich das Loch mit den Ellbogen und schieb mich selbst durch. Purzel neben Slim auf den Fahrersitz. Tracker krabbelt aus dem Weg.


  Slim guckt mich verdattert an.


  Ich ziel mit dem Bolzenschießer auf ihn. »Wer bin ich, du Scheißkerl?«


  »Was für ein Zeitpunkt für eine Identitätskrise«, sagt er.


  »Wir haben deine Ladung gefunden«, sag ich.


  »Ah«, sagt er. »Okay, es ist so…« Sein Blick zuckt zurück zur Straße. Er reißt die Augen auf. »Omeingott!«, sagt er.


  Ich guck, wo er hinguckt.


  Genau vor uns steigt eine dicke schwarze Rauchsäule zum Himmel auf. Sie prallt auf die Schwefelwolke wie Dampf, der gegen einen Topfdeckel drückt, dann verteilen die Rauchschwaden sich in alle Richtungen.


  »Da brennt was«, sag ich.


  »Das ist das Lost Cause«, sagt Slim. »Da ist sonst nichts. Molly ist in Schwierigkeiten.«


  Mein Herz krampft sich zusammen. Fängt an, wie wild in meiner Brust zu hämmern. Jack ist da. Er wartet da auf mich. »Wir müssen da rein«, sagt ich.


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagt er. »Direkt über den Damm.«


  Vor uns schneidet ein breiter Fluss, der viel Wasser führt, die Straße. Die Straße geht einfach drüber weg. Auf beiden Seiten säumen Böschungen aus Fels- und Betonblöcken die Straße. Am anderen Ende verschwindet sie in einer Lücke zwischen den Bergen.


  Schwarzer Rauch wabert durch die Lücke. Wälzt sich über den Damm auf uns zu.


  Ich dreh mich um und schrei den anderen zu: »Feuer voraus! Es ist das Lost Cause!«


  Nero kommt runtergestürzt und schreit warnend. Slim fängt an zu husten. Zieht sich das Halstuch über Mund und Nase.


  Lugh streckt den Kopf durchs Loch. Sieht den Rauch. »Seid ihr verrückt? Halt! Wir drehen um!«


  »Wir fahren da hin«, sag ich. »Sag’s den anderen.«


  Er will mit mir streiten, aber da muss was an meinem Blick sein. Fluchend zieht er den Kopf zurück, und ich hör, wie er den anderen Anordnungen zuschreit.


  Ich zieh mir das Shemag über die Nase. Tracker winselt ängstlich. Ich drück ihn auf den Boden, bis er neben meinen Füßen liegt, zieh den Kittel aus und deck ihm damit den Kopf zu. »Bleib da, braver Junge.«


  Das Kompendalorium rast über den Damm. Der Rauch wabert und wälzt sich in dicken schwarzen Schwaden dahin. Stockt. Stößt irgendwo gegen. Reißt auf. Reiter tauchen aus der Wolke auf. Reiter in Schwarz.


  Schwarze Gewänder.


  Schwarze Reiter.


  Die Tonton.
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  Sie galoppieren auf uns zu. Es sind sechs. Sie reiten dicht zusammen, immer zu zweit nebeneinander.


  Mein Magen krampft sich zusammen. Das ist meine erste Begegnung mit ihnen seit dem Kampf am Pine Top Hill.


  »Hätte ich mir denken können«, sagt Slim. »Diese Mistkerle von Tonton spielen gern mit Feuer.«


  Ich ruf nach hinten in den Wagen: »Tonton im Anmarsch! Lasst euch nicht blicken.«


  Der Damm ist schmal. Nicht mehr als zweieinhalb Meter breit. Kein Platz, um aneinander vorbeizukommen.


  »Sie kommen direkt auf uns zu«, sag ich zu Slim.


  »Wie steht’s um deine Nerven? Gut?«


  »Glaub schon«, sag ich.


  »Schon mal gespielt: Wer zuerst den Schwanz einzieht?«, fragt er.


  »Nein.«


  »Dann pass gut auf. Duck dich lieber. Schließlich ist auf dich ein Kopfgeld ausgesetzt.«


  Mein Herz setzt kurz aus. Unsere Blicke treffen sich. »Du hast es die ganze Zeit gewusst«, sag ich.


  »Ihr habt Glück gehabt, dass ihr ausgerechnet mich überfallen habt.«


  »Wer bist du?«


  »Ein Freund. Und jetzt runter mit dir, Engel.«


  Ich lass mich auf den Boden neben Tracker rutschen.


  »Hüa!«, schreit Slim. »Ab nach Ägypten, Moses! Hüa!« Wir donnern den Damm lang. Das Kompendalorium rattert und ächzt. »Hoffen wir, dass es nicht auseinanderfällt«, sagt Slim.


  Ich späh hoch. Den Bolzenschießer hab ich schussbereit in der Hand.


  »Schieß nur, wenn du musst«, sagt Slim.


  »Du wirst anhalten müssen«, sag ich.


  »Ich halt nicht an. Ich werd jetzt eine kleine Schau abziehen für die Feuerteufel da.« Er zieht ein großes weißes Taschentuch raus. »Die werden nur den alten Kauz Salmo Slim sehen. Und sein flohverseuchtes Kamel, das mal wieder durchgeht.«


  Er stellt sich hin und fängt an, mit dem Taschentuch überm Kopf zu wedeln. »Hilfe! Hilfe! Das Kamel geht durch!«, brüllt er. Mit der anderen Hand hält er die Zügel fest umklammert. Hat Moses fest im Griff.


  Wir rasen auf die Tonton zu. Sie kommen auf uns zu. Slim winkt und brüllt: »Hilfe! Hilfe!«


  Sie kommen näher. Halten die Richtung. Näher. Immer näher.


  »Wir werden zusammenstoßen!«, brüll ich.


  »Dass ihr Neulinge immer Angst bekommen müsst«, schreit er. »In diesem Spiel geht’s nur darum, wer die Nerven behält. Wer zuerst wegguckt. Das werd nicht ich sein.«


  Sie halten die Richtung.


  Immer noch.


  Immer noch.


  Ich halt den Atem an. Rühr mich nicht.


  Zwanzig Meter.


  Fünfzehn.


  »Kommt schon«, sagt Slim. »Guckt weg, ihr Mistkerle.«


  Zehn.


  Fünf.


  »Guckt weg, ihr gottverdammten Hurensöhne!«, brüllt Slim.


  Wie auf’s Wort teilen sie sich. Als ob sie ihn gehört hätten. Drei nach links. Drei nach rechts.


  Ich duck mich tief. Sie donnern gleich unterhalb von uns auf der Böschung vorbei, ein verschwommenes Durcheinander aus Hufen und Staub und Gewändern und Stiefeln. Ein Schwall Rauch und Schweiß schlägt mir ins Gesicht. Einen Augenblick lang– einen Herzschlag lang– frag ich mich, ob Jack bei ihnen ist.


  Ein Feuerstab knallt. Slim schreit auf. Er fällt nach hinten, liegt quer überm Sitz. Er ist getroffen, in seiner rechten Schulter klafft eine Wunde.


  »Slim!«


  »Nimm die Zügel«, sagt er.


  Ich krabbel auf den Sitz und nehm sie. Werf einen Blick zurück. Die Tonton verschwinden in einer Staubwolke.


  Hermes galoppiert hinter uns her, gleich hinterm Kompendalorium.


  Slim drückt sein Taschentuch auf die Wunde. Beißt vor Schmerzen die Zähne zusammen. Durch die aufgebrochene Wand brüllt er in den Wagen: »Sprengt den Damm!«


  »Was?«, schreit Lugh zurück.


  »Kleine runde Dinger mit Stiften dran!«, schreit Slim. »Zieht die Stifte raus und werft ein paar davon hinter uns!«


  Ich lenk Moses geradeaus. Die Straße führt mitten durch die Lücke in den Bergen. Verschwindet im Qualm.


  Nichts passiert. Nichts. Nichts.


  Plötzlich:


  BUMM! Ein wuchtiger Donnerknall zerreißt die Luft. Lässt die Erde beben.


  Ich wage einen schnellen Blick zurück.


  Hinter uns steigen Fels und Wasser und Erde in einer gewaltigen Säule in die Luft. Der Damm ist in Trümmer gesprengt. Keine Spur von den Reitern oder ihren Pferden.


  »Haben wir sie erwischt?«, fragt Slim.


  »Ich weiß nicht«, sag ich. »Vielleicht nicht. Sie sind schnell geritten. Vielleicht sind sie vor dem Knall drüben gewesen.«


  »Dann werden sie nach uns suchen«, sagt Slim. »So viel dazu, euch heimlich einzuschmuggeln.« Ich werf ihm einen Blick zu. Er hat Schweißperlen auf der Stirn. Ist grau im Gesicht.


  »Verdammt, Slim. Du bist kein Tonton-Spitzel. Wer bist du?«


  Er verzieht den Mund. Ich glaub, er versucht zu lächeln.


  »Bring uns einfach zum Lost Cause«, sagt er.


  


  Das Lost Cause


  Moses rast in die dicke schwarze Rauchwand. Ich kann nichts sehen. Meine Augen tränen. Ich krieg keine Luft. Wir werden irgendwo gegenstoßen. Aber schon sind wir durch, und das Lost Cause liegt direkt vor uns. Hohe Flammen züngeln daran. Verschlingen es, zischend, prasselnd, tosend. Feuer erleuchtet die einsame Ebene. Die tief hängende Wolke glüht, orange und weiß und gelb und braun. Der schwarze Qualm wabert und windet sich. Hitzewellen schlagen uns entgegen.


  Das Lost Cause ist ein hoffnungsloser Fall.


  Wir rasen auf die Kreuzung zu, an der es steht. Ich fahr so nah ran, wie ich wag, dann zieh ich die Zügel an. Moses wird langsamer, bleibt stehen. Er brüllt und weicht zurück.


  Slim sackt gegen mich. »Such Molly«, sagt er.


  »Maev! Emmi!«, brüll ich. »Slim ist angeschossen!«


  Sie kommen angerannt und klettern vorn rauf, Emmi mit der Medizintasche in der Hand. Maev übernimmt, und Tracker und ich springen runter.


  »Tracker, sitz!« Ich renn auf das brennende Haus zu. Ich muss husten. Der Qualm brennt mir in den Augen.


  »Saba!« Lughs Stimme. Füße– seine und Tommos– stampfen hinter mir. »Komm zurück!«


  »Jack könnt da drin sein!«, schrei ich. Ich prall auf die Hitze. Sie ist wie eine feste Wand, wirft mich zurück. Lugh packt mich an einem Arm, Tommo am anderen. Sie ziehen an mir, versuchen, mich wegzuzerren. Ich stemm mich dagegen.


  »Nein!«, brüll ich. »Lasst mich los!«


  »Falls da drin jemand ist, ist er längst tot«, sagt Lugh.


  »Nein!« Ich winde mich und kämpf gegen sie an.


  Das Haus hat nur ein Stockwerk. Kein Platz, um dem Feuer auszuweichen. Es besteht aus lauter Abwrackerschrott. Die Wände verziehen und biegen sich, ächzen und quietschen. Dann stürzt die Mitte vom Dach in die Flammen.


  »Wo ist die Brennerei?«, fragt Tommo.


  »Was?«, fragt Lugh.


  »Da wo sie den Schnaps brennen!«, brüllt Tommo. »Ein Funken, und sie fliegt in die Luft!«


  »Lauft!«, schreit Lugh. »Lauft weg!«


  Wir drehen um. Rennen los.


  BUMM!


  Die Druckwelle schleudert uns durch die Luft. Mit einem dumpfen Aufprall lande ich auf der Erde, mit dem Gesicht nach unten. Ich rappel mich hoch. Will zurückrennen.


  »Jack!«, schrei ich.


  »Nein, Saba!« Lugh wirft mich zu Boden. Und sich selbst auf mich drauf. Er schirmt mich mit seinem Körper ab, während das Lost Cause überall um uns rum runterregnet.
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  Ich lieg still, bin benommen.


  »Geh runter von mir«, sag ich.


  Lugh rührt sich nicht.


  »Geh runter von mir!«


  Er rappelt sich hoch. Streckt mir die Hand hin. Ich feg sie zur Seite und steh allein auf. Geh durch die Trümmer auf die brennende Leiche vom Lost Cause zu. Das Feuer schmaust an den Überresten. Züngelt und knistert und knallt. Das Schenkenschild liegt am Boden. Es ist versengt, die Farbe abgeblättert und verblasst. Ein kleines Boot auf stürmischem Wasser, das gleich von einer riesigen Welle verschluckt werden wird. Ich geh am Rand des Feuers lang, so nah, wie ich wag. Ich such die Flammen ab. Such nach… ich weiß nicht was. Nach irgendwas. Irgendwas, was diesem kalten, schweren, dumpfen Nichtwissen ein Ende macht.


  Tommo kommt zu mir. »Du zitterst ja.« Er legt mir den Arm um die Schultern. »Ich glaub nicht, dass er da drin gewesen ist«, sagt er.


  Ich guck hoch zum Himmel. Die Sulfatwolke ist klumpig, fängt an träge zu wabern. Der Vollmond leuchtet schwach am sich verdunkelnden Himmel. Ich halt den Herzstein in der Hand. Er ist kalt.


  »Er hat gesagt, er trifft mich hier bei Vollmond«, sag ich.


  Tommo geht neben mir. »Es wird doch gerade erst dunkel«, sagt er. »Er ist bestimmt noch unterwegs.«


  »Meinst du?«


  Plötzlich krächzt Nero. Er sitzt ein Stück von uns weg auf dem Boden, flattert mit den Flügeln und ruckt mit dem Kopf.


  »Was hat er da?«, fragt Tommo. Ich bin schon losgelaufen, auf Nero zu.


  Nero hockt auf einem Hut. Auf einem braunen, ramponierten Hut mit einer Krempe. Im Hutband steckt eine graue Taubenfeder.


  Benommen starr ich ihn an. Er hat ihn in Hopetown gestohlen. Hat ihn einfach seinem Besitzer vom Kopf geklaut. Emmi hat ihm die Taubenfeder angesteckt. Eines Abends unterwegs nach Freedom Fields.


  Es ist Jacks Hut.


  Tommo bückt sich. Sanft verscheucht er Nero und hebt den Hut auf. Steht auf. Hält ihn mir hin. In diesem Augenblick fängt es an zu regnen. Im einen Moment nichts, dann eine Sintflut. Brauner, klebriger Regen aus der Sulfatwolke über uns.


  Im Nu bin ich durchnässt. Tommo kleben die Haare am Kopf. Dreckiges Wasser tropft ihm von Nase und Kinn. Ich weich ein paar Schritte zurück. Dann geh ich schnell um ihn rum, an ihm vorbei. Ich hab kein Ziel. Denk nicht, fühl nichts, es ist bestimmt nicht wahr, es kann nicht wahr sein.


  Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Ich bekomm keine Luft. Ich fang an zu rennen. Rutsch auf dem nassen Boden aus. Hinter mir hör ich Tommo. Die brennenden Ruinen vom Lost Cause zischen und dampfen, als der Regen allmählich die Flammen löscht.


  Da kommt zwanzig Schritt vor mir jemand aus dem Rauch. Dem Regen. Dem Halbdunkel. Es ist eine Frau. Sie führt ein Pferd mit langem rötlichem Fell.


  Sie hat eine Waffe.


  Und die ist genau auf mich gerichtet.
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  Ich bleib stehen. Tommo auch.


  »Das ist mein Hut«, sagt sie. »Plünderer töte ich.«


  Sie ist schmutzig und triefnass. Ihre lange blonde Lockenmähne hat sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Volle rosige Lippen. Frauliche Kurven in einem Kleid mit langem Rock. Augen mit dunklen Sorgenringen drunter. Sie hat sich einen Schal um den Kopf gebunden und tief in die Stirn gezogen. Ihr abgehärmtes Gesicht sagt alles. Der gnädige Schlaf hat sich schon lange nicht mehr bei ihr blicken lassen. Sie ist atemberaubend schön.


  »Du bist Molly«, sagt Tommo. »Ikes Molly.«


  »Ike ist tot«, sagt sie.


  »Wo ist Jack«, frag ich?


  »Jack?«


  Ich nehm Tommo den Hut ab. »Das ist seiner«, sag ich. »Wo ist er? Verdammt nochmal«, brüll ich, »wo ist Jack?«


  »Weiß ich nicht«, sagt sie. »Ich hab ihn nicht mehr gesehen seit– wer bist du?«


  »Das ist sein Hut! Wo ist er?«


  »Er hat ihn hiergelassen«, sagt sie.


  »Er– er ist nicht hier«, sag ich.


  »Hier ist außer mir keiner«, sagt sie.


  Langsam, ganz allmählich, hört der Regen wieder auf.


  »Er ist nicht hier«, flüster ich. »Er hat ihn hiergelassen.« Tränen laufen mir übers Gesicht. Ich wisch sie weg.


  »Ich hab ihm zwar gesagt, dass es ein lausiger Hut ist«, sagt sie, »aber… jedenfalls lohnt es sich nicht, deswegen zu weinen.« Dann starrt sie mich an. Lässt die Waffe sinken. Lässt ihr Pferd stehen und kommt auf mich zu. Dicht vor mir bleibt sie stehen. Sie guckt den Herzstein an.


  »Omeingott.« Sie flüstert es, als ob sie ihren Augen nicht trauen würde. Sie guckt mir in die Augen. »Jacks Herzstein.« Sie streckt die Hand aus. Schiebt mir das Shemag aus dem Gesicht. Ihre Finger streichen über meine Geburtsmondtätowierung. Sie zittern. Ich kann riechen, dass sie getrunken hat.


  »Du bist Saba«, sagt sie. »Was tust du hier? Wo ist Jack?«


  »Wie meinst du das? Er hat nach mir geschickt. Er ist in Schwierigkeiten. Ich hab eine Nachricht bekommen, dass ich mich bei Vollmond hier mit ihm treffen soll.«


  »Aber… wie? Ich versteh nicht. Ich hab gedacht, er wär bei dir«, sagt sie. »Ich meine…«


  »Saba!« Das ist Lugh.


  »Emmi!«, ruft Tommo. »Wir haben Molly gefunden.«


  Molly und ich starren uns an, während Lugh und Emmi und Tracker angelaufen kommen.


  »Molly!«, quietscht Emmi und stürzt sich auf sie. Wirft ihr die Arme um die Taille.


  Molly hält die Hände hoch. »Na, na, wer zum Teufel bist du denn? Slim?«


  Slim kommt auch zu uns. Seine Wunde ist verbunden, er stützt sich auf Maev. Sein Gesicht ist käsig und schweißnass.


  »Omeingott, Slim, was ist passiert?« Molly schiebt Emmi weg und stürzt zu ihm.


  »Die Tonton haben auf dem Damm auf mich geschossen«, sagt er. »Denen hat bestimmt das Kleid nicht gefallen.«


  Sie guckt sich zu uns um. »Wie bist du denn auf die da gestoßen?«


  Er legt ihr den heilen Arm um die Schultern und drückt sie an sich. »Ich bin überfallen worden. Eine lange Geschichte. Bist du in Ordnung?«


  »Ja. Ich hab ja damit gerechnet. Das Lost Cause, das letzte Bollwerk von Unmoral und zwielichtigem Gesindel. Sie wären bestimmt schon früher gekommen, wenn sie nicht gewusst hätten, dass ich sowieso keine Gäste mehr hab. Sie haben alles Ungeziefer gejagt und erledigt, und die Verweser trinken nicht und gehen nicht zu Huren. Ich bin die Mühe kaum wert, meinst du nicht?« Sie lächelt ihn irgendwie komisch an.


  »Tja, das war’s dann wohl mit der Lieferung«, sagt er.


  Mollys Blick zuckt zu uns. Jetzt ist ihr Gesicht verschlossen.


  »Ach, du kannst frei sprechen«, sagt Slim. »Sie haben die Waffen gefunden.«


  »Wir greifen zum Ersatzplan«, sagt sie. »Du lieferst an Bram und Cassie.«


  »Ich hab’s gewusst!« Maev sticht mit dem Finger nach Lugh. »Es gibt einen Widerstand. Er liefert Waffen, und das Lost Cause ist eine Anlaufstelle. Hab ich recht oder hab ich recht?«


  »Du liegst nicht falsch«, sagt Slim.


  Ich pack Molly am Arm. »Molly, bitte, warum hast du gesagt, du hast geglaubt, Jack wär bei mir?«


  »Er hat gesagt, er will hinter dir her. Als er hier gewesen ist, um mir das mit Ike zu sagen. Gleich danach. Er hat sich mit dir treffen wollen. Du hast nach Westen gewollt, richtig?«


  »Wann hast du ihn gesehen?«, frag ich. »Wie lang ist das her?«


  »Ich… ich weiß nicht genau. Zwei Monate, schätz ich, ich–«


  »Molly! Komm schon!« Ich schüttel sie. »Das ist wichtig!«


  Das Kopftuch rutscht hoch, und ich kann den rosigen, angeschwollenen Rand einer Wunde sehen, die anfängt zu verheilen. Ich schieb das Tuch weiter hoch.


  Sie ist gebrandmarkt worden. Mitten auf der Stirn.


  W.


  Das Zeichen kenn ich aus Hopetown. Die geschminkten Frauen und Jungen in der Paradise Lane, die sich für Chaal und Schnaps oder eine Handvoll Glasperlen zu einem Fremden gelegt haben. So haben die Tonton sie gekennzeichnet.


  W.


  Hure.
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  Wir sitzen neben dem Kosmischen Kompendalorium auf umgedrehten Kisten und so was. Ein Blechfass mit Mollys Wurmkrautwhisky hat den großen Knall überlebt. Wir trinken alle davon. Sogar Emmi. Der Schnaps ist mörderisch, schlimmer als Ikes Kiefernharzwodka, und der hat einen schon fast blind gemacht. Er brennt höllisch in meiner Kehle.


  »Wie viele?«, frag ich Molly.


  »Zwei.«


  »Tonton«, sagt Maev.


  Molly nickt. »Außer mir und Jack war keiner hier. Nachdem er mir von Ike erzählt hat, hab ich– Jack ist der einzige Mensch, den ich kenn, der so weit reist, um eine schlechte Nachricht zu überbringen. Ich glaub nicht, dass ich’s ertragen hätte, wenn es jemand anders gewesen wär und nicht er.«


  Wir schweigen. Ich hab Molly gerade erst getroffen. Ich kenn sie nicht, aber es gibt schon ein Band zwischen uns, zwischen ihr und mir, durch Jack und Ike. Mein Herz hält zu ihrem. Es blutet wegen ihr.


  »Ich hab ihm gesagt, er soll abhauen«, sagt sie, »aber er ist geblieben, um sicherzugehen, dass ich klarkomm. Dann sind die zwei aufgetaucht. Tonton. Jack, wie er so ist, hat versucht, uns da irgendwie rauszureden, aber die sind zu zweit gewesen, er allein… sie haben ihn übel zusammengeschlagen.«


  »Sie haben ihn geschlagen«, sag ich. Mir wird abwechselnd heiß und kalt, als ich mir das vorstelle.


  »Ja«, sagt sie. »Dann, ähm… einer ist bei Jack geblieben, während… äh… während der andere… ähm…« Plötzlich hat sie Tränen in den Augen, gleich darauf laufen sie ihr über die Wangen. »Entschuldigt«, sagt sie und wischt sie weg. »Hinterher haben sie mich gebrandmarkt.«


  Emmi springt auf, geht zu ihr und umarmt sie. »Nicht weinen, Molly«, sagt sie. »Schon gut. Jetzt sind wir hier.«


  Emmi versteht das nicht. Sie ist zu klein. Mollys Schmerz liegt so schwer und drückend in der Luft, dass ich kaum noch atmen kann. Ich werf einen Blick zu Maev, hab Tränen in den Augen. Sie guckt Molly an, ihr Kiefer ist fest angespannt.


  Slim sitzt neben Molly, hält ihre Hand und drückt sie hin und wieder. »Keiner könnte deine Schönheit je ruinieren«, sagt er. Er küsst sie auf die Stirn, mitten auf das grässliche Brandmal.


  Sie lacht auf, halb klingt es wie ein Schluchzer. »Du bist so ein Lügner«, sagt sie. »So ein lieber, lieber Lügner.« Sie bindet sich das Kopftuch wieder um. »Nachdem sie weggeritten waren«, sagt sie, »hab ich… hab ich nur allein sein wollen.« Sie guckt mich an. »Ich hab Jack gesagt, er soll zu dir gehen«, sagt sie. »Er soll seinem Herz folgen. Ich hab’s ihn schwören lassen.«


  »Was hat er gesagt?«, flüster ich.


  »Er hat’s mir versprochen.«


  »Ich hab ihn nicht gesehen«, sag ich.


  »Anscheinend bin ich die Letzte, die ihn gesehen hat«, sagt Maev.


  »Du?«, fragt Molly.


  »Er hat ihr den Herzstein gegeben, damit sie ihn Saba gibt«, sagt Emmi.


  »Und zufällig ist er da gerade mit den Tonton geritten«, sagt Lugh.


  »Was?«, fragt Molly. »Nein. Jack würde nie mit den Tonton reiten. Niemals. Ich kenne ihn.«


  »Vielleicht weißt du nicht alles über ihn«, sagt Lugh.


  »Ich weiß, dass mir dein Ton nicht gefällt«, sagt sie. »Jack ist mein Freund. Ein sehr alter, lieber Freund. Ich lass nicht zu, dass du Lügen über ihn erzählst.«


  Lugh guckt weg.


  »Er ist bei ihnen gewesen, Molly«, sagt Maev. »Ich hab ihn mit eigenen Augen gesehen. Er hat die gleichen Kleider getragen wie sie.«


  »Dann haben sie ihn gefangen«, sagt Molly.


  »Sag ich doch«, sag ich.


  »Er ist frei gewesen«, sagt Maev, »nicht gefesselt.«


  Molly runzelt die Stirn. Trinkt einen großen Schluck aus ihrem Becher und gießt nach. Sie erwischt Tommo dabei, dass er sie anstarrt. Er guckt sie schon die ganze Zeit an.


  »Und was hast du für ein Problem?«, fragt sie.


  »Du solltest nicht so viel trinken«, sagt er.


  »Was geht’s dich an, was ich tu?«


  »Ike würd das nicht gefallen.«


  »Was weißt du schon?«


  »Ich bin Tommo«, sagt er. »Ike hat mich aufgenommen. Er hat ständig von dir gesprochen. Hat mir alles über dich erzählt. Er hat gesagt, er und du und… ich… würden eine Familie sein.«


  »Es gibt keine gottverdammte Familie«, sagt sie. »Ike ist tot.«


  »Er hat Sohn zu mir gesagt«, sagt Tommo.


  »Ach, ja? Tja, glaub mal nicht, dass ich Sohn zu dir sag.«


  Harte Worte. Verletzende Worte. Tommo hat Tränen in den Augen. Schon laufen sie ihm über die Wangen. Heftig wischt er sie weg und beißt die Zähne zusammen, um nicht richtig loszuweinen.


  »Das war gemein«, sag ich.


  »Fahrt zur Hölle«, sagt Molly. Sie hat ihren Becher leer getrunken. Gießt sich nach.


  »Du hast kein Recht, so mit Tommo zu reden«, sagt Em.


  »Sei still, Emmi«, sagt Lugh.


  »Ich bin nicht still«, sagt Em. »Du bist nicht die Einzige, die Ike geliebt hat. Du bist nicht die Einzige, die ihn vermisst. Und es ist nicht Tommos Schuld, dass er tot ist. Er hat versucht, Ike zu retten. Er hat ihn genauso lieb gehabt wie du.«


  Molly starrt in ihren Becher. »Nicht genauso wie ich. Überhaupt nicht genauso wie ich, verdammt!« Ihre Stimme schwillt zu einem Schrei an. Sie pfeffert den Becher durch den Raum. Wir können uns gerade noch ducken.


  Dann reißt sie sich zusammen. Sie atmet heftig. Kämpft mit sich. Versucht nicht zusammenzubrechen. Lächelt uns verkniffen an. »Tut mir leid«, sagt sie zu Tommo. »Ich hab kein Recht, so mit dir zu reden.«


  Er nickt, aber er guckt ihr nicht in die Augen.


  »Und jetzt?«, fragt Maev.


  Molly guckt Slim an, der mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Schulter knetet. »Wir gehen zu Bram und Cassie«, sagt sie. »Verstecken die Waffen. Sorgen dafür, dass Slim ordentlich zusammengeflickt wird, und überlegen uns dann, was wir als Nächstes tun.«


  »Ich geh nirgendwohin«, sag ich. »Jack hat mir gesagt, ich soll ihn hier treffen, und das werd ich auch tun.«


  »Das glaubst du doch nur«, sagt Lugh. »Aber du weißt es nicht genau. Was willst du tun, die ganze Nacht hier rumsitzen? Drauf warten, dass er mit den Tonton auftaucht, damit er dich ausliefern kann?«


  »Das würde Jack nicht tun«, sagt Molly.


  »Ob er das tun würde oder nicht, tut nichts zur Sache«, sagt Slim. »Nicht jetzt jedenfalls. Es geht darum, dass es hier nicht sicher ist. Nicht für Molly, nicht für Saba, für keinen von uns. Wir haben vier tote Verweser auf dem Kerbholz, von dem gesprengten Damm ganz zu schweigen. Wenn von den Tonton da jemand überlebt hat, dann suchen sie jetzt nach dem Kompendalorium. Brams und Cassies Haus ist sicher. Da müssen wir alle hin.«


  »Die Tonton wissen nur von dir«, sag ich. »Von dir und vom Kompendalorium. Nicht von uns.«


  »Hey«, sagt Maev, »ohne Slim wären wir nicht hier. Er hat den Kopf für uns hingehalten. Bedeutet dir das nichts?«


  »Okay, dann geht ihr da hin. Ich warte hier auf Jack.«


  »Dein Vertrauen in deinen Freund in allen Ehren«, sagt Slim. »Aber ich sag dir was. Wenn er sich mit den Tonton eingelassen hat, dann ist er nicht sein eigener Herr. Du nützt ihm mehr, wenn du dafür sorgst, dass dir nicht dasselbe passiert.«


  »Du hast mir nicht zugehört. Er ist in Schwierigkeiten, er braucht meine Hilfe, deshalb hat er nach mir geschickt.« Dabei werf ich Lugh einen grimmigen Blick zu, warne ihn davor, noch mal über Jack herzuziehen.


  »Umso mehr Grund, zu Bram zu gehen«, sagt Slim. »Er wird am besten wissen, was zu tun ist. Er kennt die Gegend hier. Er kennt die Tonton.«


  Alle gucken mich an. Warten auf meine Antwort. Mein Bauch sagt mir, ich soll nicht nachgeben. Würde es nur um mich gehen, würde ich das auch nicht tun, keine Frage. Aber mein Herz und mein Kopf sagen mir, ich muss auch an Maev, Tommo, Emmi und Lugh denken. Sie sind in Gefahr, einfach weil sie hier sind. Wegen mir. Ich guck zu Slim, der wegen mir verletzt ist. Zu Molly. Ikes Molly.


  »Wie weit ist es bis zu… Bram?«, frag ich.


  »Nicht weit«, sagt Molly. »Drei Stunden nach Norden.«


  »Okay«, sag ich, »aber ich muss ihm eine Nachricht hinterlassen. Damit er weiß, wo er mich findet.«


  »Da weiß ich genau das Richtige«, sagt Molly. »Kommt.«


  Nach ihren Anordnungen sammeln wir Teile vom Lost Cause. Angefangen mit dem Schenkenschild an einem Ende ordnen wir sie neben der Straße nach Norden in einer Reihe an. Aber so, dass es einem nicht auffällt. Außer man sucht danach.


  »Da fehlt noch was«, sagt Molly. Sie guckt mich an. »Du würdest nicht vielleicht…?«


  Da kommt Nero angeflattert. Er fliegt langsam und tief. Jacks Hut baumelt in seinem Schnabel, er hält ihn am Hutband. Er landet und lässt ihn genau an die richtige Stelle fallen. Dann krächzt er begeistert über seine eigene Klugheit.


  »Wenn das nicht alles schlägt«, sagt Molly.


  Ich hock mich hin. Beschwer den Hut mit ein paar Steinen.


  »Bis bald, Jack«, sag ich.
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  Bevor wir losziehen, holt Molly ihr Pferd Prue und einen Sack mit dem Notwendigsten, den sie für den Tag versteckt hat, an dem die Tonton sie vertreiben. Dann macht sie noch was.


  Sie geht ein kleines Stück von der Schenke und dem Stall weg und bleibt dann stehen. Die Stelle sieht aus wie jeder andere einsame Fleck auf dieser verfluchten Ebene, bis auf einen kleinen Steinhaufen. Sie kniet sich daneben hin, beugt den Kopf und bleibt eine ganze Weile so.


  Wir gucken fragend Slim an. Er schüttelt den Kopf und zuckt die Achseln. Als sie nachher zu uns geritten kommt, sieht man an ihren Augen, dass sie ein bisschen geheult hat. Wir tun so, als ob wir nichts merken.


  Als wir uns zum Abmarsch fertig machen, sitzen Molly und ich auf den Pferden, Lugh fährt Slims Wagen und Tommo sitzt neben ihm. Moses hat Maev ihre erste Begegnung übel genommen und rührt sich nicht vom Fleck, wenn sie in Sicht ist. Deshalb fährt sie wie Em und Tracker hinten bei Slim mit. Sie werden versuchen, es ihm bequem zu machen. Trotzdem ist es für niemanden angenehm, auf einem Waffenversteck zu liegen, schon gar nicht für einen Verletzten. Aber er kippt sich eine halbe Dose von irgendeiner dünnen grünen Flüssigkeit hinter die Binde– »lindert die Schmerzen«, sagt er– und klettert klaglos in den Wagen. Wir werfen alle einen letzten Blick auf die Schenke an der Kreuzung. Das Feuer ist runtergebrannt und verschlingt jetzt langsam, was noch übrig ist.


  »Tja, das war’s dann wohl«, sagt Molly. »Kein Lost Cause mehr. Ich, mein Vater, mein Opa, sein Pa. Ich bin die Letzte in einer langen Reihe von unverbesserlichen Trotteln, die unbedingt haben hierbleiben wollen. Unverbesserliche Zuversicht, das liegt bei uns in der Familie. Immer auf der Suche nach der Lücke in der dunklen Wolke. Sogar im Sturmgürtel.«


  Als wir uns nach Norden wenden und losreiten, kommen wir an Jacks Hut vorbei. Meine ganze Hoffnung ruht auf einem ramponierten alten Hut. Unverbesserliche Zuversicht. Liegt anscheinend auch bei uns in der Familie.


  


  Sektor neun


  Wir hören Anzeichen von Leben, lange bevor wir was sehen.


  Die Nachtluft trägt leise Fetzen einer lärmenden Musik zu uns, von irgendwo weiter vorn, hinter den Bäumen. Musik zum Füßestampfen. Jauchzende Stimmen. Da haben Leute Spaß.


  »Klingt wie ein Fest«, sagt Molly. »Das ist komisch. Die Tonton erlauben keinen Spaß, und es ist Ausgangssperre. Ich frag mich, was da los ist.«


  Sie und ich reiten vor zu Lugh und Tommo. »Fahr langsam«, sagt sie zu Lugh. »Bleibt zurück, lasst euch erst sehen, wenn wir rausgefunden haben, was da los ist. Slim!« Sie schlägt gegen die Wagenwand. »Bei Bram und Cassie ist irgendwas los.«


  Nicht lang, und die Farm kommt in Sicht.


  »Brr, Moses«, sagt Lugh leise.


  Wir halten an einer Kurve in der Straße, Zedernwald zu beiden Seiten. Tracker springt aus dem Wagen, Em und Maev springen hinterher. Behutsam helfen sie Slim raus, aber er verzieht trotzdem vor Schmerzen das Gesicht. Er ist bleich und abgehärmt. Die Fahrt hat ihn mitgenommen.


  Die Farm liegt genau vor uns. Felder erstrecken sich in alle Richtungen. Gleich an der Straße liegt ein quadratischer festgestampfter Hofplatz, und an diesem Hof steht ein stattliches Haus aus Reifen und Lehm mit einem Dach aus Abwrackerschrott. In einem Glasfenster leuchtet eine Laterne. Das Fest findet in der Scheune am hinteren Ende vom Hof statt. Das große Tor steht offen. Licht und Musik und Lärm strömen raus in die Nacht. Zwei Dutzend Wagen mit Pferden sind in einem friedlichen Durcheinander abgestellt.


  »Wir könnten einen von denen nehmen und im Nu über alle Berge sein«, sagt Lugh.


  »Vergiss es«, sag ich.


  Aus dem Wald rechts von uns kommt der traurige Ruf einer Taube. Slim hält die Hand hoch: Wir sollen still sein. Die Taube gurrt noch mal. Slim antwortet.


  Geräuschlos schlüpft ein Mann aus dem Wald. Ein Berg von einem Mann. Emmi schnappt nach Luft und duckt sich hinter Maev.


  Eine Maske verbirgt die obere Hälfte von seinem Gesicht. Ein grobes, wild aussehendes Ding aus Maishülsen und Rinde. Genau das, was man nicht nachts aus dem Wald schleichen sehen will. Tracker knurrt.


  Der Mann macht den New-Eden-Gruß. »Lang lebe der Wegbereiter«, sagt er.


  »Soll er in der Hölle schmoren«, sagt Slim. »’n Abend, Bram. Was soll die Maske? Klingt wie ein Fest bei dir. Ich hab gar nicht gewusst, dass so was erlaubt ist.«


  »Besonderer Anlass«, sagt Bram. »Die erste Maisernte in Sektor neun. Das Land hier in der Gegend ist fruchtbar, dank den schwer arbeitenden Leuten, denen die Tonton es weggenommen haben.« Er nimmt die Maske ab und kommt auf uns zu. »Das Kleid gefällt mir, Slim. Wen hast du denn da alles? Ist das Molly?«


  »Hallo, Bram«, sagt sie.


  Bram hat einen dichten schwarzen Haarschopf, einen Stiernacken und Augen wie ein schläfriger Waschbär. Er könnte zweiundzwanzig Jahre alt sein. Er hat den schwarzen Kreis mit dem Kreuz drin mitten auf der Stirn.


  »Was macht ihr hier?«, fragt er. »Was zum Teufel ist mit euch zweien passiert?« Stirnrunzelnd mustert er Slims verbundene Schulter, die Rußflecken in Mollys Gesicht, die Brandlöcher in ihren Kleidern. »Omeingott, sie haben dir die Schenke doch noch abgebrannt«, sagt er. Er hilft ihr vom Pferd und umarmt sie. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagt sie. »Die Tonton haben Slim angeschossen. Cassie muss sich seine Schulter angucken.«


  »Sind auf dem Damm über sie gestolpert«, sagt Slim. »Dann haben wir ihn gesprengt.«


  Bram pfeift durch die Zähne. Sein Blick wandert über uns andere. »Und wer sind die alle?«


  »Freunde«, sagt Molly.


  »Freunde, von denen die Tonton nichts wissen sollen«, sagt Slim. Er winkt mich zu sich. Als ich mich von Hermes rutschen lass, flattert Nero hoch und hockt sich auf einen Ast. Ich geh zu ihnen rüber. Dann zöger ich.


  »Schon gut«, sagt Slim. »Mach ruhig, Schwester.«


  Ich zieh mir das Shemag vom Kopf, damit Bram meine Geburtsmondtätowierung sehen kann. Die schläfrigen Augen werden ganz groß.


  »Bram«, sagt Slim, »darf ich vorstellen: Saba.«


  »Ich fass es nicht!« Bram streckt mir seine fleischige Pranke hin, und wir geben uns die Hand. »Du weißt aber, dass ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt ist«, sagt er.


  »Nicht jetzt«, sagt Slim. »Wir müssen erst den Wagen verstecken. Da auf dem Damm sind sechs Tonton gewesen, als wir ihn gesprengt haben. Falls von denen welche davongekommen sind, suchen sie jetzt nach mir.«


  »Hast du die Waffen?«, fragt Bram.


  »Hast du ein Versteck für sie?«, fragt Slim.


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagt Bram. »Hier, gleich da links. Ich führ euch hin.«


  Schnell schaffen wir Moses und den Wagen von der Straße in den Wald. Hinter uns verwischen wir unsere Spuren wieder, so, wie Bram es uns sagt. Da, wo er uns langführt, ist genug Platz, damit das Kompendalorium durchkommt, ohne Rinde abzukratzen oder Äste abzubrechen. An einer Stelle ist es allerdings so eng, dass es knapp wird.


  »Glück gehabt«, sagt Slim.


  »Nicht Glück«, sagt Bram lächelnd. »Gutes Augenmaß.«


  An einer kleinen Lichtung tief im Wald bleibt er stehen. »Da wären wir«, sagt er.


  Zu sehen ist erst mal nichts. Aber Bram fällt auf die Knie und schiebt die dicke Schicht aus feuchten Kiefernnadeln zur Seite. Dann tastet er den Boden ab. »Ah!«, sagt er. Er hebt eine Falltür aus Holz hoch, legt sie zur Seite und schwingt sich ins Loch. Im Nu ist sein Kopf verschwunden. Da muss eine Leiter sein. Wir drängen uns um das Loch.


  Unter der Erde ist zwischen den knorrigen, verdrehten Baumwurzeln ein ziemlich großer Raum, etwa drei Meter tief. So hoch, dass Bram aufrecht stehen kann. Ein geschälter Baumstamm dient als Treppe, er lehnt in einem steilen Winkel an der Wand, und grobe Stufen sind in ihn reingehauen. Lugh will auch runterklettern, und Bram sagt: »Vorsicht mit den Stufen.«


  »Wieso?«, fragt Lugh.


  »Nummer sechs fehlt«, sagt Bram grinsend. »Aber das sag ich nur meinen Freunden. Okay, legen wir los. So leise ihr könnt.«


  Wir beeilen uns, den Wagen zu entladen, laufen zwischen dem Wagen und Brams unterirdischem Lagerraum hin und her, wo er und Lugh alles ordentlich stapeln.


  »Wo hast du das alles her?«, frag ich Slim.


  Er zieht mich beiseite. »Aus Tunneln«, flüstert er. »Ein Abwracker-Militärgelände– Nass Camp–, da gibt’s jede Menge von dem Zeug, unter der Erde vergraben. Als wir uns, ähm… getroffen haben, hatte ich mich da gerade eingedeckt.«


  »Wo?«


  »Weißt du noch, wo ihr mich überfallen habt?«, fragt er. »Von da aus die Straße lang ungefähr fünfzehn Meilen nach Norden.« Er tippt sich mit dem Finger an die Nase, deutet auf mich. »Unser Geheimnis.«


  Emmi hat einen Armvoll von Slims kleinen tödlichen Bällchen mit den Stiften gesammelt. Mit vorsichtigen kleinen Schritten geht sie los.


  »Nein, Emmi, lass mich die nehmen«, sagt Tommo.


  »Ich kann das!« Sie funkelt ihn an. Dann stolpert sie. Eines der Bällchen fliegt durch die Luft.


  »Fangt es auf!«, brüllt Slim.


  Maev macht einen Hechtsprung. Wir halten den Atem an. Sie schnappt es sich mit einer Hand. Knapp bevor es auf dem Boden aufgeschlagen wär.


  »Puh!« Slim wischt sich über die Stirn. »Manchmal sitzen die Stifte ein bisschen locker.«


  Beschämt übergibt Emmi ihre Last Tommo.


  Als keine Waffen mehr im Medizinwagen sind, machen wir die Falltür zu und schieben den Wagen tiefer in den Wald, eine kleine Schlucht runter und hinter zwei gewaltige umgefallene Zedern. Nach der langen Fahrt bietet das Kompendalorium jetzt einen traurigen Anblick.


  »Armes altes Kompendalorium«, sagt Slim und schüttelt den Kopf.


  »Morgen reparieren wir es«, sagt Bram.


  »Und jetzt?«, fragt Molly. »Wir haben uns einen miserablen Zeitpunkt ausgesucht, was?«


  »Könnte man so sagen«, sagt Bram. »Fast alle aus Sektor neun sind heute Abend bei uns, alles treue Diener des Wegbereiters. Aber um Slims Wunde da muss sich jemand kümmern, und Cassie ist die Richtige dafür. Ich werd euch ins Haus schmuggeln. Euch alle. Ich hab da eine Idee. Aber ihr müsst genau tun, was ich euch sag. Und Moses muss hierbleiben. Wir haben keine Kamele in unserem Sektor.«


  »Er muss mit«, sagt Slim. »Sonst brüllt er uns alles zusammen. Hast du keinen Stall für ihn?«


  »Doch«, sagt Bram, »aber–«


  »Er und das Pferd hier haben sich angefreundet«, sagt Slim. »Hermes. Er wird still sein, wenn sie zusammen da drin sind.«


  »Du liebe Güte«, sagt Bram. »Ein Kamel in meinem Stall. Na gut, ist ja nicht für lang, aber du sagst es Cassie. Einen Verletzten wird sie nicht umbringen.«


  Wir führen Moses und Hermes und folgen Bram zurück durch den Wald zur Straße. Plötzlich das leise Gurren einer Taube. Wir erstarren. Dann noch mal. Bram antwortet.


  »Wer ist das?«, frag ich.


  »Ihr seid nicht meine einzigen neuen Freunde«, sagt er. »Hier ist eine Menge los gewesen.«


  Zu beiden Seiten der Straße bewegt sich was, zwei Leute schlüpfen aus dem Wald. Vor uns bleiben sie stehen. Maskiert, wie Bram vorhin auch. Die Körper angespannt. Feuerstäbe schussbereit. Sie schieben die Masken hoch.


  Er ist drahtig. Mit wilden Haaren. Barfuß. Tätowiert. Sie hat den Körperbau einer Kämpferin. Ihre hüftlangen Haare hängen in Dutzenden von Zöpfen. Strenges Gesicht. Wachsame Augen.


  Creed. Ash.


  Zuletzt gesichtet in Darktrees. Vermeintlich tot.


  Direkt hier vor uns. Und sehr lebendig.


  


  Mir stockt der Atem.


  »Ash!«, schreit Emmi.


  Sie läuft los, springt, klammert sich wie eine Klette an Ash und bedeckt ihr Gesicht mit frohen Küssen. Die zähe Ash wird weich, wie immer bei Em.


  Sie sagt: »Immer noch die alte Nervensäge, wie ich seh.«


  Sie gibt ihr einen Klaps auf den Hintern und setzt sie ab. Creed zerzaust Em die Haare und zwinkert ihr zu, während er sie mit seinen weißen Zähnen strahlend anlächelt.


  Dann bin ich dran, auf sie zuzustürzen. Tränen brennen in meinen Augen, als ich Ash fest in die Arme nehme.


  »Hallo, meine Hübsche«, sagt sie.


  »Wir haben gedacht, du bist tot«, flüster ich.


  »Ich bin viel zu stur zum Sterben«, sagt sie. »Was zum Teufel macht ihr hier?«


  »Jack hat nach mir geschickt.«


  »Jack!« Ihr Gesicht verfinstert sich. »Wenn ich den Hurensohn je wiederseh, bring ich ihn um. Er ist übergelaufen, Saba. Zu den Tonton.«


  »Nein, Ash, so ist das nicht.«


  Zu mehr kommen wir nicht, denn Tommo will auch mitmachen bei den Umarmungen und beim Händeschütteln, und Lugh genauso.


  Creed nimmt meine Hand und hält sie an sein Herz. »Ich hab gewusst, dass du dich nicht von mir fernhalten kannst«, sagt er. Plötzlich sieht er Molly. Wird ganz still. Lässt meine Hand fallen wie eine heiße Kohle. »Lieber Himmel«, sagt er, »wer bist du?«


  »Ash, Creed, das ist Molly, von der ich euch erzählt hab«, sagt Bram.


  Creed geht direkt zu ihr und stellt sich mit staunendem Gesichtsausdruck ganz dicht vor sie. »Ich werd dich heiraten.«


  Molly schürzt verächtlich die Lippen. »Als wenn ich einen schmutzigen Lausebengel wie dich heiraten würde«, sagt sie.


  Mit dem Daumen wischt er ihr einen Rußfleck von der Wange. Ganz sanft.


  »Doch, du wirst«, sagt er. Molly schlägt seine Hand weg wie eine lästige Fliege. Er lächelt bloß und schlendert davon. Stirnrunzelnd guckt sie ihm hinterher, vor Ärger ist ihr Gesicht gerötet.


  »Creed«, sagt Ash. Sie nickt zu Maev.


  Maev hat sich nicht gerührt, seit Ash und Creed wie Geister hier aufgetaucht sind. Sie steht stocksteif da vor Entsetzen. Ihr Gesicht leuchtet ungesund bleich im dunklen Wald. Sie sieht schlechter aus als Slim. Maev, die aus Darktrees geflohen ist, während die Hawks und die Weststraßenräuber von den Tonton abgeschlachtet wurden. Maev, die Ash und Creed ihrem Schicksal überlassen hat.


  Wortlos gehen die beiden zu ihr. Sie gehen rechts und links an ihr vorbei und weiter in den Wald rein. Sie bleibt noch einen Augenblick stehen. Dann dreht sie sich um und geht hinterher.


  »Die haben viel zu bereden«, sag ich. »Bram, ich brauch deine Hilfe. Ein Freund von mir ist in Schwierigkeiten.«


  »Kommt ins Haus und lernt Cassie kennen«, sagt er. »Da können wir reden.«
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  Wie sich rausstellt, ist Cassie in meinem Alter. Eine kräftige junge Frau, die viel lächelt, mit rosigen Wangen und wachsamem Blick. Sie zuckt nicht mal mit der Wimper, als wir alle in ihr Farmhaus schlüpfen, während Bram an der Tür Wache hält. Nur ein schneller Blick auf meine und Lughs Tätowierungen.


  Sie legt uns Seife und saubere Lappen raus und stellt uns Schüsseln mit heißem Wasser hin, damit wir uns waschen können– Lugh und Tommo in einem Zimmer und wir Mädchen und Nero in ihrem und Brams Schlafzimmer.


  »Das kleine Mädchen darf sich nicht blicken lassen«, sagt sie, »und du, du kannst die Kleider da nicht anbehalten. Du würdest auffallen. Du bist größer als ich, aber such dir trotzdem was aus der Truhe aus.« Sie lässt uns allein und geht, sich um Slims Verletzung kümmern.


  Molly, Em und ich ziehen uns hastig bis auf die Untersachen aus. Em fallen fast die Augen aus dem Kopf, als sie Mollys frauliche Kurven sieht, die drall in einem auffallenden roten Unterkleid stecken. Nero flattert mit den Flügeln und schreit.


  »Nero, lass das! Tut mir leid«, sag ich. »Er weiß nicht, dass er eine Krähe ist.« Molly lacht.


  Em glotzt immer noch. »Starr Molly nicht so an«, sag ich, nehm ihren Lappen und schrubb ihr den Nacken.


  »Au!«, sagt sie.


  »Dieser Freund von dir«, sagt Molly. »Creed. Der ist doch verrückt, oder?«


  »Nicht mehr als wir anderen auch«, sag ich. »Pass lieber auf.«


  Sie runzelt die Stirn. »Soll er lieber aufpassen«, murmelt sie.


  »Halt still!« Ich schrubb Em das Gesicht und die Ohren. »Keiner glaubt mir das mit Jack. Nicht Lugh, nicht Tommo. Maev sagt, sie glaubt mir, aber… ich glaub ihr nicht. Ash will ihn umbringen. Creed wahrscheinlich auch. Nur… du und Em und ich glauben es.«


  »Ich hab Jack lieb«, sagt Em.


  »Ach, ja?«, sagt Molly.


  »Hm-hm, und Saba auch, bloß dass sie zu–«


  Ich tauch Ems Kopf in die Schüssel und seif ihr die Haare ein. Sie spuckt und zetert.


  »Ich weiß, wie’s zwischen dir und Jack steht«, sagt Molly. »Ich hab sofort gewusst, dass er jemand kennengelernt hatte. Ich hab’s in seinen Augen gesehen. Dann hat er mir den Herzstein gezeigt.«


  Ich merk, wie ich rot werd. Ich lass Em los und wasch mich selbst. Heute Nacht ist Vollmond. Und es ist mir egal, was Slim sagt. Wenn Jack die Nachricht am Lost Cause findet, kommt er direkt hierher. Ich werd Jack wiedersehen. Bei dem Gedanken macht mein Magen einen nervösen Hüpfer. Ich schrubb und schrubb und spül mich ab, bis meine Haut kribbelt.


  Dann kämm ich mir mit den Fingern die nassen Haare. Sie sind sehr gewachsen, seit sie mir in Hopetown für die Käfigkämpfe den Kopf geschoren haben. Irgendwann werden sie mir wieder den Rücken runterhängen wie früher. Dann haben Lugh und ich wieder die gleichen Haare. Und keiner wird sie je noch mal abschneiden.


  Molly hält ihren Knochenkamm hoch. »Lass mich mal«, sagt sie. Sie kämmt mir Rosenöl in die Haare. »Hier, reib’s dir in die Haut, das macht sie weich.«


  »Ich muss mit Bram reden«, sag ich, »wegen Jack.«


  »Überlass das mir«, sagt sie. Bevor ich nein sagen kann, ist sie mit wirbelnden Röcken aus dem Zimmer gerauscht.


  Ich öl mich ein und zieh ein Paar einfache Hosen und ein Hemd an, die ich in Cassies Truhe finde. Sie sind ein bisschen zu kurz, aber nicht allzu peinlich. Dann gehen Em und ich zu den anderen.


  Slim ist verarztet und liegt in einem Geheimversteck in der Wand im Bett. Ich guck zu ihm rein, aber er schläft schon tief und fest. Tracker liegt zu seinen Füßen und hält Wache. Von Creed und Ash seh ich keine Spur. Aber Maev sitzt still am Feuer und starrt in die Flammen. Molly redet in einer Ecke mit Bram. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt, ihre Hand liegt auf seinem Arm, ihre Stimme ist leise und drängend. Ab und zu nickt er. Die Tür zum anderen Zimmer geht auf. Lugh und Tommo kommen raus. Ich schnapp nach Luft. Ihre Haare sind kurz geschnitten. Lughs langer goldener Zopf. Er ist weg. Er hat ihn gehabt, seit wir klein gewesen sind. Es drückt mir das Herz ab.


  »Warum habt ihr das getan?«


  »Keine langen Haare in New Eden«, sagt Cassie, »nicht bei Männern.« Lugh hält seinen Zopf hoch. Er leuchtet im Feuerschein, dick und golden. Er guckt mir in die Augen, ein bisschen trotzig. »Ich hab ihn sowieso satt gehabt«, sagt er. »Bin froh, dass er ab ist.«


  Bram dreht sich zu uns um. Molly guckt mich an. Ein kaum merkliches Kopfschütteln. Ich runzel die Stirn. »Später«, formt sie mit den Lippen.


  »Was jetzt?«, fragt Tommo.


  »Nichts«, sagt Bram, »das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wir können nicht reden, wir dürfen nicht mal alle zusammen gesehen werden, das ist zu heikel. Wir müssen warten, bis alle wieder weg sind. Es gibt eine Menge zu bereden– was wir wegen Slim machen, und mit euch allen auch. Aber jetzt gehen Cassie und ich lieber da raus, bevor wir vermisst werden.« Die beiden verteilen an alle außer Emmi Masken.


  »Was soll das alles?«, frag ich.


  »Manchmal ist es am einfachsten, mitten vor aller Augen zu sein, wenn man nicht gesehen werden will«, sagt Bram. »Heute Abend ist es das einzelne Licht im Wald, was Aufmerksamkeit erregen würde. Ein paar Tänzer mehr in einer überfüllten Scheune werden dagegen keinem auffallen.«


  »Warum können wir nicht einfach hier bleiben?«, frag ich.


  »Das ist nicht sicher«, sagt Cassie. »Die Leute gehen hier schon den ganzen Tag aus und ein. Und ins Priesterloch zu Slim will sich bestimmt keiner von euch quetschen.«


  »Nehmt eure Masken auf keinen Fall ab«, sagt Bram. »Denkt dran, ihr seid nicht gebrandmarkt. Und alle halten die Augen offen nach Saba und ihrer Tätowierung. Es wäre eine große Ehre, sie dem Wegbereiter zu übergeben.«


  »Falls jemand fragt«, sagt Cassie, »Saba und Tommo, ihr seid seit einem Monat ein Paar. Ihr habt eine Farm in Sektor siebzehn. Lugh und Maev, genauso. Es gibt keinen Sektor siebzehn, aber das weiß keiner von denen. Sie wollen bestimmt nicht dumm dastehen, deshalb werden sie so tun, als hätten sie davon gehört.«


  »Entschuldige, Tommo, aber es ist nicht sicher für dich, wenn du sprichst«, sagt Bram. »Am besten tust du so, als ob du furchtbar schüchtern wärst.«


  Tommos Wangen werden dunkelrot. Er nickt.


  »Wie sollen wir uns verhalten?«, fragt Lugh.


  »Wie die beiden auf Billy Six’ Hof«, sag ich. »Als ob euch die Welt und alles drauf gehört.«


  »Emmi bringen wir rauf auf den Maisspeicher«, sagt Bram. »Alle haben für heute genug vom Mais, deshalb ist das der letzte Ort, wo sie hingehen würden.«


  »Kann ich nicht zugucken, wie sie tanzen?«, fragt sie.


  »Du kannst durch die Lücken zwischen den Bodenbrettern sehen, was passiert«, sagt er, »aber du musst mucksmäuschenstill sein, klar? Keine Schritte, kein Knarren, nichts, verstehst du?«


  Emmi nickt. Cassie und Bram setzen ihre Halbmasken auf. Wir tun dasselbe. Im Nu ist nicht mehr zu sehen, wer wir sind. Wir sind Unbekannte. Wir sehen aus wie Fremde, sogar füreinander.


  »Was ist mit mir?«, fragt Molly. »Was ist meine Geschichte?«


  »Ach, da fällt uns bestimmt was ein«, sagt Bram. »Kommt.«
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  Wie sich rausstellt, ist Creed Mollys Geschichte.


  Er schlüpft aus dem Stall neben dem Haus.


  »Hab mir doch gedacht, dass er vielleicht auftaucht«, sagt Bram.


  »Omeingott«, sag ich, »er sieht anständig aus.«


  Das tut er wirklich. Saubere Kleider, die Tätowierungen unter langen Ärmeln und einem Hemd mit Kragen versteckt, die Haare kurz geschnitten und gekämmt. Er trägt sogar Stiefel. Er sieht völlig verändert aus.


  »Du siehst richtig gut aus, Creed«, sagt Emmi. »Hat man vorher gar nicht sehen können.«


  Er setzt seine Maske auf und geht neben Molly her. Er lächelt sie an. »Du siehst wunderschön aus«, sagt er. Sie antwortet nicht. »Und du riechst auch gut.« Ohne ihn auch nur anzusehen, sagt sie: »Lass mich mal was klarstellen, Kleiner. Ich bin nicht zu haben. Und selbst wenn, wär ich für dich trotzdem nicht zu haben.«


  »Autsch«, sagt er.


  »Du trägst doch keine Stiefel, Creed«, sag ich.


  »Besonderer Anlass«, sagt er. »Das sind nicht meine, die gehören Ash. Sie hält Wache.«


  Bram bringt Em über die Außenleiter zum Maisspeicher über der Scheune. Cassie geht mit uns anderen zum offenen Scheunentor. Drinnen tanzen alle im Licht von einem Dutzend Laternen. Verweser der Erde. Jung. Stark. Arbeitsam. Gebärfreudig. Wir gehen rein.


  »Molly!« Ich nehm ihre Hand und zieh sie beiseite. »Was hat Bram gesagt?«


  »Tut mir leid, Saba«, sagt sie. »Falls Jack auftaucht, darfst du dich nicht blicken lassen. Du darfst keinen Kontakt zu ihm aufnehmen.«


  Mir rutscht das Herz in die Hose. »Was?«, frag ich. »Warum nicht?«


  »Bram ist hier oben gut eingeführt«, sagt sie. »Er hat lange gebraucht, um Beziehungen aufzubauen– zu Slim und mir, zu ein, zwei anderen hier in der Gegend. Keiner würde drauf kommen, dass er was anderes als ein treuer Verweser der Erde ist. Das darf er nicht aufs Spiel setzen. Auf dich ist ein Kopfgeld ausgesetzt, es ist gefährlich für ihn, dich aufzunehmen. Er wird dir helfen, aus New Eden wegzukommen, aber mehr auch nicht.«


  »Aber… du hast ihm doch erzählt, dass Jack ein Freund von dir ist, oder?«, frag ich. »Das bin doch nicht nur ich, du weißt auch, dass er in Schwierigkeiten ist, Molly. Du kennst Jack.«


  »Natürlich.« Sie seufzt. »Hör zu, Saba. Jack kommt schon sein ganzes Leben lang immer wieder in Schwierigkeiten. Er reitet sich in was rein, und irgendwie kommt er da auch wieder raus. Ich weiß, was Bram sagt, kommt dir ungerecht vor, aber du musst dir das große Ganze angucken. Wir müssen seine Wünsche achten. Das ist seine Farm. Wir können nicht einfach hergehen und ihn und Cassie, uns alle, in Gefahr bringen. Versprich mir, dass du tust, was er sagt.«


  »Jack hat nach mir geschickt«, sag ich. »Ich bin den weiten Weg doch nicht umsonst gekommen.«


  »Wenn du hier weg bist, kannst du tun und lassen, was du willst. Kannst Risiken eingehen, die nur dich allein betreffen. Versprich mir, dass du nichts unternimmst, solang du hier bist.«


  Ich allein. Wieder mal läuft’s darauf raus, dass ich allein bin und tu, was ich tun muss. Das geht in Ordnung. Es ist das, was ich die ganze Zeit gewollt hab. Bram hat recht, ich darf nicht alle in Gefahr bringen. Das will ich auch nicht. Wenn Jack hier auftaucht, werd ich mich nicht blicken lassen. Aber ich werd ihm folgen, auch wenn andere Tonton bei ihm sind. Ich werd ihnen folgen, bis wir von hier weg sind. Werd auf eine Gelegenheit warten, mit ihm Kontakt aufzunehmen.


  »Versprich’s mir, Saba«, sagt Molly.


  »Okay, ich versprech’s.«


  »Wir gehen besser zu den anderen«, sagt sie. »Komm.«


  In meinem Bauch flattert was. Wie ein Schmetterling, der sich in einem Spinnennetz verfangen hat. Im Augenblick gibt es zu viel, was ich nicht beeinflussen kann. Nicht nur heute Abend, sondern überhaupt, seit wir übers Yann Gap nach New Eden gekommen sind. Ständig bin ich zu irgendwas gezwungen. Kann keine eigenen Entscheidungen treffen.


  »Lange vor deiner Geburt, Saba, ist eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt worden.«


  »Du meinst das Schicksal. Da glaub ich nicht dran.«


  »Nicht das Schicksal. Die Vorsehung. Für dich führen alle Straßen an denselben Ort.«


  Ich muss bloß Jack sehen. Mit ihm reden. Ihn alles erklären lassen. Dann überlegen wir, was zu tun ist, wie man am besten wegkommt von hier. Je länger ich in DeMalos Land bin, desto mehr hab ich das Gefühl, dass mir alles entgleitet.


  »Saba?«, fragt Molly.


  »Okay«, sag ich. »Auf geht’s.«
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  Die Musikanten spielen auf einer erhöhten Bühne mitten in der Scheune. Drum rum wirbeln die Leute. Hier drin müssen fünfzig Tänzer sein. Die feuchte Hitze macht die Luft drückend. Gerüche prallen aufeinander. Schweiß. Seife. Erde an Stiefeln. Der Mais im Speicher, wo Emmi sich versteckt. Gebratenes Schwein am Spieß im Hof. Arme fliegen. Füße stampfen. In diesem Rhythmus, in diesen Körpern pocht und grollt etwas. Drängend. Roh. Dunkel. Es hat was Aufsässiges. Was Wildes.


  Das sind die Masken. Sie erregen die Leute. Sie haben was in diesen jungen Verwesern freigesetzt. Drei hochschwangere junge Frauen sitzen auf Hockern an der Wand. Sie und die Musikanten sind die Einzigen ohne Masken. Ein Lied geht zu Ende, und die Musikanten fangen ein neues an. Dieses Lied ist langsam. Trommel- und knochenpfeifenlastig. Die Tänzer finden sich zu Paaren zusammen, aber dem Quieken und Lachen nach nicht mit ihren rechtmäßigen Gefährten.


  Bram ist wieder da. Er nickt kaum merklich. Das bedeutet, Emmi ist über uns beim Mais, in Sicherheit und aus dem Weg. Wir schließen uns den Tänzern an. Molly und Creed. Tommo und ich. Lugh und Maev. Bram und Cassie.


  Man hat den Dreh schnell raus. Es ist ein aufreizender Tanz. Langsam. Schulter an Schulter, Hand in Hand, Rücken an Rücken, ach so nah, aber ohne sich wirklich zu berühren. Zwei Schritt vor, zwei zurück, dann zusammen und im Kreis umeinander rum. Auge in Auge durch die Masken.


  Lugh und Maev unterhalten sich ganz versunken, die Köpfe zusammengesteckt. Creed redet mit Molly. Molly tut so, als ob er nicht da wär. Ich guck immer wieder zur offenen Tür und raus in die Nacht. Ich will nicht hier sein. Fühl mich gefangen. Es ist zu heiß. Ich krieg keine Luft.


  »Ich brauch Luft«, sag ich zu Tommo.


  Wir bahnen uns einen Weg nach draußen. Ein paar Leute stehen um den Spieß mit dem Schwein rum. Wir schlüpfen hastig in die Schatten. Außer Sicht, außer Hörweite. Reißen uns die Masken vom Gesicht. Ich mach die Augen zu. Spür die kühle Luft über mein heißes Gesicht streichen. Atme tief durch.


  Plötzlich, aus heiterem Himmel, packt Tommo mich, küsst mich, drückt sich eng an mich. Unbeholfen, drängend, unsicher. Weiche Lippen. Die Lippen eines Jungen.


  Ich nehm seine Hände und schieb ihn weg. Sanft. Entschlossen. Wir gucken uns an. Er sagt: »Ich bin treu und zuverlässig. Nicht wie Jack. Ich liebe dich, Saba. Ich liebe dich.«


  Er meint es ernst. Er fühlt es. Es ist in seinem Gesicht zu lesen. In seinen Augen. In seiner Stimme zu hören. Was soll ich ihm sagen? Egal, was ich sage, es wird ihn verletzen. Das bring ich nicht fertig. Er ist in seinem Leben schon zu oft verletzt worden.


  »Tommo«, sag ich, »du… du und ich–«


  »Saba!«, zischt Ash mir vom Feld in der Nähe aus zu. Ich folge der Stimme. Tommo folgt mir. Ash hockt in den Maisstoppeln.


  »Da kommen Tonton!«, sagt sie. »Sechs Reiter. Ein Wagen. Sie können jede Minute hier sein.«


  Sie verschwindet wieder, und Tommo und ich setzen unsere Masken auf. Wir laufen zurück in die Scheune, um Bram und Cassie zu warnen. Cassie sieht den Tänzern zu und wippt mit dem Fuß. Bram macht gerade eine Pause. »Da kommen Tonton«, sag ich zu ihm.


  »Wollen bestimmt nur nachgucken, ob auf dem Fest auch alles sittsam zugeht. Ach«, sagt er und guckt zu den Schwangeren, »und vielleicht ist es für die da Zeit zum Abholen.«


  Beim Sprechen sehen wir den Tänzern zu. Tun so, als ob wir uns ganz normal unterhalten. Tommo hat sich zu Cassie gestellt. »Abholen?«, frag ich.


  »Sie gehen für die Geburt ins Gebärhaus«, sagt er. »Die Kinder lassen sie dann da. Sie werden da gestillt und später zu Verwesern der Erde erzogen, so wie sie selbst. Schwache oder überzählige Kinder werden über Nacht im Freien liegen gelassen. Am nächsten Morgen sind sie dann erfroren, oder ein Tier hat sie geholt.«


  »Das ist brutal«, sag ich.


  »Für New Eden nur die Stärksten und Besten«, sagt er. »Molly hat mit dir gesprochen?«


  Ich nick. »Ich versteh’s«, sag ich. »Ich mach euch keinen Ärger.«


  »Geh tanzen«, sagt er. »Bleib bei deinen Freunden. In der Ecke ist eine Tür, falls ihr schnell verschwinden müsst. Lauft dann in die Felder.«


  Er wirft einen schnellen Blick zur Decke. Der Getreidespeicher ist über uns. Emmi beobachtet uns bestimmt durch die Lücken. »Deine Schwester, ist sie so klug, sich zu verstecken, falls die da oben suchen? Man weiß nie.«


  »Natürlich.«


  Als er davongeht, nehm ich Tommos Hand, und wir reihen uns wieder unter die Verweser ein.


  »Wir müssen reden«, sagt er.


  »Nicht jetzt, Tommo.«


  Als wir an Molly und Creed vorbeikommen, flüstert sie: »Wo bist du gewesen?«


  »Tonton kommen«, murmel ich. »Tanzt weiter.«


  Tommo und ich tanzen quer durch die Scheune, Molly und Creed gleich hinter uns. Da seh ich Lugh und Maev. Die gerade durch die kleine Tür schlüpfen. Hand in Hand. Ungesehen von allen außer mir. Wo zum Teufel wollen die hin?


  Plötzlich geht eine Welle durch den Raum. Alle Köpfe drehen sich zum Scheunentor um. Eine Tonton-Streife. Sechs Männer. Mir bleibt das Herz stehen. Ist Jack bei ihnen? Hat er meine Nachricht am Lost Cause gefunden?


  Die Musik kommt ins Stocken. Die Füße werden langsamer. Aber der Befehlshaber der Streife gibt den Musikanten ein Zeichen, und sie spielen weiter. Die Tänzer tanzen weiter. Es hat kaum eine Unterbrechung gegeben. Die Tonton gehen zu den drei Schwangeren, die Fäuste überm Herz, das Zeichen des Wegbereiters. Hastig stehen die jungen Frauen auf, grüßen zurück und zupfen an ihren Kleidern rum. Sie sind furchtbar aufgeregt.


  Ich seh nur die Hinterköpfe der Tonton. Sie haben alle ganz kurze Haare. Saubere, gute Gewänder und Ausrüstung. Nicht wie der schmuddelige Tonton-Abschaum, den ich aus Hopetown und Freedom Fields kenn. Ich kann nicht sagen, ob einer von ihnen Jack ist. Ich lass Tommos Hand los. »Mein Schnürsenkel ist offen.« Ich bück mich und tu so, als würd ich ihn zubinden. Dann schlüpf ich zwischen die Tänzer, duck mich, halt den Kopf unten, rück Stück für Stück zur Tür in der Ecke vor.


  »Haben die ein Glück«, sagt ein Mädchen ganz in der Nähe. »Sie kommen ins Gebärhaus.«


  »Ich kann’s kaum erwarten, bis es bei mir so weit ist«, sagt ein anderes.


  Mein Magen hat sich zusammengekrampft, mein Herz rast. Ich bin jetzt an der Tür, drück mich in die Schatten. Die Tonton gehen zum Scheunentor, immer zu zweit, die Schwangeren zwischen sich. Die Tänzer, an denen sie vorbeikommen, klatschen und jubeln.


  Ich muss es rausfinden. Ich muss wissen, ob Jack bei ihnen ist. Falls ja, folg ich ihnen.


  Niemand guckt. Ich heb den Riegel an. Schlüpf durch die Tür.
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  Ich steh vor der Scheune. Gegenüber ist ein großer offener Schuppen. Ich kann Werkzeug, Bretter, Wagenteile, einen Pflug erkennen. Rechts von mir Stoppelfelder. Links von mir der Hof und das Haus.


  Ich hör eine Stimme. Laut. Selbstsicher. Der Befehlshaber. »Ihr zwei«, sagt er, »trennt euch und überprüft kurz die Scheune, dann machen wir uns wieder auf den Weg.« Ich stürz in den Schuppen. Versteck mich hinter einem Bretterstapel. Und plötzlich fühl ich es. Der Herzstein. Ich berühr ihn. Er ist warm. Der Herzstein weiß es.


  Jack ist hier.


  Er ist hier.


  Sofort fang ich an zu zittern. Mein Atem geht schnell und flach. Jemand kommt um die vordere Ecke der Scheune, er hält eine Fackel hoch, um sich zu leuchten.


  Es ist Jack. In seinen schwarzen Tonton-Gewändern und der Rüstung. Kurze Haare. Glatt rasiert. Langsam geht er an der Scheunenseite lang. Hält die Fackel höher, dann wieder tiefer, sieht nach, ob alles in Ordnung ist.


  Während er auf mich zukommt, beobachte ich ihn aus den Schatten. Die Zeit erzittert. Bleibt stehen. Wartet. Ich guck ihn an. Sein Gesicht, seine Lippen, seine schiefe Nase. Seine silbergrauen Mondlichtaugen.


  Der Herzstein brennt, heiß und wahr. Ich sehn mich schon so lang nach ihm. Ich vermiss ihn so sehr. Es tut mir im Herz weh, ihn wiederzusehen. Ich mach den Mund auf, um seinen Namen zu rufen. Kann mich gerade noch bremsen. Aber sein Kopf fährt zu mir herum. Als ob er wüsste, dass ich hier bin. Hab ich ein Geräusch gemacht? Er hebt die Fackel. Im selben Augenblick hör ich über mir was rascheln. Ich guck hoch. Jack auch.


  Die Seitenwand der Scheune ist direkt gegenüber vom Schuppen. Oben in der Wand ist eine Tür zum Maisspeicher eingelassen, eine lange Leiter führt außen rauf. Die Tür steht offen. Jemand kommt die Leiter runtergehuscht. Emmi.


  Jack nimmt die Pfeife, die ihm um den Hals hängt. Er bläst rein. Schlägt Alarm. Meine Füße bewegen sich, aber zwei starke Arme packen mich von hinten. Eine Hand wird mir auf den Mund gedrückt, mit der anderen zieht mich jemand fest an sich. Es ist Bram. »Keinen Mucks«, flüstert er mir ins Ohr. Wir beobachten, was passiert.


  Em hüpft gerade die letzten Meter runter, da kommen noch mehr Tonton angerannt. Einer von der Rückseite der Scheune, vier von vorn, auch der Befehlshaber.


  »Hab ich dich!«, schreit Jack. Er stürzt zu Em und pflückt sie von der Leiter. Wirbelt sie rum, dann schlägt er sie mit dem Handrücken ins Gesicht. Ihr Kopf fliegt nach hinten. Sie wird schlaff. Er lässt sie auf den Boden fallen.


  Das alles hat nur einen Augenblick gedauert. Bram zerrt mich weiter zurück in den Schuppen. Wir hocken da und lauschen.


  »Sie muss sich im Maisspeicher versteckt haben«, sagt Jack.


  »Sie sieht stark und gesund aus«, sagt einer der Tonton. »Jedenfalls wenn du ihr nicht den Hals gebrochen hast.« Er hebt sie hoch und wirft sie sich über die Schulter.


  »Nein«, sagt Jack, »es geht ihr gut.«


  »Hoffen wir, dass sie später schön fruchtbar ist«, sagt ein anderer Tonton.


  »Gute Arbeit, Bruder«, sagt der Befehlshaber.


  Jack grüßt, die Faust überm Herz. »Ich diene dem Wegbereiter und New Eden«, sagt er.


  Sie verschwinden um die vordere Scheunenecke.
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  Bram hält mich immer noch fest. Hält mir den Mund zu. Mein Atem geht stockend. Mein Körper zuckt. Zum Glück hat er mich aufgehalten. Zum Glück für mich, für uns alle, ist er so stark. Als Jack die Pfeife geblasen hat, als mir klar geworden ist, dass Em in Gefahr schwebt, ist die rote Hitze in mir angesprungen, und ich wär einfach losgelaufen. Und dann hat er sie geschlagen. Hat sie einfach bewusstlos geschlagen. Wenn ich frei gewesen wär, hätt ich mich auf ihn gestürzt. Hätt ihn mit bloßen Händen versucht zu töten.


  Bram sagt leise und ruhig: »Wir bleiben jetzt ganz ruhig. Ich weiß, wo sie sie hinbringen. Wir machen einen Plan und holen sie zurück. Ist sie ein kluges Mädchen?«


  Ich nicke.


  »Dann wird sie zurechtkommen. So. Wir machen keinen Aufstand darum. Wir ziehen keine Aufmerksamkeit auf uns. Das bringt uns nur alle in Schwierigkeiten, deine Schwester auch. Wir gehen jetzt um die Ecke und winken ihnen zum Abschied zu, wie die braven Verweser der Erde, für die sie uns halten. Hier ist nichts passiert. Nichts, was ungewöhnlich wär für New Eden. Verstehst du? Dann nick.«


  Ich nicke.


  »Na gut«, sagt er. »Komm.«


  Als ich hinter ihm aus dem dunklen Schuppen geh, schlüpft Cassie gerade durch die kleine Scheunentür. Musikfetzen folgen ihr.


  »Sie haben Emmi gefunden«, sagt Bram. »Sie nehmen sie mit.«


  »Sind wir in Schwierigkeiten?«, fragt Cassie.


  »Nein«, sagt er. »Wir sind dankbar, dass sie sie gefunden haben. Wir haben gewusst, dass sich jemand hier in der Gegend versteckt, wir haben in letzter Zeit Ärger gehabt.«


  Cassie nimmt mich an einem Arm, Bram nimmt meinen anderen Arm, und dann gehen sie mit mir um die Ecke auf den Hof. Wir kommen gerade rechtzeitig, um sie abziehen zu sehen. Der Karren mit den Frauen fürs Gebärhaus rattert gerade vom Hof. Em sitzt auf einem Pferd, klein und zusammengesunken, sie reitet bei dem Mann mit, der sie aufgehoben hat. Er hält sie fest im Arm. Der Befehlshaber reitet als Letzter vom Hof.


  Bram hebt zum Dank die Hand. »Wir haben gewusst, dass sich hier irgendwo ein Unruhestifter versteckt hält«, sagt er. »Danke für eure Hilfe. Lang lebe der Wegbereiter!« Er und Cassie machen den New-Eden-Gruß. Der Befehlshaber grüßt zurück. Dann gibt er seinem Pferd die Fersen, um zu seiner Streife aufzuholen.


  Jack. Er hat den Mann neben sich angelächelt. Hat über was gelacht, was er gesagt hat.


  Die Nacht verschluckt sie. Dämpft das Geräusch ihrer Hufschläge. Dann sind sie weg.


  Emmi ist weg.


  Der Herzstein auf meiner Haut ist immer noch heiß.


  Musik, Gelächter und Licht strömen aus der Scheune. Molly, Creed und Tommo kommen zu uns gelaufen. »Wo bist du gewesen, Saba?«, fragt Molly. »Was ist passiert?«


  »Sie haben Emmi mitgenommen«, sagt Cassie.


  Ich fühl mich benommen, wie in einem Traum. »Jack ist bei ihnen gewesen«, sag ich. »Er hat sie geschlagen. Er hat sie bewusstlos geschlagen.«


  »Was?«, fragt Molly.


  »Dann denkt er sich bestimmt, dass sie nicht allein hier ist«, sagt Creed. »Er weiß, dass du hier bist, Saba. Dass Maev dich gefunden hat.«


  »Er hat sie mitgenommen«, sag ich.


  »Er hat das nicht tun müssen«, sagt Bram. »Er ist allein gewesen. Er hat mit der Pfeife Hilfe gerufen.«


  »Er ist übergelaufen, Saba«, sagt Tommo. »Lugh hat recht gehabt.«


  Ich weiche zurück. Fremde. Überall. Überall um mich rum. Ich hab einen Kloß im Hals. »Wo ist er?«, flüster ich. »Ich will Lugh, wo ist mein Bruder, ich will meinen Bruder, wo ist er?« Ich zittere. Ich kenne keinen von diesen Leuten, das sind nicht meine Leute, und alles, was ich will, ist Lugh, aber er ist nicht hier, er ist mit Maev irgendwo verschwunden, jetzt wo ich ihn brauch, und ich hab niemand.


  »Schsch.« Cassie berührt mich am Arm. »Komm mit«, sagt sie. »Wir können jetzt nichts tun.« Sie führt mich zum Haus. Ich hör Bram irgendwas zu den Männern am Spieß sagen, hör sie lachen. Da stehen ein paar Pferde. Ich geb Cassie einen kräftigen Schubs. Als sie zurücktaumelt, spring ich auf das nächste Pferd. Wir hauen ab. Mein Pferd läuft auf die Felder zu, also geht’s da lang.


  Wir fliegen über Stoppelfelder.


  Ich lass das Pferd einfach laufen.


  Nirgendwohin. Irgendwohin. Egal wohin, Hauptsache weg von hier.
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  Keiner kommt hinter mir her.


  Ich reite.


  Und reite.


  Und ich weine. Ich schrei meine Wut in die Nacht. Nero fliegt über mir, ein stiller Begleiter. Mein Kopf ist dicht. Er pocht. Ich bin in meinen Gedanken gefangen.


  All das für Jack. Alles für Jack. Ich hab ihm geglaubt. Ihn verteidigt. Und dann macht er das. So ist er in Wirklichkeit. Er hat mich getäuscht. Mich betrogen. Lugh hat die ganze Zeit recht gehabt.


  Was weißt du von ihm? Nichts. Er schlägt sich immer auf die Seite, die ihm gerade passt. Der Mann ist falsch. Ein Gauner. Er hat euch alle verraten. Hat euch belogen und betrogen.


  Auf dich ist ein Kopfgeld ausgesetzt, und Jack ist immer auf der Seite mit den besten Aussichten. Wenn das nicht praktisch wär. Sich beim Wegbereiter lieb Kind machen, indem er den Todesengel ausliefert.


  Wenn Bram mich nicht festgehalten hätte, wenn er mich nicht aufgehalten hätte, dann hätten die Tonton mich jetzt auch.


  Gauner.


  Verräter.


  Schwindler.


  Jack hat in allem gelogen. Wer er ist. Was er ist. Was er für mich fühlt. Ein Mittel zum Zweck. Das ist alles, was ich je für ihn gewesen bin.


  Ich mag nicht mal drüber nachdenken. Wie blöd ich war. Was für eine blinde dumme Kuh.


  Wen kümmert’s, was Molly über ihn sagt? Was weiß die schon? Guckt sie euch doch an, lebt da jahrelang in dem gottverlassenen Sturmgürtel und wartet drauf, dass Ike Twelvetrees zu ihr zurückkehrt.


  Der Herzstein. Der ist auch ein Lügner. Ich wünschte, Mercy hätte ihn mir nie gegeben.


  Ohne ihn hätte ich Jack kein zweites Mal angeguckt. Hätte ihn nie aus dem brennenden Hopetown gerettet. Ich hätte Lugh allein gefunden, und wir wären jetzt unterwegs nach Westen. Er und Emmi und ich. Alles ist zerstört. Ruiniert.


  Ich wünschte, ich hätte Jack nie kennengelernt.


  Ich hasse ihn.


  Hasse ihn.


  Schwindler.


  Verräter.


  Lügner.


  Nach einer Weile kann ich die rasende Geschwindigkeit nicht mehr halten. Ich lass das Pferd machen, was es will. Als es in den Schritt wechselt, leg ich mich an seinen Hals, erschöpft und ausgeweint. Wir wandern durch die Nacht. Ich achte nicht drauf, wo ich bin oder wie viel Zeit vergeht.


  Das Rauschen von einem Wasserfall lässt mich hochschrecken. Ich heb den Kopf, guck mich um. Wir sind jetzt im Wald, gehen über einen unebenen Pfad. Das Pferd wird noch langsamer und bleibt stehen. Ich lass mich runterrutschen. Stolper durch die Bäume. Plötzlich steh ich auf offenem Gelände. Am Rand von einem tiefen Abhang. Kühler Sprühnebel weckt mich endgültig. Wasser stürzt von der Felswand vor mir und fällt laut tosend in einen großen Tümpel, schwindelerregende, steile fünfzehn Meter unter mir.


  Nero kreist über mir und kreischt. Die Wolken geben den Mond frei. Ich reiß mir den Herzstein vom Hals und werf ihn. Er fliegt in hohem Bogen durch die Luft. Dann fällt er.


  Nero stößt runter, um ihn sich zu schnappen. Eine schwarze Gestalt kommt aus dem Nichts angestürzt.


  Es ist ein Falke.


  Er schlägt Nero.


  »Nero!«, schrei ich.


  Sie taumeln und fallen vom Himmel. Kämpfen. Schreien.


  Sie werden ins Wasser fallen.


  Nero wird sterben.


  Ich spring.


  Ich spring von der Felswand.


  


  Weeping Water


  Ich fall und fall und fall und klatsch mit dem Rücken aufs Wasser. Es drückt mir die Luft aus der Lunge. An der Schläfe spür ich einen stechenden Schmerz.


  Dann tauch ich ein in die Dunkelheit unter mir.


  Runter zum Grund. Wo Dunkles kauert. Wo Altes wartet. Wo es kauert und auf mich wartet.


  Die dunkelsten Tiefen winken mich zu sich. Schwarzes Wasser des Schmerzes, es schlägt über mir zusammen.


  Lass los, du bist sicher und kannst loslassen.


  Betrogen.


  Getäuscht.


  Lass los.


  Ich mach den Mund auf.


  Ich lass die Dunkelheit ein. Sie fängt an, mich auszufüllen.


  Irgendwas packt mich am Handgelenk. Eine Hand. Stark. Nein. Lass mich. Ich will meine Hand wegziehen.


  Zu stark.


  Rauf.


  Rauf.


  Rauf aus der Dunkelheit.


  Dann.


  Kühle Luft trifft mein Gesicht.


  Ich schnapp nach Luft.


  Schnapp nach Luft.


  Atme.


  Huste.


  »Nein!« Ich wehr mich. »Lass mich in Ruh!«


  »Kämpf nicht gegen mich!« Eine Hand unter meinem Kinn. Schleppt mich ab. Ich werd aus dem Wasser gezogen. Lande auf der Seite auf felsigem Boden.


  »Nero«, sag ich.


  Ein Rauschen in der Luft. Ein Platschen.


  Ich lass mich auf den Rücken rollen und mach die Augen auf. Guck hoch zum Nachthimmel. Ich lieg am Rand vom Felstümpel. Oben an der Felswand tost der Wasserfall.


  Nero. Der Falke hat ihn erwischt. Ich kämpf mich auf die Knie hoch. »Nero!«, ruf ich.


  Eine dunkle Gestalt schwimmt auf mich zu, einhändig. Es ist ein Mann. In der anderen Hand hält er Nero, hält ihn über Wasser. Als er näher kommt, kann ich sehen, wer es ist. Mir bleibt das Herz stehen.


  Es ist DeMalo.
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  DeMalo. Der Wegbereiter. Herr von New Eden. Ich träum wohl. Das kann nicht wahr sein. Er klettert aus dem Tümpel, keucht, seine Brust hebt und senkt sich heftig. Er bringt einen Schwall kaltes Wasser mit und bespritzt mich damit. Es ist kalt. Es ist wirklich. Kein Traum.


  »Er lebt«, sagt DeMalo. »Er ist verletzt, aber lebendig.«


  »Gib ihn mir!« Behutsam nehm ich Nero in die Hände, der Atem stockt mir. »Nero!« Seine Augen funkeln mich an. Er krächzt matt. »Er blutet«, sag ich, »wir müssen ihm helfen.«


  »Mein Lager ist gleich da drüben«, sagt DeMalo. »Kannst du laufen?«


  »Ja.« Schon steh ich auf. Ich muster Nero von allen Seiten. Da ist Blut an seiner Brust und am Kopf.


  »Als ich sah, dass du es bist, konnte ich es nicht fassen«, sagt DeMalo.


  Ich guck ihn kaum an. »Bitte, wir müssen uns beeilen.«


  »Hier entlang«, sagt er. Während er mich vom Wasserfall und vom Tümpel wegführt, guckt er zum Himmel hoch. Er pfeift durchdringend. »Das war mein Falke«, sagt er. »Culan. Ich habe ihm einen Nachtflug gegönnt. Ich hatte nicht mit Besuchern gerechnet. Es tut mir leid.«


  Ich geh gleich hinter ihm. Mein Herz rast. Ich huste. Meine Kleider und meine Haare sind triefnass. In meinen Stiefeln schwappt es bei jedem Schritt. Er ist barfuß, er leuchtet hell in der Nacht in seinem weißen Hemd und seiner weißen Hose. Auch er ist tropfnass. Früher hat er seine dichten schwarzen Haare lang getragen und zurückgebunden. Jetzt gehen sie ihm nur noch bis auf den Kragen.


  Der Pfad ist uneben. Ich stolper, und Nero piepst empört. »Wie weit noch?«, frag ich.


  »Wir sind da«, sagt DeMalo.


  Ein einfaches Zelt zwischen den Bäumen. Keiner in der Nähe.


  »Wo sind deine Männer?«, frag ich.


  »Ich bin allein. Das ist mein Rückzugsort. Du bist hier völlig sicher.«


  Ich zögere. Er hält mir die Zeltklappe auf. »Die Krähe ist verletzt«, sagt er.


  Ich folge ihm ins Zelt.
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  Ich hör, wie er durchs Zelt geht. Ich kann ihn gerade eben erkennen, einen Umriss, dunkler als die Dunkelheit. Dann wird ein Feuerstein angeschlagen, und ein sanftes weißes Licht erhellt das Zelt.


  Er stellt die Laterne auf einen Tisch. »Bring ihn her«, sagt er.


  Von außen schlicht, von innen auch. Hoch genug, um zu stehen. Ein schmales Bett, ein Ofen, ein Stuhl, der Tisch, eine Holztruhe. Ein paar andere Sachen. Ein paar Bücher. Gut für einen. Ziemlich eng für zwei.


  DeMalo gießt sauberes Wasser in eine Schüssel. Er bringt sie zum Tisch, dann geht er zur Truhe und holt eine Decke und eine kleine Blechdose raus. Er bewegt sich geräuschlos und geschmeidig. Er wirkt nicht, als ob er’s eilig hätte, aber irgendwie passiert alles schnell.


  »Setz dich«, sagt er. Als ich mich auf den Stuhl setz, legt er mir die Decke um die Schultern. Ich drück Nero an mich, beruhig ihn. »So«, sagt er, öffnet die Dose und holt Sachen raus. »Zuerst säubern wir ihn und sehen ihn uns an.« Er gießt was ins Wasser und taucht ein sauberes Tuch rein. »Halt ihn ins Licht«, sagt er. Seine Stimme ist leise. Tief. Warm. Die paar Mal, die paar Worte, die ich ihn vorher hab sagen hören– in Hopetown, im Zellentrakt– haben mich verstört. Mich frösteln lassen. Jetzt nicht.


  Irgendwie wirkt er nicht wie derselbe Mensch. Oder vielleicht liegt es an mir.


  »Ich kann ihn versorgen«, sag ich.


  »Dazu bist du jetzt nicht in der Lage.« Zuerst macht er Neros Kopf sauber. Ganz sanft.


  Ich wag erst wieder zu atmen, als ich seh, wie schlimm es ist. »Nur ein Kratzer«, sag ich.


  Er tupft ein bisschen Storchschnabelsalbe drauf. »Es ist die andere Wunde, die mir Sorgen macht«, sagt er. »Okay, Nero, tapferer Bursche.« Er fängt an, seine Brust sauber zu machen. Als das Wasser in der Schüssel rot wird, können wir die Wunde sehen. Ein Riss im Fleisch, zum Glück nicht in der Nähe vom Herz. »Er ist nicht tief«, sagt DeMalo. »Sieht aus, als hätte Culan ihn nur mit einer Kralle erwischt. Ich sehe keine Verletzungen an seinen Flügeln oder Muskeln. Es geht ihm gut.«


  »Oh!« Zittrig stoß ich den angehaltenen Atem aus, halb klingt es wie ein Schluchzer, halb wie ein Lachen. Ich küss Nero auf den Kopf. »Hast du gehört? Es geht dir gut.«


  »Er braucht ein paar Stiche. Kann er das aushalten?«


  »Ja«, sag ich. »Bei mir bin ich mir da aber nicht so sicher. Ich kann nicht hingucken, wenn eine Nadel ins Fleisch sticht. Da bin ich schon ohnmächtig geworden.«


  DeMalo lächelt mich kurz an. Ein echtes, richtiges Lächeln. Seine Augen leuchten auf, drum rum kräuseln sich Fältchen, seine geraden Zähne strahlen weiß. Er schüttelt den Kopf, während er eine dünne Knochennadel sauber macht. »Das ist komisch«, sagt er.


  »Komisch?«


  Er fädelt einen dünnen Darmfaden durch die winzige Öse. »Ich hab dich kämpfen gesehen«, sagt er. »An Mut fehlt es dir nicht gerade.«


  »Tja, na ja«, sag ich. »Wir haben alle unsere Schwächen.«


  Ein kurzer Blick in meine Richtung. »Würdest du sagen, es ist wichtig, dass wir unsere Schwächen überwinden?«


  Betrogen. Getäuscht.


  »Ja«, sag ich. Nero krächzt. »Kommt er wirklich wieder in Ordnung?«


  »Ich verspreche es dir. Halt ihn still.« DeMalo bewegt die Hände langsam auf Nero zu. Der schnappt nach ihm, kämpft, verteidigt sich. Ich beruhig ihn, halt ihm den Schnabel zu. DeMalo fängt an, die Wunde zu nähen. Nero wehrt sich. Er schreit jämmerlich. Ich hab Tränen in den Augen. »Du tust ihm weh!«


  »Es tut mir leid, das lässt sich nicht ändern. Versuch ihn stillzuhalten.«


  »Beeil dich bloß!«


  »Du bist ein mächtiger Krieger, Nero«, sagt er. »Eine Krähe mit dem Geist eines Adlers.« DeMalo arbeitet vorsichtig und sicher. »Das ist einer«, sagt er. »Jetzt noch einer.«


  »Guter Junge«, flüster ich Nero zu. »Tapferer Junge.«


  Er piepst jetzt nur noch. Genauso wie damals, als ich ihn auf dem Boden gefunden hab, als er aus dem Nest gefallen und seine Ma nirgends zu sehen war. Ich weine auch ein bisschen. Ich kann nicht ertragen, dass er Schmerzen hat. Das ist schlimmer, als wenn ich Schmerzen hätte.


  »Na, bitte.« DeMalo ist fertig. »Halt die Wunde sauber«, sagt er. »Lass ihn nicht daran knabbern.« Ich nehm Nero auf den Schoß und tupf ihm die Salbe auf seine arme Haut.


  »Wie fühlt sich das an, mein Freund?« DeMalo hockt sich vor mich. Streckt einen Finger aus, um ihn zu streicheln. Nero hackt kräftig zu. »Das habe ich wohl verdient«, sagt DeMalo. Er sieht so anders aus mit den kurzen Haaren. Sie sind immer noch nass. Zerzaust. Er riecht nach was Grünem. Frisch. Er nimmt mir das Salbentöpfchen ab, taucht den Finger rein und bevor ich weiß, was passiert, verstreicht er sie sanft auf dem Schnitt an meiner Schläfe.


  Und ich lass ihn. Aus irgendeinem Grund lass ich ihn. Ich guck geradeaus, rühr mich nicht, wag kaum zu atmen.


  DeMalo. Ich hab so oft an ihn gedacht. Und die Träume von ihm. Im Wahrtraumzelt und auch andere Male. Immer so seltsam und… sie haben mich verstört. Aber hier sind wir. Als würden wir uns kennen. Was wir nicht tun. Ich kann an zwei Händen abzählen, wie oft ich ihn gesehen hab. Und wir haben nie miteinander geredet. Nicht richtig. Man spricht nicht mit seinem Feind.


  »Es ist ein tiefer Sturz das Weeping Water hinunter«, sagt er.


  Ich lach auf. »Weeping Water«, sag ich. Weinendes Wasser. »Das passt.«


  »Wolltest du dich umbringen?«, fragt er.


  Ich antworte ihm nicht.


  »Als ich dich rausgezogen habe, hast du nein gesagt«, sagt er. »Lass mich in Ruhe, hast du gesagt.«


  »Ich erinner mich nicht mehr. Ich… ich bin einfach gesprungen. Wegen… Nero.«


  Jetzt seh ich DeMalo an. Und er sieht mich an. Richtig. Zum ersten Mal überhaupt sehen wir uns direkt in die Augen. Das Licht der Laterne streift seine breiten Wangenknochen, seine Lippen, seine sanft glänzende Haut. Sein Gesicht ist stark. Wachsam. Schön. Augen mit schweren Lidern, so dunkel, dass sie fast schwarz sind.


  Ich fühl mich zu ihm hingezogen, spür Anziehung zwischen uns. Ich hab sie schon gespürt, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hab. Als ob da ein dünner, straffer, unsichtbarer Faden zwischen ihm und mir wär. Und da ist was an ihm– eine Art Stille in ihm–, was mich ihm die Wahrheit sagen wollen lässt. Was mich glauben lässt, dass er mich nicht verurteilen würde.


  »Vielleicht hab ich mich wirklich umbringen wollen«, sag ich. »Ich hab’s mir nicht richtig vorgenommen, aber… vielleicht ist es einfach so, dass es mir so oder so ziemlich egal gewesen ist– egal ist.«


  »Allein seinen Weg zu gehen ist nicht leicht«, sagt er. »Was ist mit deinen Freunden? Mit deinem Bruder und deiner Schwester? Wo sind die?«


  »Ich bin abgehauen.«


  »Du bist nicht wie sie«, sagt er. »Du bist völlig anders als sie.«


  »Ich versteh nicht«, sag ich. »Warum bist du nett zu mir? Ich hab Pinch getötet. Du hast ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt.«


  Schweigen. Dann plötzlich das Prasseln von Regen auf dem Zelt. Gleich darauf wird es zu einem Trommeln. Der Regen pladdert auf den Boden draußen, spritzt durch die offene Zeltklappe rein.


  »Als ob wir nicht nass genug wären«, sagt er. Er steht auf und schlägt die Klappe zu, und wir sind eingeschlossen. Allein. Plötzlich ist die Luft drückend.


  Ich steh auf. Nero ist in meine Arme gekuschelt, er schläft schon tief und fest. »Ich muss gehen.« Ich beb. Zitter. Meine Kleider hängen immer noch schwer und nass an mir. Meine Füße sind taub vor Kälte. DeMalo zündet noch eine Laterne an. Er sieht mich nicht an. »Wartet jemand auf dich?«


  Emmi. Lugh und Maev. Tommo und Slim. Ash und Creed und die anderen.


  »Nein.«


  Er sagt: »Es ist Nacht, es regnet, Nero ist verletzt, du wärst beinahe ertrunken und du hast einen verzögerten Schock. Habe ich etwas vergessen?«


  Ja. Ich bin von Jack betrogen worden. Getäuscht.


  »Nein.«


  »Nun, dann.« Er nimmt mir Nero ab und setzt ihn in eine kleine Kiste neben dem Ofen. Ich zieh die Decke um mich, mir klappern die Zähne. DeMalo holt einen Haufen Kleider aus der Holztruhe und legt sie aufs Bett. »Trockene Kleider«, sagt er. Er geht zurück zum Ofen und legt Holz nach. Er hockt mit dem Rücken zu mir da. Ich husch zum Bett und schäl mich aus den durchweichten Sachen. Rubbel mir mit der Decke die klamme Feuchtigkeit von der Haut. Mir ist kalt bis auf die Knochen. Mir ist noch nie so kalt gewesen. Unbeholfen zieh ich ein weiches Hemd an, das mir bis über die Knie geht, und dicke Socken. Sie sind sauber. Sie riechen schwach nach ihm. Jetzt weiß ich, was das ist. Wacholder.


  »Komm, setz dich ins Warme«, sagt er.


  Ich sause zum Stuhl am Ofen. Zieh die Knie an die Brust und das Hemd über die Knie. Zitternd schling ich die Arme um die Knie. Er geht zum Bett und zieht auch die nassen Kleider aus. Ich kann ihn hören. Wenn ich den Kopf drehen würde, nur ein kleines Stückchen, könnte ich ihn sehen. DeMalo. Der seine Kleider auszieht, nur ein paar Schritt von mir entfernt. Was Seltsameres kann ich mir nicht vorstellen.


  Ich bin nicht geflüchtet. Ich bin nicht weggelaufen oder hab gegen ihn gekämpft oder versucht ihn zu töten. Ich hätte erwartet, dass die rote Hitze anspringt, sobald ich seh, wer mich da aus dem Wasser gezogen hat. Aber nein. Keine Spur davon.


  Das sieht mir gar nicht ähnlich. Aber ich bin mir ja auch nicht mehr ähnlich. Ich bin… ein Ich, das ich noch nie gewesen bin. Ich fühl mich befreit. Leicht. Frei. Frei von Lugh und Jack und allen anderen, die was von mir erwarten. Die von mir erwarten, dass ich bin, was sie wollen. Ich schulde ihnen nichts. Im Augenblick gibt es keine Welt außerhalb von diesem Zelt. Es ist, als ob alles und jeder verblasst wär. Verschwunden. Außer DeMalo. Und mir. Und plötzlich weiß ich, dass ich hier sein soll. Genau hier. Genau jetzt.


  Alle Straßen führen an denselben Ort.


  »Schon besser«, sagt DeMalo. Ich guck zu ihm. Er zieht gerade ein trockenes Hemd übern Kopf. Ich seh eine Tätowierung auf seiner glatten Brust. Eine rote aufgehende Sonne, gleich über seinem Herz. Beim Anblick seines Körpers schlägt mein eigenes Herz schneller.


  Er sammelt meine nassen Kleider auf, die ich auf einem Haufen liegen gelassen hab, und hängt sie zusammen mit seinen eigenen in der Nähe vom Ofen zum Trocknen auf. Wasser tropft an einer Ecke durchs Zeltdach. Er stellt einen Becher drunter. Er zieht den Stöpsel aus einer grünen Flasche und gießt eine dunkelrote Flüssigkeit in zwei Gläser. Zieht sich einen Hocker ran, setzt sich drauf und gibt mir eins der Gläser.


  »Auf Zufallsbegegnungen«, sagt er.


  »Auf den Zufall«, sag ich.


  Wir trinken. Die Flüssigkeit läuft mir über die Zunge, warm und würzig, weich und dunkel. Wie ein trauriges Lied. So was hab ich noch nie geschmeckt. »Was ist das?«


  »Wein.« Er hält sein Glas ins Licht. »Sehr alt, sehr selten. Ein Flüstern aus einer verlorenen Welt.«


  Der Regen fällt. Die Luft ist schwer vom Unwetter. Drückend.


  Wir trinken noch ein bisschen. Es schmeckt herrlich. Mir ist schon ein bisschen wärmer. Ich fühl mich ein bisschen kecker. »Hast du einen Namen? Außer DeMalo, mein ich.«


  »Seth. Aber so hat mich schon lange niemand mehr genannt.«


  »Seth«, probiere ich ihn aus. Ich heb mein Glas in seine Richtung. »Danke, dass du Nero gerettet hast.«


  »Was ist mit dir? Kein Dank dafür, dass ich dich gerettet habe?«


  Ich sag nichts. Ich halt weiter die Knie umschlungen und trink den Wein.


  »Drei«, sagt er.


  Ich guck ihn an.


  »So viele Male habe ich dir das Leben gerettet«, sagt er. »Einmal in Freedom Fields, einmal vor Vikar Pinch und gerade eben.«


  Die Dreierregel. Wenn man jemand dreimal das Leben rettet, gehört einem sein Leben. Nein. Das ist bloß Jacks bescheuerter Quatsch. Denk den Namen nicht mal. Betrogen. Getäuscht. Ich hasse ihn.


  Der Regen prasselt aufs Zelt. Wasser tropft, tropft, tropft in den Becher. Holz knackt und knistert im Ofen. Ich starr in den Wein. »Warum hast du das getan?«, frag ich. »Mich die drei Mal gerettet? Das hättest du nicht tun sollen. Wir sind nicht auf derselben Seite gewesen. Sind wir immer noch nicht.«


  »Auf welcher Seite bist du denn neuerdings?«, fragt er.


  »Auf keiner.«


  »Nicht einmal auf deiner eigenen, wie mir scheint«, sagt er.


  »Das ergibt doch alles keinen Sinn«, sag ich. »Dass du freundlich zu mir bist. Nero versorgst. Warum hast du mich nicht ertrinken lassen? Bist du nicht der, der ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hat?«


  »Doch.«


  »Und warum dann das alles? Was jetzt? Was willst du von mir?«


  Wir gucken uns an. Ich kann seine Wärme riechen. Seine Haut. Seine Haare. In meinem Blut fängt was Altes an zu summen.


  Der Regen lässt nach. Hört auf. Er steht auf, macht die Zeltklappe auf und guckt zum Himmel.


  »Es ist fast Morgen«, sagt er. »Ich würde dir gern etwas zeigen. Wirst du mitkommen?«


  »Was denn?«


  Er nimmt eine brennende Laterne.


  »Etwas Wunderbares.« Er sieht, dass ich zöger. »Musst du irgendwohin?«


  Sie werden alle auf mich warten. Werden wütend sein auf mich wegen Jack, mir vorwerfen, dass er Emmi mitgenommen hat, erwarten, dass ich das wieder in Ordnung bring. Ich kann ihnen nicht gegenübertreten. Ich kann von diesem Gefühl, dass ich immer im Unrecht bin, nicht noch mehr ertragen. Immer irre ich mich in allem. Hass auf Jack brennt in meinen Eingeweiden.


  »Saba«, sagt DeMalo. »Wirst du irgendwo erwartet?«


  »Nein.« Ich trink den Wein aus, knall das Glas auf den Tisch und steh auf. »Gehen wir und gucken uns dieses wunderbare Ding an. Oh!« Ich zupf am Hemd. »Ich zieh besser meine Sachen wieder an.«


  »Sie sind noch nass. Schau in die Truhe. Ich warte draußen.«


  In der Truhe sind nur drei Sachen: ein grünes Kleid, Frauenuntersachen und ein gutes Paar Schweinslederstiefel. Passen besser zu Molly als zu mir. Ich hab noch nie im Leben ein Kleid getragen. Was will er mit so was? Ich guck nach meinen eigenen Sachen. Er hat recht, es ist alles noch triefnass. Nero schläft in seiner kleinen Kiste am Feuer. Leise fluchend zieh ich das Kleid an und kämpf mit den Knöpfen, mit denen man es vorn zumacht. Den nagenden Gedanken an Emmi verdräng ich. Ich zieh die Stiefel an und schlüpf nach draußen in die kühle Morgenluft.


  Die Welt ist bleich und ein bisschen rosig. Es wird bald hell. DeMalo wartet. Der Falke Culan sitzt in der Nähe auf einem Baum. Er dreht mir seine grimmigen gelben Augen zu und plustert sich auf. DeMalo guckt mich an in dem Kleid. »Es passt dir gut.«


  Das sagt er so, als hätte er’s gewusst.


  »Nero schläft«, sag ich, »ich–«


  »Wir bleiben nicht lange weg«, sagt DeMalo. »Er wird dich gar nicht vermissen. Komm, wir müssen uns beeilen.«
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  Ich folge ihm aus dem Wald raus, über einen klaren Bach und eine üppige Wiese, die noch feucht vom Regen ist. DeMalo guckt immer wieder zum Himmel und treibt uns an.


  »Das ist gutes Land«, sag ich. »Ich hab noch nie schöneres gesehen.«


  »Das ist New Eden«, sagt er.


  Wir kommen zu einem kleinen, mit Brombeerbüschen bewachsenen Hügel. Die Luft ist schwer vom süßen Versprechen reifer Früchte. In den Hügel ist eine rostige Metalltür eingelassen, da, wo die Büsche nicht ganz so dicht stehen. Die Tür ist auf.


  »Da sind wir«, sagt DeMalo. »Die Brüder werden dich hineinführen.«


  »Was–?« Ich wirbel rum. Aus dem Nichts sind plötzlich zwei Tonton bei uns. »Du hast gesagt, du bist allein! Was soll das?«


  Die beiden Männer beugen die Köpfe und legen die Faust aufs Herz. Einer trägt eine Laterne.


  »Es sind alle da, Herr«, sagt er.


  »Was soll das werden?«, frag ich.


  »Dir wird nichts geschehen, das verspreche ich«, sagt DeMalo. »Sie sind deine Begleitung, das ist alles. Ich bin gleich wieder bei dir.« Er hält den Männern die Hände hin. Sie nehmen sie eifrig. »Sie ist ein Ehrengast«, sagt er. »Danke, Brüder.« Er lächelt, nickt, verschwindet um den Hügel rum und ist nicht mehr zu sehen.


  Wir starren uns an, die zwei Tonton und ich. Ich. Zwei Tonton. Ich bleib wachsam, sehr wachsam, vorsichtshalber. Der mit der Laterne lächelt und beugt den Kopf. »Folg mir«, sagt er. Er geht durch die Tür. Ich zögere. »Bitte«, sagt der Zweite. »Wir dürfen nicht zu spät kommen.«


  Ich geh durch die Tür, und er macht sie hinter mir zu. Vor mir leuchtet uns der erste Tonton durch die pechschwarze Dunkelheit. Wir gehen ein paar Stufen runter, unter die Erde. Es riecht trocken. Muffig. Dichte, erdige Stille schließt uns ein. Ich hasse es, unter der Erde zu sein, eingeschlossen. Auf der Stirn bricht mir der Schweiß aus. Der Tonton führt uns durch ein schmales Zimmer mit breiten Brettern, die in die Wände eingebaut sind, wie Schlafkojen. Wir gehen durch eine Tür und in einen anderen Raum, dann in noch einen anderen, aber die sind leer.


  »Was ist das alles?«, frag ich.


  »Ein Bunker«, sagt der Tonton hinter mir. »Aus der Abwrackerzeit. Hier drin waren zehn von denen, als der Wegbereiter zum ersten Mal hierhergekommen ist. Zehn Skelette mein ich. Er sagt, das wär ihr Versteck gewesen.«


  »Wovor haben sie sich versteckt?«


  »Wer weiß?«, sagt er. »Krieg, Seuchen, irgendein Unheil.«


  Jetzt müssten wir fast in der Mitte vom Hügel sein. Am Ende von einem langen Gang macht der Mann mit der Laterne eine Tür auf, und wir gehen durch. Zwölf Köpfe fahren zu uns rum. Zwölf Kreise mit Kreuzen drin. Verweser der Erde. Sechs Jungen und sechs Mädchen. Jung und stark, in schlichten Kleidern. Die rechten Fäuste fliegen auf die Herzen. »Lang lebe der Wegbereiter!«, sagen sie. Die beiden Tonton grüßen genauso.


  Ich bin an der Tür stehen geblieben, ein Fuß drin, einer draußen. Nicht nur mein Begleiter hält eine Laterne, sondern auch ein paar von den Verwesern, deshalb ist der Raum gut beleuchtet. Er ist nicht lang und schmal wie die anderen Räume, durch die wir gegangen sind. Der hier ist groß, vielleicht zwanzig Schritt breit. Er hat glatte weiße Wände und ist mehr oder weniger quadratisch, nur die Ecken sind abgerundet. Decke und Boden sind auch weiß.


  Ich merk, dass mich alle anstarren. Wachsame Blicke. Alle starren auf meine Geburtsmondtätowierung.


  »Diejenige, die der Wegbereiter gesucht hat, ist gekommen«, sagt der Laternenmann. »Sie ist sein Ehrengast. Bitte«, sagt er zu mir, »komm rein.«


  Als ich das tu und den Leuten zunick, weichen sie zurück. Keiner will zu nahe beim Todesengel stehen.


  Der zweite Tonton macht die Tür hinter uns zu. Sie verschwindet. Verschmilzt mit der glatten Wand.


  »Es ist so weit«, sagt er.


  »Stellt euch an den Wänden auf«, sagt der erste Tonton. »Mit dem Rücken zur Wand. Genau. So. Blast eure Laternen aus.«


  Sie pusten, und das Licht geht aus. Wir stehen im Dunkeln. In einer Schwärze, die noch schwärzer als schwarz ist.


  Es ist still. Stiller, als ich es je erlebt hab. Ich hör nur meinen Herzschlag. Links von mir, wo die Tür ist, spür ich plötzlich einen kalten Luftzug. Nehm einen schwachen Wacholdergeruch wahr. DeMalo ist reingekommen. Dann wieder Stille. Dann. Ein winziges Lichtpünktchen an der Decke. Genau in der Mitte. Ein Vogel fängt an zu singen. Ich zuck zusammen. In diesem dunklen Zimmer unter dem Hügel singt ein Vogel. Wie ist der hier reingekommen? Und ich weiß auch nicht, was das für ein Vogel ist. Diesen Gesang hab ich noch nie gehört. Noch ein Vogel singt. Ein anderer Gesang. Dann ein dritter, wieder mit einem anderen Gesang.


  Das Lichtpünktchen wird zu einem schwachen Strahl. Jetzt kann ich langsam DeMalo sehen, der mitten im Raum steht, genau darunter. Er nimmt einen durchsichtigen, glasartigen Steinklumpen auf. Der Lichtstrahl fällt drauf. Der Stein fängt an, in einem hellrosa Licht zu glühen. Und es ist nicht nur der Stein, der rosa glüht. Es ist der ganze Raum. Vor uns, neben uns, hinter uns. Es wird immer heller und kräftiger.


  Die Verweser murmeln und sind zappelig. Jetzt wird das Licht stärker, verändert sich zu dunkelblau, zu rot und gold. Überall um uns rum. Ich kann jetzt sehen, dass es die Wände sind. Sie verändern sich.


  Die Vögel singen immer noch. Und irgendwas ist dazugekommen, was kein Vogel ist. Klingt wie ein Wimmerholz. Es singt mit den Vögeln zusammen. Ich kann nicht sagen, wo es herkommt. Es ist einfach… hier. Im Raum. Langsam und schön. Das Schönste, was ich je gehört hab.


  Das Licht wird heller. Heller und heller. Golden, gelb.


  Es ist die Morgendämmerung. Sie breitet sich auf den Wänden und überall im Raum aus. Der Vogelgesang hört auf, und stattdessen kommen noch mehr Wimmerhölzer dazu. Auch andere Instrumente. Es ist so schön, es jagt mir Schauder den Rücken rauf und runter.


  Die Musik wird immer lauter, immer schneller.


  Plötzlich springt uns Grün an. Einen Augenblick lang oder zwei weiß ich nicht, was das ist. Dann seh ich’s. Es ist Grasland. Aber ich seh es so, wie Nero es wahrscheinlich sieht. Von oben. Überall um mich rum, an den Wänden, seh ich Grasland und blauen Himmel und Wolken, wie ein Vogel von oben. Ich beweg mich schnell, wie der schnellste Vogel, der je geflogen ist. Das Brausen vom Wind mischt sich unter die Musik.


  »Ich bin ein Vogel!«, flüster ich. »Ich bin ein Vogel! Oh!« Ich dreh mich hierhin und dorthin, weil ich alles sehen will, alles, überall um mich rum. Die anderen tun das Gleiche und rufen vor Staunen. Ich fang DeMalos Blick auf. Er lächelt. Ich lach.


  Große Büffelherden donnern über die Ebenen. Vor mir sind Berge. Riesige Berge mit Schnee auf den Gipfeln. Wir fliegen drüber weg, zwischen sie rein, vorbei an Adlern am Himmel. Wir segeln auf dem Wind, auf der Musik. Da sind Tiere, die ich noch nie gesehen hab. Zottelige Tiere mit großen Hörnern, die von Felsspitze zu Felsspitze springen. Ich versuch sie zu berühren. Meine Hände gehen mitten durch sie durch und berühren die kalte Wand.


  Wir gucken runter auf gewaltige Flüsse, gehen tiefer runter zu glitzernden klaren Seen, wo Fische springen. Große Wälder mit grünen Bäumen. Dann Blau. Blendendes Blau, und der Sonnenschein tanzt drauf. Wasser. Wasser. Endloses Wasser. Kein Fluss. Kein See. Was anderes.


  »Ist das das Große Wasser?«, frag ich. Ich steh jetzt bei DeMalo, mitten im Raum.


  »Ja«, sagt er. »Der Ozean.«


  Wellen brausen. Riesige Fische, glatt und schwarz mit weißen Bäuchen, springen hoch und klatschen zurück aufs Wasser. Kleinere, grau und geschmeidig, brechen durch die Wasseroberfläche und springen– sechs auf einmal– einfach aus Freude am Freisein und Schwimmen. Dann sind wir unter Wasser. Hunderte von Fischen schwimmen zusammen. Ganz schnell. Schwimmen hierhin, dann dahin. Andere Arten von Schwimmtieren. In allen Größen und Formen und Farben.


  Ein paar von den Verwesern sitzen still auf dem Boden. Andere gehen durch den Raum. Ich dreh mich um und um und um. Ich schnapp nach Luft. Schrei auf bei einem wunderbaren Anblick nach dem anderen. Ich kann das gar nicht alles in mich aufnehmen. Mein Herz rast. Als würde ich rennen.


  »Was ist das?«, frag ich DeMalo. »Wo ist das? Ich will dahin!«


  »Das ist unsere Welt«, sagt er. »So wie sie früher einmal war.«


  Wir sind wieder an Land, fliegen über gewaltige Ebenen. Tierherden galoppieren unten vorbei. Viele Arten von Springern und Pferden. Gefleckte mit langen Hälsen, schwarzweiße, gestreifte. Das Donnern ihrer Hufe, der Staub, den sie aufwirbeln. Riesige langsame graue Tiere tröten mit ihren langen Nasen. Große Katzen brüllen und jagen. Schakale schnattern und reißen Fleisch aus toten Tieren. Vögel in allen Farben kreischen und schreien, fliegen in tänzelnden übermütigen Schwärmen in die Luft. Tiere mit komischen Gesichtern hängen an ihren langen Schwänzen von Bäumen runter, ihre Jungen klammern sich an ihnen fest. Große Wasserfälle tosen. Bäume. Blumen. Schnee. Eis. Insekten. Eidechsen. Schmetterlinge. Wunderbare Tiere, groß und klein.


  Wir fliegen zu Städten. Am Wasser. An Land. Die untergegangenen Städte aus der alten Welt. Ihre hohen Wolkenkratzerhäuser. Geheimnisvolle Maschinen. So viele Menschen. Sie gehen und essen und lachen und spielen und tanzen. Fahren in Autos und auf Zweirädern wie dem, das Em am Silverlake gehabt hat. Sie fliegen in ihren Flugmaschinen, die ich gesehen hab, als ich übers Sandmeer gezogen bin.


  »Pa hat recht gehabt«, flüster ich. »Sie sind durch die Luft geflogen.«


  Wir fliegen immer höher. Höher als irgendein Vogel fliegen kann, bis wir das ungeheure Wunder von Erde und Himmel zurücklassen.


  Sterne kommen raus, überall um uns rum. An der Decke, an den Wänden und unter unseren Füßen. Dann schwebt an einer Wand eine kleine blaue Kugel in einem See von Sternen. Auf der blauen Kugel sind grüne und weiße Flecken.


  Die Musik ist jetzt langsam. Leise. Tränen laufen mir übers Gesicht. Ich weine nicht. Aber ich kann die Tränen anscheinend nicht zurückhalten.


  Dann verblassen die Sterne einer nach dem anderen. Die kleine blaue Kugel wird auch blasser. Die Musik hört auf. Und am Ende sind wir wieder im Dunkeln. Und es ist wieder still.
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  Ich spür, wie DeMalo aus dem Raum schlüpft. Als die Tonton und die Verweser ihre Laternen anzünden, sagt keiner ein Wort. Es wär nicht richtig.


  Wir gehen durch die unterirdischen Räume zurück, die Stufen rauf und nach draußen. Als wir ins helle Morgenlicht kommen, kneif ich die Augen zusammen. Einer der Tonton macht eine Kette vor die rostige Tür und zieht die Brombeerranken wieder davor.


  DeMalo wartet auf der Wiese auf uns. Die Verweser setzen sich zu seinen Füßen auf den Boden. Ich stell mich ein Stück abseits hin. Die Morgenbrise weht frisch und mild. Ich lass sie meine Tränen trocknen. Wir schweigen ein Weilchen. In mir drin ist ein tiefer schwerer Schmerz.


  Irgendwann sagt DeMalo: »Das war unsere Mutter Erde. Unser Zuhause. Bevor die Abwracker sie verwüstet haben. Sie entweiht haben. Bevor sie über jeden Zentimeter von ihr gekrochen sind, sie ausgebeutet haben, sie ausgeplündert haben, sie ausgeschlachtet haben. Ihren Boden, ihr Wasser und ihre Luft vergiftet haben. Hättet ihr euch eine solche Schönheit vorstellen können? Es scheint unmöglich, nicht wahr, dass solche Wunder der Alltag waren, genau hier, überall um uns herum. Ich hätte es mir nicht vorstellen können. Bis ich eines Morgens, eines herrlichen, unvergesslichen Morgens die Musik gehört habe. Der Wind trug sie zu mir, sie wisperte mir zu, führte mich zu dieser Tür im Hügel, die Treppe hinab, in jenen Raum. Und dort hatte ich die Vision, als der neue Tag anbrach. Sie strömte durch meinen Körper, genauso wie ihr es heute gesehen habt. Mutter Erde hat mir und durch mich die unvorstellbaren Herrlichkeiten unserer Welt offenbart, wie sie früher einmal war.«


  Während DeMalo redet, guckt er von einem zum anderen, sieht jedem kurz in die Augen. Als ob er nur jeweils zu ihm sprechen würde. Die Verweser beugen sich zu ihm vor. Ihre Gesichter leuchten vor Hoffnung, vor Glauben. Plötzlich merk ich, dass es mir genauso geht.


  Er redet weiter.


  »Und sie hat mir mein Schicksal offenbart. Du bist der Wegbereiter, sagte sie mir. Ich habe dich auserwählt, mich zu heilen, zuerst hier in New Eden. Du wirst nur die gesündesten, klügsten, fleißigsten Arbeiter auswählen, damit sie dir bei dieser gewaltigen Aufgabe helfen. Unsere Mutter Erde hat mich an jenem Morgen auserwählt, und nach ihrem Beispiel habe ich euch auserwählt. Es ist unser Lebenswerk, sie zu heilen. Meines, eures, das eurer Kinder, das eurer Kindeskinder. Es ist das Werk vieler Leben, und es wird viele Generationen dauern. Es ist das größte Werk, das je unternommen worden ist. Diesmal werden wir ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen. Wir werden nicht zu nahe an die Sonne heranfliegen; die Luft gehört den Vögeln. Die Erde und das saubere Wasser sind Lohn genug für uns, und die teilen wir in Eintracht mit den Tieren, die ebenso viel Recht haben, hier zu sein, wie wir. Denkt an diesen Tag– wenn euer Körper erschöpft und euer Geist schwach ist–, denkt an meine Worte, aber vor allem bewahrt diese wunderbare Vision der Welt, wie sie war, fest im Herzen. Die Vision, die ich euch gezeigt habe. Wir sind die Auserwählten, meine Freunde, ihr und ich. Dies ist der Anbruch eines neuen Tages auf Erden.«


  Die Verweser gehen zu ihm, immer zu zweit, Junge und Mädchen. Er berührt jeden an der Stirn, viermal, an den Spitzen des Kreuzes von ihrem Brandmal, und sagt: »Erde, Wasser, Luft und Feuer, wir dienen der Erde, unserer heiligen Mutter.« Er küsst sie auf ihre Brandmale. Dann legt er ihre Hände ineinander, und sie gehen über die Wiese weg.


  DeMalo nickt den beiden Tonton zu, und sie gehen hinter den Verwesern her. Am Ende sind nur er und ich übrig auf dem Gras mit dem blauen Himmel über uns. Der Tag umarmt uns, die kühle, frische Luft fängt an sich zu erwärmen.


  »Wo gehen sie hin?«, frag ich.


  »Sie beginnen ihr neues Leben. Die Arbeit für das gemeinsame Wohl der Erde und der Menschen auf Erden.«


  Auriels Lager. Die Erschöpften und Ungewollten, die sich am Ufer des Snake River drängen. Ich denk an gestohlenes Land und Billy Six mit dem Nagel im Hals.


  »Nicht das Wohl von allen Menschen«, sag ich.


  »Wer sind die besten Verweser der Erde?«, fragt er. »Die Alten und Schwachen? Die Kranken? Oder die Jungen und Starken? Wessen Kinder werden der Erde am besten dienen? Die des Abschaums von Hopetown? Schwache Kinder von schwachen Menschen? Oder die Kinder dieser Leute?«


  »Ich weiß nicht«, sag ich, »da hab ich noch nie drüber nachgedacht.«


  »Die Schätze der Natur sind kostbar«, sagt er, »knapp. Es gibt nicht genügend sauberes Wasser oder gutes Land für alle. Das weißt du.«


  Wir setzen uns ins Gras. Es kitzelt mich an den nackten Beinen. Er lehnt sich zurück und stützt sich auf die Ellbogen. Seine Haare glänzen wie ein Krähenflügel.


  »Ich wünschte, ich hätte das nicht gesehen«, sag ich. »All die wunderbaren Sachen. Ich wünschte, ich hätte nicht gewusst, wie es mal gewesen ist.«


  »So ist es mir auch ergangen, als ich es zum ersten Mal gesehen habe«, sagt er. »Aber ich konnte nicht fortgehen. Ich bin immer wieder zurückgekehrt, Morgen für Morgen, und immer kam diese Vision, immer wieder, bis ich von ihr besessen war.«


  »Ich werd das nie vergessen«, sag ich. »Aber es ist schon lange weg. Verloren. Und daran kann ich nichts ändern.«


  »Aber ja doch!« Er kniet sich vor mich und nimmt meine Arme. »Du hast bereits angefangen, siehst du das nicht? Du hast Hopetown nicht nur überlebt, du hast es erobert. Du hast es zerstört, und dasselbe hast du in Freedom Fields und am Pine Top Hill getan. Du hast Pinch getötet. Du hast begonnen, die entzündete Wunde zu säubern. Das mache ich hier auch.«


  »Ich hab das alles nur für meinen Bruder getan«, sag ich.


  »Du und ich, wir sind bereit, die schwierigen Entscheidungen zu treffen, die getroffen werden müssen«, sagt er. »Und dementsprechend zu handeln.«


  Ich denk an Epona. »Ja«, sag ich.


  »Wir tun, was getan werden muss«, sagt er, »im Dienst einer Sache, die größer ist als wir selbst. Glaub nicht, ich hätte kein Gewissen, glaub nicht, ich würde mich nicht ständig in Frage stellen und an mir zweifeln. Das tue ich sehr wohl. Die Folgen meiner Entscheidungen, meiner Handlungen… Mitten in der Nacht liege ich wach und denke über das alles nach. Aber es kann nicht so weitergehen wie bisher. Das verstehst du doch?«


  »Ja.«


  »Als ich dich zum ersten Mal sah«, sagt er, »sah ich dir in die Augen, nur einen Moment lang.«


  »Ich erinner mich«, sag ich.


  »Und ich erkannte dich. Als die, die du wirklich bist. Die du sein kannst. Du bist außergewöhnlich. Denk an das, was du schon getan hast. Jetzt stell dir vor, was du noch tun könntest. Du hast gerade erst begonnen zu entdecken, wozu du fähig bist. Sag mir, wie fühlt sich das an? Die eigenen Ängste und Schwächen zu bezwingen. Im Käfig zu gewinnen, immer wieder, trotz der schlechten Aussichten. In deiner eigenen Kraft auf dem Gipfel eines Hügels zu stehen.«


  Ich kann die Augen nicht von ihm losreißen. Sein Gesicht ist so schön. Seine Stimme klingt so schön. Und mir wird heiß überall da, wo er mich berührt. Der Faden zwischen uns strafft sich immer mehr.


  »Es fühlt sich richtig an«, sag ich. »Ich fühl mich… richtig.«


  »Das ist die Kraft, die die Welt verändert. Wenn du das für deinen Bruder tun kannst, stell dir vor, was du für die Erde tun könntest. Um etwas von den Wundern, die du dort drin gesehen hast, zurückzuholen– und sei es auch nur einen winzigen Teil.«


  »Es hat mich so… traurig gemacht«, sag ich. »Als wär jemand, den ich lieb hab, gerade gestorben. Ich weiß, was ich eben gesagt hab, aber ich bin doch froh, dass ich das gesehen hab.«


  »Trauer zu empfinden ist in Ordnung«, sagt er. »Es ist richtig. Aber du musst diese Gefühle auch nutzen, sie in Handlungen umsetzen. Genauso wie du es für deinen Bruder getan hast. Du besitzt solche Kraft, solchen Mut, solche Macht. Ich hätte dich niemals ertrinken lassen«, sagt er. »Ich habe auf dich gewartet.«


  »Auf mich gewartet«, sag ich.


  »Mein ganzes Leben lang«, sagt er.


  Er beugt sich zu mir. Langsam. Sehr langsam, damit ich mich wegdrehen kann, falls ich will. Ich tu’s nicht. Er küsst mich. Süß und sanft.


  Ich spür einen Wassertropfen auf dem Gesicht. Dann gießt es in Strömen. Die Sonne scheint, aber es gießt in Strömen. Ich schüttel den Kopf, blinzel überrascht.


  Er lacht. Dann nimmt er meine Hand, und wir laufen los.
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  Wir sausen in sein Zelt, schütteln uns wie Hunde, keuchen und lachen ein bisschen. Er nimmt ein Tuch und rubbelt sich schnell über die Haare. Dann wirft er es mir zu und gießt Wein in unsere Gläser. Er hält mir eins hin, und ich geh zu ihm und nehm es. Mein Herz macht einen Satz. Er ist mir so nah. So warm. Bei seinem Geruch– feucht und grün– überläuft es mich heiß und kalt. Auf einem kleinen Tisch liegen drei Bücher.


  »Du hast Bücher«, sag ich. »Ich hab schon mal eins gesehen.«


  »Bücher sind sehr selten. Sie sind sehr empfindlich, nicht viele haben überlebt. Soll ich dir etwas vorlesen?« Behutsam nimmt er eins in die Hände.


  »Ich weiß nicht«, sag ich. »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  Er klappt es auf, schlägt ein paar Papierblätter um und fängt an zu reden.


  
    »Einst war die Zeit, da schien mir Strom und Baum,


    Die Erde, jedes grüne Feld,


    Der Weltenraum


    Von Himmelslicht erhellt,


    In Glanz und Frische wie ein Traum.


    Jetzt ist es nicht wie einstmals um mich her,


    Wohin ich gehen mag


    Bei Nacht und Tag,


    Die Dinge, die ich sah, ich sehe sie nicht mehr.«

  


  Er schweigt. Er hat langsam gesprochen, hat jedes Wort in der Luft schweben lassen, als wär es kostbar. Mein Herz ist nicht groß genug, um diese Schönheit aufzunehmen. Es tut weh von dem Versuch. Er klappt das Buch zu. Er guckt hoch, guckt mich an.


  »Du hast ausgesprochen, was ich fühl«, sag ich. »Über das, was ich da drin gesehen hab. Wenn ich solche Worte in mir hätte, genau das hätte ich auch gesagt. Woher hast du das gewusst?«


  Plötzlich stürz ich zu ihm, und dann küss ich ihn. Seine Lippen, seinen Mund, die Worte, die er gesagt hat. Weich und warm und köstlich. Seine Arme halten mich fest. Ziehen mich an ihn. Küsse, die brennen. Küsse, die versengen. Fiebrig und gierig.


  Ich vergess alles und jeden. Jack. Seinen Betrug. Mich. Ich verlier mich. In seiner Berührung, in seinem Geschmack, in seinem Geruch, bis ich spür, wie meine Ränder anfangen sich aufzulösen. Ich lass los. Und ich verschmelz mit der dunklen, reinen Hitze.


  Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich bewegt hab, aber er sitzt auf dem Stuhl, und ich bin auf seinen Schoß geklettert, und ich fahr ihm mit den Händen durch die Haare, über die Schultern und Arme, und wir küssen uns. Ich spür seine Stärke, das Leben in ihm. Er fährt mit den Lippen über die Innenseite von meinem Arm, vom Handgelenk zum Ellbogen. Er hinterlässt eine feurige Spur auf meiner empfindlichen Haut, bis ich von Kopf bis Fuß zitter. In meinem Bauch herrscht Aufruhr, heiß und tief.


  Im Zelt ist es halbdunkel und grau. In seinen dunklen Augen seh ich ein winziges Spiegelbild. Mich.


  Auf den Wangenknochen hat er rote Flecken. »Ich kann mich in deinen Augen sehen«, sagt er.


  Ich leg einen Finger an seine Lippen.


  »Ich ertrinke in dir«, flüstert er.


  Ich führ ihn zum Bett. Wir legen uns zusammen hin.


  Und der Regen fällt und fällt.


  [image: ]


  Mit einem Ruck wach ich auf. Blinzel im hellen Morgenlicht. Ich lieg in DeMalos Armen. In seinem Bett. Wir sind beide so nackt wie bei unserer Geburt.


  Unsere Blicke treffen sich. Ich spür, wie mir die Hitze den Hals raufkriecht. Das Flüstern. Die Schreie in der Enge des Zelts. Er. Ich. Er und ich zusammen. Ich kann nicht fassen, dass ich das gewesen bin. Was hab ich mir dabei gedacht? Ich kann nicht nachgedacht haben. Nein, nein, das stimmt nicht, ich hab genau gewusst, was ich tu. Ich hab das tun wollen.


  Dann platzt ein neuer Gedanke in meinen Kopf. Emmi. Ich muss zurück zu Bram, wir müssen Emmi finden. Lugh wird ganz verrückt sein vor Sorge um uns beide. Sucht bestimmt nach mir.


  »Seth, ich…«


  »Du erstaunst mich«, sagt er. »Wir sind perfekt zusammen.« Er dreht meinen Kopf zur Seite. Berührt mit den Lippen meinen Nacken. »Das Zeichen für dein erstes Mal«, flüstert er. »Du hast mich erwählt, es dir zu geben. Vor allen anderen hast du mich erwählt.«


  »Ja, aber ich–«


  »Du hast dich mir hingegeben. Und ich habe mich dir hingegeben. Aus freien Stücken. Nicht nur unsere Körper, es ist mehr als das. Viel mehr. Du hast es auch gespürt. Das weiß ich. Wir werden so wundervoll sein zusammen«, flüstert er. »So uneingeschränkt wundervoll. In unserer uneingeschränkt wundervollen, perfekten neuen Welt.«


  Sein Blick ist so heiß wie geschmolzener Stein. Er küsst mich, und ich küss ihn, und ich lass los, lass mich wieder fallen und–


  »Vielleicht trägst du jetzt schon unser Kind in dir«, sagt er.


  »Ein Baby«, sag ich.


  Kalter Schweiß bricht mir aus. Da hab ich überhaupt nicht dran gedacht. Nein. Nein, das kann nicht sein. Doch, es kann. Ganz leicht. Passiert ständig. Er hat recht.


  »Denk mal«, sagt er, »ein Kind, Saba. Ein Sohn, eine Tochter. Deins und meins. Was könnte wunderbarer sein?«


  »Ich weiß von dem Gebärhaus. Ich bin keine Zuchtstute.«


  Er lacht. »Natürlich nicht«, sagt er. »Wir ziehen unser Kind– unsere Kinder– gemeinsam auf. Es ist schlicht so: Die Menschen werden mit unterschiedlichen Fähigkeiten geboren. Du und ich, wir wurden geboren, um zu herrschen. Es ist kein einfaches Leben, aber ein bedeutsames, wichtiges. Du und ich, wir werden die Welt verändern. Unsere Kinder werden genauso sein.«


  Mit jedem Wort wird meine Panik größer. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. »Seth, ich… äh… tut mir leid, ich muss gehen.«


  »Nein.« Er hält mich fest.


  Ich krieg keine Luft. Ich schubs ihn weg. Zieh schnell das Erstbeste an, was ich in die Finger krieg. Die Mädchenuntersachen. »Ich dürfte gar nicht hier sein«, sag ich, »ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht hab. Das ist nicht richtig, das ist… ganz falsch.«


  Als Nero das Tohuwabohu hört, hüpft er aus seiner Kiste und fängt an zu krächzen. Ich schnapp mir das grüne Kleid vom Boden und zieh’s übern Kopf. Zerr mir die Stiefel über die Füße.


  DeMalo ist auch aufgestanden und zieht seine Hose an. Er packt mich am Arm.


  »Wie meinst du das, falsch? Inwiefern?«, fragt er. »Inwiefern ist es falsch? Sag’s mir.«


  Ich keuch. »Ich kann nicht«, sag ich, »ich weiß nicht, ich– ich weiß einfach, dass es falsch ist.«


  »Du wirst dir etwas Besseres einfallen lassen müssen«, sagt er. »Habe ich dich etwa belogen? Habe ich dich zu irgendetwas gezwungen, was du nicht tun wolltest?«


  »Nein, aber ich– es tut mir leid. Das hier ist… es ist ein Fehler gewesen.«


  Er packt mich noch mal. »Kein Fehler. Wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, du und ich. Wir sind füreinander bestimmt, füreinander geschaffen. Ich wusste, du würdest zu mir kommen, und du auch, von jenem ersten Augenblick an. Das Kopfgeld war nur eine Rückversicherung.«


  »Lass mich los, Seth.«


  »Wo willst du hin?«, fragt er. »Wer wartet auf dich?«


  »Nirgendwohin«, sag ich, »keiner. Lass mich gehen.«


  »Du kommst zurück«, sagt er. »Du wirst nicht weit kommen. Aus freiem Willen wirst du zu mir zurückkommen. Und wieder und wieder. Ich bin jetzt ein Fieber in deinem Blut, Saba. So wie du in meinem.« Er lässt mich los. Tritt zurück.


  Ich schnapp mir Nero und schlüpf aus dem Zelt.


  Und renn los.
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  Ich stolper um den Tümpel rum und mach mich dran, die Felsen am Weeping Water wieder raufzuklettern. Nero muss ich fliegen lassen. Ich kann nicht rennen oder klettern, wenn ich ihn trag. Mit einem freudigen Krächzen fliegt er los. Ich bin in meinen Gedanken gefangen, sie hämmern in meinem Kopf, geben keine Ruh.


  Vor allen anderen hast du mich erwählt. Ein Kind, Saba. Deins und meins. Ein Baby. Nein, das wird nicht passieren, das kann nicht passieren. Doch, es kann. Es könnte. So was passiert ständig. Ma hat Lugh und mich schon bekommen, als sie in meinem Alter gewesen ist. Omeingott, was hab ich mir dabei gedacht?


  Ich hab nicht nachgedacht. Ich hab aufgehört zu denken. Ich bin blind gewesen vor Wut und Verletzung und Hass auf Jack, und Lugh ist nicht da gewesen, um mich aufzuhalten.


  Du hast dich mir hingegeben. Und ich habe mich dir hingegeben. Aus freien Stücken.


  Aus freien Stücken… omeingott. Was wir zusammen in seinem engen Bett getan haben. Wie schamlos ich mit ihm gewesen bin. Denk nicht dran, tu so, als ob’s nie passiert wär. Da kann kein Baby sein, da darf keins sein. Ich kehr zurück zu den anderen, so schnell ich kann. Hol Emmi zurück und dann nichts wie weg von hier. Lugh hat recht. Wir hätten nie herkommen dürfen.


  Du bist außergewöhnlich. Du hast gerade erst begonnen zu entdecken, wozu du fähig bist. Stell dir vor, was du für die Erde tun könntest. Um etwas von den Wundern zurückzuholen– und sei es auch nur einen winzigen Teil.


  Der Anblick, die Geräusche von dieser verlorenen Welt. Das werd ich nie vergessen.


  Ich hab’s so eilig, dass ich ausrutsch, ein paar Mal hinfall und mir das Knie aufschürf. Das Kleid, DeMalos gottverdammtes grünes Kleid, zerreißt und wird schmutzig.


  Es passt dir gut. Ich wusste, du würdest zu mir kommen. Er muss an mich gedacht haben, als er’s besorgt hat. Wie lang hat er’s wohl in der Truhe da aufbewahrt? Ich zerr am Riss, mach ihn noch größer.


  Als ich oben ankomm, ist mir heiß, und ich bin verschwitzt. Nero ist nirgendwo zu sehen. Verdammter Vogel. Ich pfeif nach ihm, während ich in Richtung von Brams und Cassies Farm geh.


  Mitten auf einem verwilderten Weizenfeld taucht ein Pferdekopf auf. Es ist Brams Pferd, das da friedlich grast. Es wiehert und kommt angaloppiert. Ich schwing mich auf seinen Rücken und geb ihm die Fersen, steuer es nach Haus. Während seine Hufe über den Boden donnern, versuch ich DeMalos Stimme in meinem Kopf zu verdrängen.


  Ich bin jetzt ein Fieber in deinem Blut, Saba.


  Ein Fieber in deinem Blut. Das ist fast dasselbe wie das, was Jack gesagt hat.


  Du bist in meinem Blut, Saba.


  Jack. Er hat mich getäuscht. Mich betrogen. Das ist alles seine Schuld. Und Emmi. Ich hab kaum einen Gedanken verschwendet an die arme Em und daran, was sie womöglich durchmacht. Ich bin die miserabelste Schwester der Welt, die selbstsüchtigste. Immer wieder pfeif ich nach Nero. Er lässt sich nicht blicken.


  Ich kann nicht anhalten und nach ihm suchen. Ich kann nicht zurück. Er könnte sonst wo sein. Aber ich hab da so ein komisches Gefühl. Dieses… Kribbeln, das mir sagt, dass er ganz in der Nähe ist. Dass ich ihn sehen würde, wenn ich nur schnell genug den Kopf dreh.


  Ich tu’s nicht. Ich tu’s nicht.


  Verdammt, Nero.


  


  Die Straße nach Resurrection


  Kurz nach Mittag komm ich bei Bram und Cassie an. Wenn ich so tu, als ob das alles… DeMalo… wenn ich so tu, als ob das nie passiert wär, dann ist es auch nie passiert. Jetzt zählt nur, dass wir Emmi zurückholen.


  Immer noch keine Spur von Nero. Auf der Farm ist alles still, keiner zu sehen. Als ich am Stall vorbeigeh, guck ich kurz zu Hermes rein. Er ist nicht da. Wo sind die alle? Als ich zum Haus komm, hör ich laute Stimmen. Cassie und Bram. Ich atme tief durch und mach die Tür auf. Beim Klicken des Riegels drehen sie schnell die Köpfe. Sie gucken grimmig. Ihre Lippen sind schmal. Sie sind allein.


  Bram zieht mich rein und knallt die Tür zu. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fragt er.


  »Wo sind die anderen?«, frag ich. »Wo ist Lugh?«


  Cassies scharfe Augen wandern über mein Gesicht. Das Kleid. Die Stiefel. »Was ist das alles?«, fragt sie. »Wo sind die Kleider, die ich dir gegeben hab?«


  »Nero ist von einem anderen Vogel angegriffen worden, und ich hab diese Felswand da raufklettern müssen, um ihn zu holen. Deine Sachen sind völlig zerrissen. Ich hab das hier bei der erstbesten Gelegenheit geklaut.«


  Noch während ich das sag, weiß ich, wie lahm es klingt. Was für eine jämmerliche Lüge. Cassie guckt zu Bram. Sogar zerrissen ist das Kleid schöner als alles, was Siedler haben, das sieht sie doch.


  »Du hast alle in Gefahr gebracht, indem du einfach so abgehauen bist«, sagt Bram. »Was, wenn sie dich gefangen hätten?«


  »Ich hätte euch nicht verpfiffen«, sag ich. »Tut mir leid. Ich bin außer mir gewesen. Ich hab weggemusst, um nachzudenken.«


  »Hast du mal dran gedacht, dass deine Freunde, dein Bruder, ganz krank sind vor Sorge?«, fragt Cassie. »Dass sie vielleicht die halbe Nacht nach dir suchen?«


  »Ich hab gesagt, es tut mir leid.«


  »Tja, während du deine Wunden geleckt hast«, sagt sie, »hat Bram sich einen Plan ausgedacht, um deine Schwester zurückzuholen. Du hast dafür ja keine Zeit gehabt.«


  Ich bin knallrot vor Scham. Mit hängenden Schultern steh ich da, während ihre spitze Zunge mich peitscht.


  »Na gut, das reicht«, sagt Bram. »Die anderen warten am Waffenlager. Ich hab auch gerade dahin gewollt.«


  »Ich komm mit«, sag ich.


  »Und wie du mitkommst«, sagt er.


  Ich zöger. Er nickt Richtung Tür. »Wart draußen.« Ich gehorch. Ich komm mir mies und gemein und dumm vor. Ich hab Cassie und Bram gerade erst kennengelernt, aber ihre gute Meinung ist mir wichtig. Besonders Brams. Gestern Abend hat er sich besser gehalten als alle anderen, die ich kenn.


  Mir dreht sich der Kopf. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Alles ist so schiefgelaufen. Ich lauf hin und her. Ich kann immer noch DeMalo an mir riechen. Auf der Haut. Im Kleid.


  Bram kommt hinter mir aus dem Haus. Wir laufen schnell die Straße lang zum Wald. »Cassie hält überhaupt nichts von dir«, sagt er. »Sie traut dir nicht. Sie hat mich gebeten, nicht zu gehen. Sie hat gesagt, ich soll dich die Suppe selbst auslöffeln lassen.«


  »Aber du hilfst mir doch, Em zurückzuholen«, sag ich. »Du hast einen Plan gemacht… hat sie gesagt.«


  »Slim hat gesagt, du holst deine Schwester mit oder ohne meine Hilfe zurück«, sagt Bram, »und wenn das schiefgeht und sie dich schnappen, dann wissen sie, was los ist. Deine Schwester und du, das würde sie direkt hierher zu uns führen. Dann wär nicht nur unsere ganze Tarnung geplatzt, sondern Cassie und Slim und ich– vielleicht sogar Molly– würden sterben. Also werd ich dafür sorgen, dass du’s richtig machst. Dass wir da schnell rein und sauber wieder rauskommen, wir holen deine Schwester, und dann verlasst ihr alle New Eden und kommt nie mehr zurück. Ich will dich hier weghaben, hörst du?«


  »Ja«, sag ich. Die Scham versengt mir das Gesicht. Er hat recht. Mit jedem Wort.


  »Slim mag dich«, sagt er, »weiß Gott warum, wahrscheinlich ist ihm das Hirn weich geworden. Nach dem, was ihr unterwegs hierher getan habt, suchen sie vielleicht schon nach ihm. Das Kompendalorium ist leicht zu erkennen, schon aus der Ferne, und wir haben keine Ahnung, ob ihr die Tonton erwischt habt, als ihr den Damm gesprengt habt. Er wird sich im Wald verkriechen müssen, bis wir wissen, ob er sicher ist oder nicht. Wenn nicht, müssen wir ihn irgendwie rausschmuggeln. Wir haben hier gerade erst angefangen, und dank dir verlier ich vielleicht meinen wichtigsten Mann. Er schmuggelt nicht nur Waffen, er ist Augen und Ohren für mich. Ich würde dir lieber den Hals umdrehen als dir zu helfen, aber… ach, verdammt, ich hab’s satt, darüber zu reden.«


  Er sagt nichts mehr. Als wir tief im Wald sind, gibt er das Zeichen– das Taubengurren. Kriegt eine Antwort. Wir gehen weiter und sind an Brams Waffenversteck zwischen den Baumwurzeln. Und hier sind sie alle. Tommo und Maev, Ash und Creed, Slim und Molly.


  Tracker kommt angerannt. Er stößt mich mit seinem großen Kopf an und wirft mich fast um. Während ich ihm die Ohren kraul und ihn knuddel, guck ich mich um. Alle sehen ganz anders aus als vorher. Tommo und Creed haben Tonton-Sachen an, Maev, Ash und Molly schmutzige Lumpen, als ob sie im Wald gelebt hätten. Keiner kommt zu mir, keiner redet mit mir. Ein kurzer Blick bei meiner Ankunft, mehr nicht. Sie beladen weiter das Geheimversteck im Kompendalorium mit Waffen und Munition. Auch der Wagen sieht ganz anders aus. Sie haben ihn völlig umgebaut. Jetzt ist es ein offener Wagen mit neuen Brettern, überall weiß gekalkt.


  Und da sind auch Mollys Stute Prue und mein Hermes. Hermes wirft zur Begrüßung den Kopf hoch und gibt mir einen Nasenstüber. Ich küss ihn auf die weiche Nase. Streichel ihm übers Gesicht. Wenigstens die Tiere scheinen sich zu freuen, dass ich da bin. Außer Moses natürlich. Der große Gewinner des Pillawalla-Kamelrennens sitzt abseits, käut wider und guckt mich böse an.


  »Fertig«, sagt Slim. »Lugh! Alles verstaut!«


  Lugh kommt aus dem Waffenlager geklettert, meinen Bogen in der Hand. Auch er ist angezogen wie ein Tonton. Er sieht überhaupt nicht aus wie mein Bruder. Wie mein Lugh. Seine Geburtsmondtätowierung ist mit irgendeiner Gesichtsfarbe übermalt. Er sieht mein Kleid. Die neuen Stiefel. Er kommt rüber, packt mich am Arm und zieht mich zwischen die Bäume, weg von den anderen.


  »Wo bist du gewesen, Saba? Was hast du da an?«


  »Das hab ich von Cassie«, lüg ich.


  »Ich hab die halbe Nacht nach dir gesucht«, sagt er. »Erst Emmi, dann du. Was hast du dir dabei gedacht, einfach so abzuhauen? Benutzt du eigentlich nie deinen Kopf?« Er zieht mich an sich. Umarmt mich fest.


  »Ist das deine Art, mich vom Boden aufzukratzen?«, frag ich.


  »Ach, verdammt, warum hast du wegen Jack nicht auf mich gehört? Ich hab dich doch nur schützen wollen. Damit du nicht verletzt wirst.«


  »Wo bist du gewesen?«, frag ich. »Als sie Emmi mitgenommen haben? Ich hab dich gebraucht. Ich hab dich bei mir gewollt, Lugh.«


  »Tut mir leid.« Er schiebt mich weg. »Ich hab– ich hätte sowieso nichts tun können.«


  »Du bist mit Maev zusammen gewesen«, sag ich.


  »Na, und?« Er ist rot geworden und ein bisschen zappelig.


  »Also… du liebst sie«, sag ich.


  »Nein.«


  »Ich hab gesehen, wie du sie anguckst. Hat sie die Schatten für ein Weilchen vertrieben? Da in den Maisfeldern, im Mondlicht?«


  »Ein Weilchen.«


  »Vielleicht ist das alles, was man kriegen kann«, sag ich. »Alles, worauf wir hoffen können.«


  »Ich hab ihr vorgeschlagen, mit uns nach Westen zu gehen, wenn wir Emmi wiederhaben«, sagt er, »aber… sie hat nein gesagt. Sie bleibt hier.«


  »Wie hast du es ihr vorgeschlagen?«, frag ich. »Hast du gesagt: Komm mit mir, Maev, sei bei mir, wir sind füreinander bestimmt, füreinander geschaffen, du bist ein Fieber in meinem Blut?«


  Ich brech ab. Seine Worte, DeMalos Worte, irgendwie gehen sie mir ständig durch den Kopf, immer wieder, hinter den Worten, die ich sag, den Gedanken, die ich denk. Er hat recht, er hat recht, er ist ein Fieber in meinem Blut, in meinem Kopf, in meinen Knochen– nein, nein, das hat ja Jack gesagt.


  »Saba?«, fragt Lugh.


  »Ja«, sag ich. »Also… hast du das zu ihr gesagt?«


  »Nein. Natürlich nicht. Hier.« Er gibt mir meinen Bogen, und wir gehen zurück zu den anderen.
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  Bram hat jetzt auch Tonton-Sachen angezogen wie die anderen Jungs. Er hat ein Stückchen Waldboden frei gemacht und hockt sich mit einem Stock in der Hand daneben. Während er seinen Plan erklärt, kratzt er eine Karte in die Erde.


  »Okay«, sagt er. »Alle mal herhören. Alle. Egal wie gut ihr den Plan eurer Meinung nach schon kennt. Sie haben Emmi bestimmt nach Resurrection gebracht, um sie auszufragen. Das ist ihr Hauptquartier, die Mitte vom Spinnennetz. Wie’s außen rum aussieht, weiß ich ziemlich gut, ich hab’s vom See aus ein paar Mal erkundet, aber drin bin ich noch nie gewesen.«


  »Was?«, frag ich.


  »Du hast es gehört«, sagt er. »Ich erzähl euch jetzt, was ich weiß. Resurrection liegt wie eine große Felsplatte zwischen dem See auf dieser Seite und einem weiten Geröllfeld mit großen Felsblöcken auf der Seite, von der man ankommt. Das Feld des Gefallenen Bergs heißt es. Es gibt nur ein Tor, rein wie raus. Wir gehen durch das Tor rein und über den See raus. Wir lassen uns nämlich an Seilen runter in Boote. So weit alles klar?«


  Wir nicken alle. Er erklärt weiter. »Resurrection ist ein seltsames Gebäude. Riesig. Lang und schmal, vielleicht eine halbe Meile lang und gut zweihundert Meter hoch.«


  »Eine halbe Meile?«, frag ich. »Was zum Teufel ist das früher gewesen?«


  Bram zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht, vielleicht hat es was mit dem See zu tun gehabt. Schwer zu sagen. Von unserer Seite aus sieht es bloß aus wie eine riesige Betonplatte. Ganz oben liegen fünf Stockwerke. Im untersten– nennen wir es den ersten Stock– sind Küche und Lagerräume. An dem Ende da ist eine Art Landesteg, der über den See rausragt. Im zweiten Stock sind die Schlafquartiere. Denen weichen wir aus. Im dritten Stock– keine Ahnung, was da passiert. Im vierten Stock auch nicht, im fünften auch nicht. Ich weiß nur, was ich vom See aus gesehen hab. Lichter gehen an und aus, Leute kommen ans Fenster. Apropos– also, apropos Fenster–, die laufen ums ganze Gebäude rum, an beiden Seiten, in jedem Stockwerk außer auf der Küchenebene, da gibt’s nur ein paar. Wir versuchen, aus einem Fenster im dritten Stock Seile runterzulassen.«


  »Warum hauen wir nicht einfach über den Landesteg ab?«, frag ich.


  »Auf der Küchenebene ist immer viel los. Jeden Abend, die ganze Nacht. Leute kommen und gehen.«


  »Wo wird Emmi sein?«, frag ich.


  »Wissen wir nicht«, sagt Lugh. »Sie könnte überall sein.«


  Alle gucken wir uns an. »Das ist ja hoffnungslos«, sag ich.


  »Sag das ja nicht«, sagt Lugh. »Es ist deine Schuld, dass sie da ist.«


  »Das reicht«, sagt Bram. »Übrigens«– Bram guckt mich an–, »Ash, Creed und Maev wollen bei uns mitmachen, und ich hab ja gesagt. Bin froh, sie dabei zu haben. Das ist ihr erster richtiger Einsatz für uns.«


  »Okay.« Ich guck die drei an, aber sie gucken weiter auf die Karte.


  »So«, sagt Bram, »und so kommen wir da rein: Tommo, Lugh, Creed und ich, wir sind die Tonton. Wir bringen vier Frauen zur Befragung. Das sind Molly, Maev, Ash und Saba. Unsere Geschichte ist, dass wir euch beim Sabotieren in Sektor zehn erwischt haben– ich hab da in letzter Zeit ein bisschen Ärger gemacht, die Geschichte müsste also wasserdicht sein. Die Frauen sitzen hinten im Wagen, Lugh und ich fahren das Ding, Tommo und Creed reiten hinter uns. Wir müssen durch drei Kontrollpunkte an der Straße, hier, hier und hier. Da müssen wir das Passwort nennen.«


  »Was ist denn das Passwort?«, frag ich.


  »Jedes Mal ein anderes«, sagt er. »Sie haben einen ganzen Haufen davon und benutzen sie in zufälligem Wechsel. An der Farbe der Fahne am Tor erkennt man, welches dran ist. Ich hab viele Stunden lang Kontrollpunkte beobachtet, als ich eigentlich hätte arbeiten müssen. Slim ist auch eine große Hilfe dabei gewesen, weil er überall rumkommt.«


  Slim zuckt die Achseln, aber er sieht erfreut aus.


  »Wenn wir hier ankommen«, sagt Bram, »teilen wir uns auf. Molly, Tommo und Saba nehmen Hermes und Prue und machen sich zum anderen Ende vom See auf– Glasswater Tarn heißt der. Sie werden dir sagen, was du tun musst, Saba. Inzwischen fahren Lugh und ich mit dem Wagen zum Pförtnerhaus, das ganz oben liegt. Mitten durchs Haupttor mit unseren Verdächtigen für die Befragung, also Ash und Maev.«


  Ich hör nur halb zu, während Bram den Rest vom Plan durchgeht. Beim Wichtigsten bin ich nicht dabei. Ich bin nicht dabei bei Emmis Rettung. Sie wollen mich nicht dabei haben. Sie trauen mir nicht. Ich hab allen alles verdorben mit meinem blinden Glauben an Jack. Hinterlistiger Betrüger. Wenn ich den je wieder zu sehen krieg, bring ich ihn um.


  »Ich muss dabei sein!«, platzt es aus mir raus.


  Alle gucken mich an. »Nein«, sagt Bram. »Du bist ein Risiko.«


  »Sie könnten Emmi durchaus als Köder benutzen, um dich zu schnappen«, sagt Slim. »Du darfst da nicht mal in die Nähe.«


  »Aber ich–«


  »Was ist jetzt das Wichtigste?«, fragt er. »Dass wir das kleine Mädel zurückholen, richtig? Denk da dran, große Schwester, und lass deinen Stolz hier. Moses und ich braten ihn zum Abendessen. Ha, ha!«


  Und dabei bleibt es. Während sie das Waffenversteck zumachen und sich von Slim verabschieden, lauf ich mit einem Haufen zerlumpter Kleider zwischen die Bäume. Slim hat recht. Bram hat recht. Ich lieg immer nur falsch. Bei allem und jedem. Ich bin keine Menschenkennerin. Ich kenn mein eigenes Herz nicht. Ich bin stolz, hochmütig und stur. Ich reiß die Knöpfe von DeMalos scheußlichem Kleid ab. Will’s gerade ausziehen, da ist plötzlich Tommo hier, die dunklen Augen entschlossen. Ich zuck zusammen, mein Herz rast, ich bedeck mich schnell wieder. »Tommo! Schleich dich nicht so an mich ran!«


  »Ich muss mit dir reden«, sagt er.


  »Nicht jetzt«, sag ich, »dafür ist jetzt keine Zeit. Später, ich versprech’s.«


  Er guckt mir in die Augen. »Du kannst mich nicht ewig hinhalten«, sagt er. Dann nickt er. »Später.«


  Als er nicht mehr zu sehen ist, reiß ich mir das Kleid runter und scharr die Erde an den Baumwurzeln weg. Ich stopf es tief zwischen die Wurzeln. Vergrab es. Vergrab ihn.


  »Genau das, was ich brauch, noch mehr Ärger. Ärger. Omeingott, was, wenn ich ein Kind in mir trag? Nein, nein, denk nicht dran. Wenn ich nicht dran denk, kann es auch nicht sein. Wo ist Nero bloß hin? Als wenn ich nicht schon genug Sorgen hätte.«


  »Saba?« Das ist Molly. »Du führst Selbstgespräche«, sagt sie. »Hier. Ich helf dir schnell.«


  Ich spring auf. »Nein, schon gut, ich–«


  Aber sie zieht mir schon ein zerlumptes Unterhemd übern Kopf. Ihr Blick wandert über die Mädchenuntersachen, die ich anhab, über die Stiefel.


  »Halt still.« Sie fängt an, meine Geburtsmondtätowierung zu übermalen, taucht den kleinen Finger in zwei Töpfchen mit brauner und weißer Paste und mischt sie auf dem Handrücken, bis die Farbe so wie die von meiner Haut ist. »Wo bist du gewesen? Wo hast du die schönen Kleider her?«


  »Die sind von Cassie«, wiederhol ich meine Lüge. Wenn ich sie oft genug erzähl, glaub ich sie vielleicht irgendwann selbst.


  »Na gut«, sagt sie, »dann behalt deine Geheimnisse eben für dich. Du riechst gut. Was ist das? Wacholder?«


  »Ich weiß nicht«, sag ich.


  »Okay, das wäre versteckt. Und in den Sachen siehst du wirklich jämmerlich aus. Das wird gehen. So…« Sie mustert mich gründlich, während sie in der kleinen Tasche an ihrer Taille wühlt. »Deine Haare…« Sie zieht einen Kamm raus und kämmt mich, zupft an mir und geht um mich rum. Bevor ich’s merk, bevor ich sie aufhalten kann–


  »Oh!« Sie verstummt. Sie hat’s gesehen. An meinem Nacken. Das Zeichen von meinem ersten Mal. Seinen Mund. Seine Lippen.


  Vor allen anderen hast du mich erwählt, Saba. Sein Geruch auf meiner Haut. Seine Stimme in meinem Kopf. Sein Zeichen auf meinem Körper.


  Sie kämmt meine Haare drüber. »Na bitte«, sagt sie. »Na also. Gut siehst du aus.«


  Mir kommen die Tränen, weil sie so freundlich zu mir ist. Ich nehm ihre Hand mit dem Kamm. »Molly«, flüster ich. Unsere Blicke treffen sich. Die wunderschöne Molly. So zäh, so freundlich, so traurig.


  »Du bist jung, Saba«, sagt sie. »Das bedeutet dir jetzt vielleicht nicht viel, aber vielleicht ist das, was ich dir jetzt sag, irgendwann für was gut. Das Leben ist nicht schwarz und weiß. Die Menschen auch nicht. Es ist alles viel verwickelter. Je länger ich leb… desto weniger weiß ich sicher. Besonders wenn’s um Herzenssachen geht. Wisch dir die Tränen ab. Wer er auch sein mag, er wird nicht wegen dir weinen. Das tun Männer nie. Das ist das Einzige, wobei ich mir sicher bin. So, jetzt mach deine Stiefel ein bisschen dreckig.« Sie tätschelt mir die Wange, und wir gehen zurück zu den anderen. »Sie kommt!«, ruft sie.
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  Als ich mich endlich ein bisschen zusammengerissen hab, sind die anderen schon unterwegs zur Straße. Tommo und Creed führen die Pferde zwischen den Bäumen durch, während Bram, Lugh und Ash den Wagen über den schmalen Pfad schieben. Molly und Maev hinken ein Stück hinterher und warten auf mich.


  »Fertig?«, fragt Molly.


  Tracker ist an einem großen Baum angebunden, an einem kurzen Seil. Bram hat entschieden, dass wir ihn besser hier lassen. Tracker winselt und guckt besorgt. Hier trennen sich unsere Wege, seiner und meiner. Ich kann gar nicht hingucken.


  »Komm her, Schwester«, sagt Slim. »Nimm den müffelnden alten Mann mal in die Arme, bevor du gehst.« Unbeholfen zieht er mich in eine einarmige Umarmung. »Guck in meine rechte Tasche«, murmelt er. Ich steck die Hand rein, Maev und Molly können das nicht sehen. Ich zieh eine kleine blaue Flasche raus. »Der geräuschlose Feind«, flüstert er. »Es heißt Eccinel. Ein Tropfen in eine volle Tasse, und ein Mann schläft acht Stunden. Zwei Tropfen, und er schläft den ganzen Tag, vielleicht noch den nächsten halben.«


  »Und drei?«


  »Der längste Schlaf von allen. Überleg gut, wie du’s benutzt.«


  Ich werf ihm die Arme um den Hals und umarm ihn fest. »Danke. Das alles tut mir leid.«


  »Ich komm schon wieder auf die Beine, keine Angst«, sagt er. »Ich hab dich in Hopetown kämpfen sehen, ich hab Gerüchte gehört über das, was du anderswo getan hast. Du weißt es nicht, aber du bist eine kleine Legende.«


  »Nein, bin ich nicht«, sag ich.


  »Jedenfalls, als ich gesehen hab, wer mich da überfällt, da ist mir die Idee gekommen, dass du dich uns vielleicht anschließen möchtest. Wir hätten ein bisschen Schwung in die Sache bringen und einem ruhmreichen Sieg entgegenmarschieren können. Tja… ich bin bloß ein dummer alter Mann mit romantischen Anwandlungen. Ist mir eine Ehre gewesen, dich kennenzulernen. Viel Glück, meine Liebe.«


  »Dir auch, Slim.«


  Ich geb Tracker einen letzten Kuss auf den Kopf. Molly nimmt mich am Arm, und Slim winkt uns zum Abschied. Tracker fängt an zu jaulen.


  Ich guck mich immer wieder um. Bis die Bäume sie verdecken. Bis nur noch Trackers Kummerlaute bleiben, die zwischen den Bäumen widerhallen.
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  Ich sitz neben Ash hinten im Wagen. Molly und Maev sitzen uns gegenüber. Wir sind an den Knöcheln und Handgelenken gefesselt– fest genug, um eine Überprüfung zu überstehen, locker genug, um schnell freizukommen. Creed und Tommo auf Prue und Hermes sind die Nachhut. Lugh und Bram sitzen großspurig auf dem Fahrersitz, und vor den Wagen ist Brams Arbeitspferd Ted gespannt.


  Wir sind noch nicht lang unterwegs, vielleicht eineinhalb Meilen, da taucht hinter uns auf der Straße ein Punkt auf. Er wird immer größer. Ash beugt sich um mich rum und kneift die Augen zusammen. »Was ist denn das?«


  Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Es ist Tracker. Im Nu hat er zu uns aufgeholt. Er rennt mit Volldampf, wie der Wind. Tommo und Creed machen ihm Platz, und mit einem Satz fliegt er zu uns hinten in den Wagen.


  »Was für ein Bursche!«, ruft Ash.


  Er lässt sich auf unsere Beine plumpsen und legt mir den Kopf in den Schoß. Ich schüttel den Kopf und kraul ihn hinter den Ohren. Dieser Hund lässt sich nicht zurücklassen. Wann lern ich das endlich?


  Ein bisschen später hör ich einen vertrauten Ruf und guck zum Himmel hoch. Es ist Nero. Er segelt über uns. »Ich hab ihn seit Stunden nicht gesehen«, sag ich. Er kommt zu uns runter. Er hat den Herzstein im Schnabel.


  »Nero! Komm her!« Aber er achtet gar nicht auf mich, sondern landet auf Molly. So weit wie möglich von mir weg. Er lässt ihr den Stein in den Schoß fallen.


  »Na so was, Nero, hallo, was hast du denn da?« Sie hält den Herzstein hoch. »Hast du den verloren, Saba?«


  Ich werf Nero einen tödlichen Blick zu. Er guckt mich an und krächzt vor sich hin. Klugscheißerkrähe. Deshalb ist er heute Morgen verschwunden. Der Stein muss am Tümpelufer angespült worden sein. Ich hab’s mir also nicht eingebildet, dass er ganz in der Nähe gewesen ist. Er hat den ganzen Tag irgendwo damit rumgelungert, hat absichtlich gewartet bis jetzt, wo alle zusammen sind.


  »Nein«, sag ich. »Er hat ihn wieder mal geklaut. Er ist ein Dieb und eine Nervensäge, und ich werd ihn gegen einen Regenschirm eintauschen.«


  Er lacht mich aus, ruckt mit dem Kopf. Molly fallen die Stiche auf seiner Brust auf. Sie wirft mir schnell einen Blick zu, während er schon wieder losfliegt. Auftrag erfüllt, jetzt fliegt er flott vor uns her. Molly wirft mir den Herzstein zu. Ich steck ihn in die Tasche.


  Verschaukelt von meinem gottverdammten Vogel. Nicht zum ersten Mal. Und so wie ich ihn kenn– und ich kenn ihn gut–, auch nicht zum letzten Mal.
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  Wir rollen durch den warmen Nachmittag. Bis zur Ausgangssperre wollen wir in Stellung sein. Bis Einbruch der Nacht. Wollen bereit sein. Bereit zuzuschlagen. Schade für unsere Hinterteile ist, dass das Kosmische Kompendalorium kein bisschen weniger holprig fährt als vorher. Wir rattern über die festgetrampelte Straße, rein in den Schatten von kühlem, süß duftendem Wald und wieder raus. Über klare Bäche drüber. Vorbei an Verwesern auf ihren Feldern, die mit der Arbeit aufhören, um uns vorbeifahren zu sehen.


  »Die denken: Bin ich froh, dass ich das nicht bin auf dem Wagen da«, sagt Molly. »Und fragen sich, ob sie eines Tages auch drankommen.«


  »Wenn die wüssten, wo wir draufsitzen«, sagt Ash. »Es juckt mir in den Fingern, mich mal mit Slims kleinen Bällchen zu versuchen. Hätte zu gern gesehen, wie der Damm in die Luft fliegt. Kawumm!« Sie zwinkert mir zu. Ash. Nie ist sie fröhlicher, als wenn Ärger vor ihr liegt.


  Bram hat Tracker vom Wagen verjagt. Aber er hält mit uns mit, schlüpft zwischen Bäumen durch, rennt gebückt über Felder, verschwindet hin und wieder, dann taucht er ein Stück weiter an der Straße wieder auf. Er weiß, er muss von anderen Leuten wegbleiben.


  Creed und Tommo reiten dicht hinter dem Wagen. Creed kann die Augen nicht von Molly lassen. Er versucht’s, aber irgendwann gibt er auf und starrt sie offen an. Zuerst beachtet sie ihn nicht. Aber man kann sehen, wie sie immer fuchsiger wird. Wie sie von Minute zu Minute wütender und ärgerlicher und genervter wird. Irgendwann platzt sie.


  »Hör auf, mich anzustarren!«


  »Hör auf, so herrlich zu sein, dann hör ich auf, dich anzustarren«, sagt er. »Lächel mich an, Molly, bitte. Ein kleines Lächeln, und ich sterb als glücklicher Mann.«


  »Du ermüdest mich, Creed«, sagt sie.


  »Das ist meine Strategie«, sagt er. »Ich werd dich zermürben, wie Wasser den Stein.«


  »In so einem seichten Bächlein wie dir plansch ich doch nicht.« Sie zieht sich in ihre Ecke zurück und guckt auf die Straße vor uns. Er zwinkert uns anderen zu. »Ich mach Fortschritte.«


  Tommo versucht, meinem Blick um jeden Preis auszuweichen. Was für eine Erleichterung. Schwierigkeiten aus der Ecke kann ich jetzt nicht auch noch brauchen. Nicht jetzt.


  Creed und Ash und Maev scheinen sich irgendwie darüber verständigt zu haben, was in Darktrees passiert ist. Sie haben anscheinend eine Art Frieden geschlossen, was dazu geführt hat, dass sie jetzt hierbleiben und mit Bram und Cassie den Widerstand aufbauen wollen. Um zu tun, was getan werden muss, im Dienst von was Größerem als wir selbst. Wieder DeMalo. Ich komm nicht von ihm los. Aber genau das machen sie alle, vor meinen Augen.


  Maev ist still. Sie antwortet, wenn jemand sie was fragt, aber ich seh, dass sie eigentlich nicht hier ist. Sie ist irgendwo tief in ihren Gedanken, in ihrem Herzen, und versucht, sich über was klarzuwerden. Wie ich. Ich guck auf Lughs Hinterkopf, während er mit Bram redet. Die beiden sitzen Schulter an Schulter auf dem Fahrersitz. Anscheinend kommen sie gut miteinander aus.


  Lugh und Maev kriegen wahrscheinlich keine Gelegenheit mehr, noch mal allein zusammen zu sein, bevor wir New Eden verlassen. Wenn das alles vorbei ist, wenn wir Emmi wiederhaben, werden wir uns gleich auf den Weg machen. Aber selbst wenn sich was ergeben würde– so wie ich Lugh kenn, würde er kneifen. Er würde nie zugeben, was er für sie fühlt. Wenn Maev das wüsste, vielleicht würde sie’s sich dann anders überlegen und mit uns kommen. Vielleicht auch nicht. Maev ist keine Durchschnittsfrau. Liebe ist nicht alles. Und wie Molly gesagt hat, man kann nichts sicher wissen, schon gar nicht, wenn’s um Herzenssachen geht. Trotzdem. Ich find, sie muss es wissen.


  Ich stups sie mit dem Fuß an. Sie guckt hoch. Ich guck zu Lugh. Dann wieder zu ihr. Guck sie fest an. Sie wird rot. »Er liebt dich«, sag ich lautlos. Sie wird noch röter, wirkt nervös, guckt zu ihm. Dann wieder zu mir, die Stirn gerunzelt. »Er hat’s mir gesagt«, sag ich stumm. »Liebst du ihn?«


  Sie zögert. Dann wird ihr Blick weich. Ihr ganzes Gesicht. Sie lächelt. Ich lach auf.


  »Was ist denn so komisch?«, fragt Ash.


  »Nichts«, sag ich. »Nichts.«


  Das Land, durch das wir fahren, ist fruchtbar und freundlich. Lughs Kopf dreht sich hierhin und dahin, er lässt sich nichts entgehen. Er fragt Bram nach Fruchtfolge, Bewässerung und was nicht allem, und ich muss an das denken, was Auriel über ihn gesagt hat. Lugh träumt von einem sesshaften Leben. Er sehnt sich danach, sich irgendwo niederzulassen und das Land um sich rum zu bestellen. Es juckt ihn in den Händen, fruchtbaren Boden zu bestellen, Essen auf den Tisch zu bringen, das er selbst angebaut hat, Kinder großzuziehen. Das bist du nicht. Sie hat recht. Die Vorstellung, Land zu bestellen, lässt mein Herz nicht höherschlagen. Pech. Ich muss mich dem anpassen, was für uns alle am besten ist.


  Wir kommen an einer kleinen Sklavengruppe vorbei. Drei Frauen und zwei Männer, die an den Knöcheln zusammengekettet sind. Bewacht von einem Tonton sammeln sie Steine und Felsen von einem Feld gleich an der Straße auf. Als wir vorbeirattern, richten sich alle auf und strecken den Rücken. Eine Frau hebt grüßend die Hand. Unauffällig, so dass der Tonton es nicht sehen kann. Ich nick zur Antwort. Ich frag mich, was sie falsch gemacht haben, um in Ketten zu enden. Wahrscheinlich gar nichts, außer die falsche Sorte Mensch zu sein. Nicht in die neue Ordnung zu passen.


  Mit jedem Drehen der Räder, mit jedem Rattern des Wagens wiederholt sich in meinem Kopf, was DeMalo gesagt hat. Die Alten und die Kranken. Die Kranken und die Schwachen. Die Alten und die Kranken und die Schwachen.


  Kostbare Naturschätze. Wasser und Land.


  Menschen wie ich. Menschen wie wir.


  Die Jungen und die Starken.


  Manche Menschen. Alle Menschen.


  Ich denk über seine Worte nach. Wer verdient einen Anteil von dem bisschen, was es gibt? Wer entscheidet das?


  Habe ich dich etwa belogen?


  Die Lügen, die im Schatten der Wahrheit lauern.
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  Es dämmert langsam. Bald ist Ausgangssperre. Mein Magen krampft sich zusammen vor Aufregung. An den ersten zwei Kontrollpunkten sind wir ohne Probleme vorbeigekommen. Bram hat ihnen das Passwort zugeschrien, das zur Farbe der Fahne am runtergelassenen Tor gepasst hat, und die Tonton haben es hochgezogen und uns durchgewinkt. Vor einer Weile haben wir die Farmen hinter uns gelassen. Vor uns verschwindet die Straße, wird verschluckt von einer gewaltigen Ebene mit riesigen Felsblöcken, großem Geglitzer und Steinplatten, teilweise so hoch wie zehn Männer.


  »Das Feld des gefallenen Bergs«, sagt Bram. »Jetzt kommt Resurrection jeden Augenblick in… da ist es.«


  Jetzt können wir es sehen.


  »Heilige Scheiße«, sagt Creed.


  So ein riesiges Abwrackergebäude hab ich noch nie gesehen. Eine massive steile Betonmauer ragt aus der felsübersäten Ebene drunter hoch. Sie ist eine halbe Meile lang und sieht genauso hoch aus.


  »Wie war das noch mal«, sagt Maev, »wie hoch hast du gesagt ist das?«


  »Ich würde sagen, gut zweihundert Meter«, sagt Bram.


  Und da sind auch die vier Stockwerke mit den vielen Fenstern ganz oben in der gewaltigen Mauer. Ansonsten ist das Ding gesichtslos. Massiv.


  »Da ist das Torhaus«, sagt Bram.


  Es steht an dem Ende, das uns am nächsten ist. Von hier aus ist es nur ein Punkt. Alles ist genauso, wie er’s uns gesagt hat, als er den Plan mit uns durchgegangen ist. Er hat’s gezeichnet, wir haben’s gesehen, ich hab’s mir vorgestellt, aber jetzt, wo ich’s wirklich seh, die ungeheure Größe–


  »Unglaublich«, sag ich.


  »Wie soll das gehen?«, fragt Tommo.


  »Jetzt weiß ich, wie sich ein Floh fühlt«, sagt Molly.


  Sie guckt grimmig. Wie wir alle. Nur Ash nicht. Ihr Mund ist zu einem halben Lächeln verzogen. »Flöhe quälen einen«, sagt sie. »Sumpfflügler können einen töten, und ein kleiner Dorn– so klein, dass man ihn kaum sieht– kriecht einem unter die Haut, und nach einem Weilchen ist die Hand entzündet. Man verliert vielleicht ein paar Finger oder die ganze Hand. Vielleicht kriegt man sogar eine Blutvergiftung und stirbt. Winzige Sachen können eine Menge Ärger machen. Kopf hoch, Leute!«


  »Na gut«, sagt Bram, »wir kommen jetzt zum letzten Kontrollpunkt. Um diese Tageszeit haben die anderes im Kopf. Die wollen nur noch das Tor für die Nacht dichtmachen und das Abendessen aufs Feuer kriegen.«


  Links vor uns steht eine Hütte mit Steinwänden und einer Tür zur Straße. Als wir näher kommen, können wir das Tor sehen. Es ist hochgezogen. Keine farbige Fahne. Das Rumpeln von unseren Rädern holt einen Tonton aus der Hütte. Er hält ein Stück Fladenbrot in der Hand und kaut. Als er sieht, wer’s ist– vier Tonton mit einer Wagenladung Gefangene–, winkt er uns einfach durch und geht wieder rein.


  »Was hab ich euch gesagt?«, sagt Bram. Er schnalzt, und das Pferd läuft schneller.


  Wir sind erst zehn Meter weiter gekommen, da kommt ein anderer Tonton um die Hütte rum. Zupft seine Kleider zurecht. Der Ruf der Natur. Als er uns sieht, schreit er was und rennt los. Die andere Wache kommt aus der Hütte geschossen, um das Tor runterzulassen. Bram flucht.


  »Was ist los?«, fragt Ash.


  »Hier dürfte kein Befehlshaber sein«, sagt er. »Der ist zu weit oben in der Rangfolge. Na gut, sie halten uns an. Kein Problem, das haben wir schon mal gemacht. Kein Blickkontakt, und ich übernehm das Reden.« Er lässt Ted langsamer gehen. Der Tonton, der den Befehl hat, kommt auf die Straße.


  »Lang lebe der Wegbereiter!«, ruft Bram und legt die Faust aufs Herz.


  Wir machen auch alle das Zeichen. Der Befehlshaber auch. Bram lässt Ted anhalten. »’n Abend, Sir.«


  Der Wachmann, der das Tor runtergelassen hat, kommt angerannt. »Überprüf die Frauen«, sagt der Befehlshaber zu ihm.


  Wir erstarren, Maev, Ash, Molly und ich.


  »Wir sind aus Sektor zehn, Sir«, sagt Bram. »Wir haben sie beim Sabotieren erwischt. Bringen sie zur Befragung ins Hauptquartier. Nichts Ungewöhnliches.«


  Der Befehlshaber achtet nicht auf ihn. »Guck dir ihre Gesichter an«, sagt er dem Wachmann. Ein Schauder läuft mir übern Rücken.


  Du wirst nicht weit kommen.


  »Was ist denn los, Sir?«, fragt Bram. »Gibt’s Ärger?«


  Der Befehlshaber fragt: »Wie sind die Straßen in deinem Sektor, Bruder?«


  Nero landet auf dem verschlossenen Tor. Wir halten den Blick gesenkt, während der Wachmann um den Wagen rumgeht und jeder von uns ins Gesicht guckt. Ash zuerst. Er beugt sich zu uns rein, um sie anzugucken. Er, Creed und Tommo grüßen sich mit einem Nicken. Dann kommt er zu mir. Ich starr stur geradeaus.


  Creed hustet und setzt sich anders hin im Sattel. »Seid ihr schon lang hier draußen?«, fragt er den Wachmann. Seine Hand liegt ganz zufällig auf seinem Waffengürtel. Die Finger streifen den Bolzenschießer.


  Er hat einen wunden Punkt berührt.


  »Viel zu lang schon, verdammt«, murmelt der Wachmann. Ein mürrischer Blick Richtung Befehlshaber. Der hört Bram zu, wie er über den Zustand der Straßen plappert. Sein Blick wandert flüchtig über mich, dann geht er weiter, zufrieden, dass er sich bei Creed beklagen kann. »Ich bin schon zwei Tage hier«, sagt der Wachmann. »Mein Partner und ich hätten bei Sonnenuntergang abgelöst werden müssen, und dann taucht der da auf, mein Partner darf zurück in die Kaserne, und ich muss bleiben.« Maev guckt er kaum an.


  »Wie lang?«, fragt Creed.


  Bloß ein kurzer Blick auf Molly. »Noch zwei Tage«, sagt der Wachmann. »Mit dieser Nervensäge da.«


  »Das ist nicht gerecht, Bruder«, sagt Creed.


  »Tja, sag das mal denen in Resurrection«, sagt er. »Und als wenn’s nicht schlimm genug wär, dass ich hier vier Tage festsitz, du müsstest mal–«


  »Du!«, ruft der Befehlshaber. »Ich hab nicht gesehen, dass du die da überprüft hast.« Er redet weiter mit Bram.


  Der Wachmann wirft ihm einen giftigen Blick zu. »Welche?«, fragt er. »Sir?«


  »Pass auf deinen Ton auf«, sagt der Befehlshaber. »Die mit den kurzen Haaren.«


  Er meint mich.


  Der Wachmann kommt zu mir und stellt sich direkt neben mich. Ich starr rüber zu Maev. Guck ihr in die Augen. Schweiß läuft mir den Nacken runter.


  »Dreh den Kopf«, sagt der Wachmann. »Damit ich dich angucken kann.« Langsam dreh ich ihm den Kopf zu. Halt den Atem an. Halt den Blick gesenkt. Meine Hände sind klamm. Er guckt mich an. Beugt sich näher zu mir. Leckt sich über den Daumen und fährt damit über meinen Wangenknochen. Reißt die Augen auf, als er meine Tätowierung sieht.


  »Sir!«, brüllt er.


  Dann ist er tot. Doppelt tot. Zwei Bolzen durch den Kopf. Creed und Tommo.


  Noch ein Schuss. Zwei Schüsse, drei, vier.


  »Saba!«, schreit Lugh. »Saba!«
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  Schon beim ersten Schuss sind wir alle auf den Beinen: Maev, Ash, Molly und ich. Wir befreien uns von den Fesseln und klettern aus dem Wagen, während Tracker angerannt kommt. Creed und Tommo springen von den Pferden. Beide Tonton liegen tot auf der Erde. Bram liegt auf dem Fahrersitz, hängt halb vom Wagen runter. Mit dem Gesicht nach unten. Er ist in den Rücken geschossen worden.


  Lugh steht neben ihm. Umklammert seinen Bolzenschießer. Das Gesicht kreideweiß. Die Augen aufgerissen.


  Ein paar von uns stürzen zu Bram, holen ihn vom Wagen, legen ihn auf den Boden. Maev und ich rennen zu Lugh.


  »Lugh!«, ruf ich. Ich kletter zu ihm rauf. »Lugh, was ist passiert? Bist du in Ordnung?«


  »Ich hab ihn getötet«, flüstert er. »Der Tonton hat Bram erschießen wollen, also hab ich auf den Tonton geschossen, aber… Bram hat sich bewegt. Er ist zwischen mich und den Tonton gekommen, und ich hab aus Versehen ihn getötet. Ich hab Bram getötet.«


  Ich nehm den Bolzenschießer, leg die Arme um ihn und drück ihn auf den Sitz. Er zittert am ganzen Körper.


  »Zwei Schüsse.« Creed guckt zu uns hoch. »Einer in den Kopf, einer in den Rücken.«


  »Jeder von denen hätte ihn getötet«, sagt Tommo.


  »Also weiß man’s nicht«, sag ich zu Lugh.


  »Ich glaub, sie haben nach Saba gesucht«, sagt Ash. »Sie haben gewusst, dass sie hier ist. Sie müssen Emmi zum Reden gebracht haben.«


  Ich sag nichts. Ich hoffe, sie irrt sich. Ich mag mir nicht vorstellen, dass die Tonton Emmi Angst einjagen, ihr vielleicht weh tun, damit sie alles ausspuckt, was sie weiß. Ich hoffe, es ist DeMalo gewesen, der den Befehl gegeben hat.


  Alles ist still. Kein Geschrei. Keiner hat die Schüsse und die Schreie gehört. Da sind nur die leere Straße hinter uns, das verschlossene Tor und auf der anderen Seite das Feld des Gefallenen Bergs mit der Straße nach Resurrection.


  »Was wird jetzt aus Cassie?«, fragt Tommo.


  Cassie hält überhaupt nichts von dir. Sie hat mich gebeten, nicht zu gehen. Sie hat gesagt, ich soll dich die Suppe selbst auslöffeln lassen.


  »Nichts Gutes jedenfalls«, sagt Molly. »Erst mal wird sie die Farm verlassen müssen. Und Bram dürfen sie hier auf keinen Fall finden.«


  Bram. Wenn er gestern Abend nicht so einen kühlen Kopf bewahrt hätte– erst gestern Abend!–, dann hätte es richtig übel ausgehen können. Für Emmi, für mich, für uns alle. Dank mir und meinem blinden Glauben an Jack sind wir mitten in Brams Tarnung reingestolpert und hätten sie fast platzen lassen. Und jetzt ist er tot. Er hätte auf Cassie hören sollen. Das ganze Unheil bloß wegen mir.


  »Was für ein gottverdammter Schlamassel«, sagt Ash.


  »Was machen wir jetzt?«, fragt Tommo.


  »Wir machen weiter«, sagt Maev. »Wir führen den Einsatz durch.«


  Wir gucken sie an. Sie hat die ganze Zeit kein Wort gesagt. Aber jetzt ist die alte Maev wieder da. Sie steht aufrecht da. Den Kopf hoch erhoben. Die grünen Augen voller Entschlossenheit. Ash steht auch auf, ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Die Free Hawks sind wieder im Geschäft«, sagt sie.


  »Wir machen das direkt vor ihren gottverdammten Nasen«, sagt Maev. »Und mir ist danach, die Jungs diesmal mitmachen zu lassen. Creed?«


  »Ich bin dabei«, sagt er.


  »Ich auch«, sagt Molly, »wenn ihr einverstanden seid.«


  »Was hast du vor, Maev?«, frag ich.


  »Wir fahren durchs Tor rein und hauen über den See ab«, sagt sie, »genau wie Bram es geplant hat. Allerdings ist es das dann auch schon, was den Plan angeht, denkt dran. Er ist ja nie drin gewesen, deshalb sind wir jetzt eigentlich nicht schlechter dran als vorher. Wir sind nur einer weniger. Lugh? Bist du so weit okay, dass du weitermachen kannst?«


  Er ist immer noch bleich und zittrig, sieht ein bisschen grün um die Nase aus, aber er nickt. »Ja«, sagt er. »Wir müssen Emmi zurückholen. Ich fahr.«


  Ich umarm ihn. »Guter Mann«, flüster ich.


  »Wartet, wartet mal«, sagt Creed. »Da ist noch das Passwort. An jedem Tor ein anderes, je nach Farbe der Fahne. Bram ist der Einzige, der sie gekannt hat. Ohne die werden sie uns nicht nach Resurrection reinlassen.«


  Wir gucken uns an.


  Ich weiß, was ich tun muss.


  »Ich kenn das Passwort«, sag ich.


  »Wie meinst du das?«, fragt Lugh.


  »Auf den Todesengel steht ein Kopfgeld«, sag ich. »Wir liefern mich aus. Ich bin das Passwort.«
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  Drei Tote. Die beiden Tonton. Und Bram. Wir lassen ihre Leichen unter Steinen versteckt zurück. Außer Sicht. Geschützt vor den Aasfressern. Wenn Emmi erst in Sicherheit ist und wir unterwegs nach Westen sind, kommen die anderen zurück und holen Bram. Bringen ihn nach Hause zu Cassie. Schicken ihn mit einer Kriegerzeremonie zurück zum Himmel.


  Das Blut auf der Straße mischen wir unter den Staub und die Erde. Die Steinhütte machen wir zu. Das Tor lassen wir offen. Nach außen hin sieht der Posten verlassen aus. Angepisste Wachen, die verduftet sind. Nichts so, wie’s scheint.


  Wir leeren die geheimen Eingeweide vom Kompendalorium. Es dauert nicht lang. Es ist nur so viel drin, wie wir für den Einsatz brauchen. Lugh, Creed und Tommo bestücken ihre Waffengürtel, hängen so viel Zeug dran wie möglich, ohne dass es auffällt. Ich vergewisser mich, dass Tommo meinen Bogen und den Köcher auf dem Rücken trägt. Molly und Ash packen, was sie brauchen, auf Prue und Hermes. Ash schiebt verstohlen zwei von Slims hitzigen Sprengbällchen in ihre Satteltasche.


  »Hey, Ash! Die hattest du gar nicht mitnehmen sollen«, sagt Maev. »Wir haben uns doch geeinigt: kein Sprengstoff.«


  »Ich will sie ja gar nicht benutzen«, sagt Ash. »Mir gefällt bloß, wie sie sich anfühlen.«


  Für den Fall, dass uns jemand von Resurrection entgegenkommt, reiten Creed und Tommo auf den Pferden, bis wir uns von Molly und Ash trennen. Die beiden fahren solang mit mir und Maev hinten im Wagen. Ich bin mit Seilen verschnürt. Viel mehr, als man zum Fesseln braucht. Hoffentlich fällt das keinem auf, auch das Seil, das Tommo am Gürtel hängen hat, nicht.


  Lugh springt auf den Fahrersitz. Die Räder setzen sich in Bewegung, und los geht’s übers Feld des Gefallenen Bergs. Brams braves Pferd Ted zieht uns über die Straße und um Felsblöcke rum. Nero flitzt von einem Fels zum anderen. Tracker läuft hinterher.


  Wenn DeMalo da ist… wenn er da ist… bitte, bitte, lass ihn nicht da sein. Heute Morgen ist er noch in seinem Rückzugslager gewesen. Ich aber auch.


  Es gehört nicht zu unserem Plan, mich wirklich auszuliefern. Das soll uns bloß leichter durchs Tor bringen. Wenn wir erst mal drin sind, im Bauch vom Ungeheuer, wie Slim es nennt, suchen wir schnell Emmi, und dann nichts wie weg. Wir wissen nicht, was uns drin erwartet. Wir müssen uns auf gute Einfälle, schnelles Denken und schnelles Handeln verlassen. Aber. Aber. Wenn aus irgendeinem Grund alles schiefgeht und ich am Ende wieder vor DeMalo steh, weiß ich was über ihn.


  Ich hab seine Schwäche gesehen. Die roten Flecken auf seinen Wangen. Das Flüstern. Die Schreie in der Enge seines Zelts. Nicht nur meine. Seine auch. Aus freiem Willen wirst du zu mir zurückkommen. Ich bin in seinem Blut. Ich bin ein Fieber in seinem Blut. Nicht bloß er hat jetzt Macht über mich. Und es ist nicht bloß DeMalo, der mir keine Ruhe lässt.


  Den Herzstein hab ich wieder um den Hals. Er wird mich zu Jack führen. Falls er dort ist, find ich ihn. Und dann töt ich ihn.


  Betrüger. Verräter.


  An Maev und den Free Hawks und den Weststraßenräubern. An den vierzig Toten in Darktrees. An wie vielen, von denen ich nichts weiß. An Emmi. An mir.


  Den geräuschlosen Feind– Slims blaues Fläschchen– trag ich unterm Hemd versteckt. Ein scharfes Messer in meinem Stiefelschaft. Tief in meinen Eingeweiden fängt die Wut an zu brennen.
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  Wir setzen Ash und Molly da ab, wo Bram es geplant hatte. Am Ende vom Feld des Gefallenen Bergs, wo an der Baumgrenze das letzte Wegstück nach Resurrection anfängt. Sie werden sich schnell durch den Wald schlagen und um den See rum zum anderen Ende reiten. Der Glasswater Tarn ist etwa drei Meilen lang.


  Bram hat drei Kanus versteckt für den Tag, an dem sie gebraucht werden. Er hat große Hoffnung in seinen neu gegründeten Widerstand gesetzt. Bis jetzt hat er die Kanus nur für seine nächtlichen Erkundungsfahrten benutzt, um so viel wie möglich über Resurrection rauszufinden. Mit einem Winken schlüpfen Ash und Molly mit Tracker und den Pferden zwischen die Bäume, und wir rattern davon. Wir sehen sie erst wieder, wenn wir Emmi haben. Dann lassen wir uns an den Seilen runter aufs Wasser, wo sie mit den Kanus auf uns warten. Ted legt sich auf dem letzten Stück vom Hang mächtig ins Zeug. Dann sind wir oben. Von jetzt an läuft die Straße flach auf das kahle Eisentor vom Torhaus zu.


  »Creed, Lugh und ich, unser Ziel ist Emmi«, sagt Maev. »Wir finden so schnell wie möglich raus, wo sie sie festhalten, und schnappen sie uns. Saba und Tommo, ihr bringt die Seile an. Bleibt zusammen, okay? Sind alle so weit?«


  Wir nicken.


  »Wir wissen alle, dass die Ausgangslage nicht so toll ist«, sagt Maev. »Aber wir sind schlau. Und schnell. Wir gehen da rein, finden Emmi, holen sie da raus, und fertig. Und wenn ihr jemanden töten müsst, tut’s leise. Okay, Lugh. Dann fahr weiter.«


  Meine Fingerspitzen kribbeln. In meinen Eingeweiden rumort es. Mein Magen verkrampft sich vor Angst und Aufregung. Aber mein Kopf ist klar. Meine Augen sind scharf. Genau so hab ich mich auch vor den Kämpfen im Käfig gefühlt. Ich bin auf alles gefasst. Die rote Hitze schwelt, bereit aufzulodern.


  Während wir auf das Torhaus zurollen, lässt Nero sich vom kalten Bergwind tragen, der uns beutelt. An jeder Seite ist ein Wachturm, in jedem Ausguck eine Wache. Sie richten ihre Feuerstäbe auf uns. »Passwort!«, ruft einer.


  »Ich hab was Besseres als ein Passwort, Bruder!«, ruft Lugh zurück. »Leuchtet mal runter! Guckt, was wir im Wagen haben!«


  Tommo und Creed zerren mich hoch, so dass ich mit dem Gesicht zum Tor steh. Helle Lichtstrahlen von Laternen schneiden durchs Dämmerlicht. Sie kommen da zur Ruh, wo ich steh. Creed schiebt mein Kinn hoch, damit sie meine Tätowierung gut sehen können.


  »Das ist der Todesengel«, sagt Lugh.


  Jemand schreit einen Befehl. Ächzend und bebend und mit quietschenden Ketten rutscht das Tor zur Seite. Sie lassen uns rein.


  »Los geht’s«, sagt Maev.


  


  Resurrection


  Wir fahren auf einen großen offenen Innenhof mit einem sauber gefegten Boden aus festgetrampelter Erde. Er wird von Fackeln erleuchtet. Eine ganze Menge Tonton sind da unterwegs. An einer Seite übt ein kleiner Trupp, sie dehnen, stoßen zu und drehen sich, immer alle zusammen. Anmutig, eine Bewegung geht in die nächste über. Keiner von ihnen ist Jack. An einem Galgen genau in der Mitte vom Hof bleiben wir stehen. Zwei Tonton hängen dran, immer noch in ihren schwarzen Gewändern. Ihr Fleisch verwest nicht, es wird gefressen. Von Vögeln, Insekten, Ratten. Der Gestank ist grausig. Keiner von beiden ist Jack. Mehr kann ich so schnell nicht sehen.


  Schon rennen ungefähr acht Tonton auf uns zu. Zwei packen Teds Kopf, damit er stehen bleibt, die anderen drängen sich hinten um den Wagen, und dann verschwimmt alles zu einem einzigen Durcheinander, und in mir drin flackert die rote Hitze hell auf, als sie die Rückwand runterklappen und Maev und mich rausziehen. Creed, Lugh und Tommo springen zu Boden.


  Der Befehlshaber grüßt: »Lang lebe der Wegbereiter!«


  Unsere Jungs tun dasselbe. Gucken den Befehlshaber an. Spielen die treuen Tonton. Der Befehlshaber lächelt. Er hat schiefe Zähne, und seine dünnen blonden Haare haben sich schon weit aus der Stirn zurückgezogen.


  »Gute Arbeit, Bruder«, sagt er zu Creed. »Ich bring sie gleich zum Wegbereiter.« Der kalte Schweiß bricht mir aus. Einer der Wachmänner übergibt ihm das Ende von meinem Seil.


  »Aber Sir, wir haben sie gefangen, Sir«, sagt Creed. »Es wär nur recht, wenn wir sie auch übergeben.«


  »Ich sollte dich nicht dran erinnern müssen, Bruder, dass wir New Eden dienen, nicht uns selbst«, sagt der Befehlshaber. »Aber unter diesen Umständen will ich so tun, als hätte ich’s nicht gehört. Wer ist die andere Frau?«


  »Wir haben sie beim Sabotieren erwischt, Sir«, sagt Lugh. »Sektor zehn.«


  »Du und deine Streife, ihr könnt sie zur Befragung bringen«, sagt er. »Das ist alles.«


  Vier Tonton drängen sie auf eine Tür im Wachhaus zu. Der Befehlshaber geht mit mir auf eine andere Tür zu. Zwei Tonton begleiten uns.


  Wir sind nach Resurrection reingekommen. Aber mehr auch nicht. Der Plan ist schon geplatzt. Ich bin machtlos. Ich bin so gut gefesselt, dass ich keine Möglichkeit hab abzuhauen. Aber ich kann stolpern.


  Ich stell mir selbst ein Bein. Dreh mich und guck zum sich verdunkelnden Himmel. »Nero!«, brüll ich.


  Der Griff des Befehlshabers ist fest, im selben Augenblick, wo ich schrei, reißt er mich schon wieder hoch, und wir gehen weiter. Aber Nero hat mich gehört. Er stößt auf die Tonton runter, auf den Befehlshaber und die zwei anderen. Sie ducken sich, schlagen nach ihm und brüllen. Er ist ein furchterregender Anblick, wie er so angreift und dabei kreischt und mit den Flügeln flattert.


  »Tut was!«, brüllt der Befehlshaber. »Haltet ihn auf!«


  Tommo rennt schon auf uns zu. Sonst hat sich keiner gerührt, um dem Befehl zu gehorchen. Haben wohl Angst vor Vögeln. Oder vielleicht nur vor Krähen.


  »Du da«, sagt der Befehlshaber zu Tommo, »du hast sie mit hergebracht, oder? Nimm den Vogel.«


  Nero hat sich auf meinen Kopf gesetzt. Er plustert sich auf und tut fies.


  Tommo nimmt ihn mir vom Kopf.


  »Folg mir«, sagt der Befehlshaber. »Der Todesengel und seine Krähe. Das wird dem Wegbereiter gefallen.«


  Wir gehen durch die Tür, und sie fällt scheppernd hinter uns zu. Wir stehen in feuchtkalter Dunkelheit, nur ein paar Wandfackeln geben Licht. Gleich darauf gehen wir eine offene Metalltreppe runter. Der Befehlshaber geht zuerst, mich schiebt er vor sich her, hinter uns kommt eine Tonton-Wache, dann Tommo mit Nero, dann die zweite Wache als Nachhut. Wir gehen zwei Stockwerke tiefer.


  Wir biegen nach links ab. Dann marschieren wir einen langen, breiten Gang lang. Flackernde, qualmende Binsenfackeln werfen schmutzig-orange Lichtpfützen auf Wände, Decke und Boden. Alles aus Beton. Es ist kühl, ein bisschen feucht. Wir kommen an Holztüren auf beiden Seiten vorbei. Alle gleich, in regelmäßigen Abständen. Alle verrammelt. Meine Haut kribbelt. Das ist mein Traum.


  Ich renn. Ich muss Jack finden. Ich weiß, er ist hier.


  Durch einen langen dunklen Gang. Fackeln werfen zuckende Schatten an die Steinwände.


  Ich überlege, wie das Gebäude zusammengesetzt ist. Führ mir Brams Zeichnung im Wald vor Augen, den Plan von hier. Überlege, was er uns drüber erzählt hat. Wir müssen im dritten Stock sein. Hinter jeder dieser Türen ist ein Fenster. Der See müsste links von mir sein. Das Feld des Gefallenen Bergs rechts. Okay, ich weiß, wo ich bin. Das ist immerhin was.


  Unsere Schritte hallen. Der Befehlshaber geht zackig über den Steinboden. Ich kann mich nicht zu Tommo umdrehen. Als wir auf andere Tonton zukommen, gehen sie zur Seite und drücken sich mit dem Rücken an die Wand, bis wir vorbei sind. Plötzlich bleibt der Befehlshaber stehen. »Von hier an übernehme ich sie selbst«, sagt er den beiden Wachen. »Du da«– er nickt Tommo zu–, »bleibst hier.« Die Tonton grüßen mit der Faust überm Herz, machen kehrt und marschieren im Gleichschritt den Weg zurück, den wir gekommen sind. Jetzt sind nur noch Tommo, Nero, der Befehlshaber und ich hier.


  Er zupft an seinem Gewand rum. Will den Wegbereiter beeindrucken. Mich abliefern und alle Anerkennung dafür einheimsen.


  »Du siehst gut aus«, sag ich.


  »Halt die Klappe!« Er reißt an meinen gefesselten Händen und zieht mich hinter sich her. Der Gang geht immer weiter. Wir haben schon eine Weile niemand mehr gesehen. Ich muss es drauf ankommen lassen. Ich guck schnell zurück zu Tommo. Er nickt. Mach’s jetzt. Sofort!


  Ich werf mich seitlich gegen den Befehlshaber. Bring ihn aus dem Gleichgewicht. Nero greift an. Haut mit dem Schnabel zu, flattert mit den Flügeln. Der Befehlshaber reißt die Hände hoch, um sein Gesicht zu schützen. Tommo stürmt ihn an und wirft ihn gegen die Wand. Der Mann knallt mit dem Hinterkopf gegen den Stein. Sackt auf dem Boden zusammen.


  Wir warten kurz. Keine rennenden Schritte. Keine Aufschreie. »Bind mich los«, sag ich zu Tommo.


  Während er das tut, guck ich mich um. Ein kleines Stück vor uns ist an der rechten Seite eine geschlossene Tür. Als ich frei bin, lauf ich hin und guck rein. Der Raum ist leer. Durchs Fenster scheint das bläuliche Frühabendlicht. Tommo zerrt schon den Befehlshaber zum Raum, das Seil hat er auf ihn fallen lassen. Nero sitzt auf dem Seil. Ich nehm die Füße. Wir legen ihn in den Raum, fühlen nach einem Puls. »Er lebt noch«, sag ich zu Tommo.


  Wir knebeln ihn mit seinem eigenen Halstuch. Fesseln ihn mit seinem eigenen Gürtel, die Knöchel an die Handgelenke. Wickeln das Seil in enge Schlaufen. Wir atmen beide schwer. Ich guck aus dem Fenster. Es ist ein ganz schönes Stück bis zum Feld des Gefallenen Bergs da unten. Ein steiler schwindelerregender Fall.


  »Und jetzt?«, fragt Tommo.


  »Wir halten uns an unseren Teil vom Plan«, sag ich. »Bring das Seil an. Hier in diesem Stockwerk, irgendein Fenster zum See.«


  »Und wenn sie Emmi nicht finden können?«, fragt er.


  »Wir müssen uns gegenseitig vertrauen«, sag ich. »Wir müssen einfach unseren Teil vom Plan erledigen. Okay, raus hier.«


  Er hängt sich das Seil über die Schulter. Ich nehm Nero. Wir verriegeln die Tür und sperren den Befehlshaber ein.


  »Träum was Schönes«, sag ich.


  Wir laufen den Gang lang, aber nach nur drei Schritten fällt mir was auf. Der Herzstein kommt mir warm vor auf der Haut. Ich fass ihn an. Nicht sehr warm. Aber ein bisschen. Ich krieg eine Gänsehaut. Bleibe stehen. Dreh den Kopf und guck zurück.


  Keiner da. Das Zimmer mit der verriegelten Tür und dem ohnmächtigen Befehlshaber drin. Eine tropfende Wandkerze. Dahinter Dunkelheit. Ich dreh mich wieder um.


  Tommo wartet auf mich. Er winkt mir, ich soll mich beeilen. Mit jedem Schritt auf ihn zu kühlt der Herzstein sich mehr ab. Als ich bei ihm bin, ist er kalt. Ich guck mich noch mal um.


  Jack. Er ist irgendwo in der Nähe. Die rote Hitze regt sich in mir.


  »Was ist los?«, flüstert Tommo.


  Ich guck ihn an. »Du gehst weiter und bringst das Seil an«, sag ich. »Ich komm nach, ich find dich schon. Ich hab noch was zu erledigen.«


  Er runzelt die Stirn. »Was? Nein, wir müssen zusammenbleiben, Saba.«


  »Ich brauch nicht lang.«


  »Dann komm ich mit dir.«


  »Nein, das ist was, was ich allein machen muss.«


  Er will widersprechen, also küss ich ihn. »Vertrau mir, Tommo. Hier, nimm Nero mit.«


  Ich übergeb ihm Nero. Tommo zögert, starrt mich an. Gedanken huschen über sein Gesicht. Dann, mit einem Nicken, mit unglücklichem Gesicht, geht er los.


  Ihn einfach so zu küssen. Obwohl ich weiß, was er fühlt, was er jetzt denken muss. Verzeih mir, Tommo. Aber es hat sein müssen.


  Er hat meinen Bogen mitgenommen. Aber das ist nicht schlimm. Ich zieh das Messer aus dem Stiefel. Tapp leise durch den Gang zurück. Der Herzstein wird langsam wieder warm. Kein Geräusch, nur mein Atem. Mein Herzschlag.


  Eine Wandfackel, fast runtergebrannt. Dahinter Dunkelheit. Dunkelheit und Stille. Ich nehm die Fackel von der Wand. Halt sie hoch, um mir zu leuchten. Ich muss nicht weit gehen. Der Gang ist nach zwanzig Schritt zu Ende. Eine Steintreppe windet sich steil nach oben.


  Ich steh am Fuß von einer Steintreppe. Sie ist steil, führt in scharfen Kurven nach oben.


  »Saba. Saba.«


  Die Stimme läuft an den Wänden lang und mein Rückgrat hoch. Setzt sich an den dunklen Stellen tief in mir drin fest. Als würde sie da hingehören.


  Schauder laufen mir über die Haut. Kalt und heiß auf einmal. Nein. Keine Stimme. Das ist bloß im Traum gewesen. Ich spür den Herzstein. Er ist jetzt viel wärmer. Ich steig die Treppe hoch. Geräuschlos.


  Als ich oben ankomm, ist da eine Holztür. Alt, zerkratzt. Der Herzstein ist jetzt glühend heiß. Er ist auf der anderen Seite. Ich mach die Tür auf. Tret ins Zimmer. Es ist fast leer. Fast dunkel. Binsenlichter. Eine Kerze. Ein Stuhl mit hoher Rückenlehne. Mit Blick zum Feuer im Kamin.


  Er steht auf. Er dreht sich zu mir um.


  Ich komm oben an. Da ist eine Holztür. Alt und zerkratzt. Sonst nichts. Die Treppe geht nicht weiter, sie führt nur hierhin. Die Fackel geht aus.


  Der Herzstein liegt heiß auf meiner Haut. Jack ist da drin. Die rote Hitze prasselt und knistert. Betrüger. Verräter.


  An Maev und den Hawks und den Weststraßenräubern. An den vierzig Toten in Darktrees. An Emmi. An mir.


  Ich umklammer das Messer noch fester.


  Langsam, ganz langsam dreh ich den Knauf.


  Langsam, ganz langsam mach ich die Tür auf.
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  Ich halt den Atem an. Die Tür macht kein Geräusch. Kein Seufzen. Kein Flüstern. Ich schieb sie langsam auf, das Messer bereit. Ein schwach erleuchtetes Zimmer. Binsenlichter. Teppiche auf dem Boden. Links ein großer Tisch mit einem Tuch drauf. An einem Ende steht Essen bereit, Teller, Becher und brennende Kerzen, davor ein Stuhl. Am anderen Ende vom Tisch stapeln sich Bücher.


  Ein Feuer prasselt. Ein stabiler Stuhl aus dunklem Holz mit hoher Rückenlehne und Schnitzerei, mit Blick zum Feuer im Kamin. Keiner zu sehen. Rechts von mir steht eine Tür einen Spalt offen. Da ist noch ein Zimmer. Das Licht von einer Kerze fällt durch die Tür. Ich kann hören, wie sich da drin jemand bewegt. Leise Geräusche. Nur einer.


  Jack ist da drin.


  Ich schlüpf ins Zimmer. Mach die Tür leise wieder zu. Geh auf die andere Tür zu. Geräuschlos auf dem weichen Teppich. Das Messer fest umklammert. Meine Hand ist kalt. Ich spür Schweiß auf der Oberlippe. Der Herzstein versengt mich.


  »Wo ist deine Eskorte?«


  DeMalos Stimme.


  Mein Herz setzt aus. Hastig dreh ich mich um, halt das Messer verdeckt an meinem Bein.


  DeMalo ist gerade von dem Stuhl mit der hohen Rückenlehne aufgestanden. Er hält ein Buch in der Hand.


  »Meine Eskorte«, sag ich.


  Zwei Tonton kommen durch die Haupttür. Sie tragen Tabletts mit zugedecktem Essen. Essensdüfte kommen mit ihnen.


  »Da sind sie«, sag ich schnell. »Gleich hinter mir.«


  »Lang lebe der Wegbereiter«, sagen sie und beugen die Köpfe.


  »Stellt das auf den Tisch, Brüder«, sagt er. »Und deckt auch für meinen Gast.«


  Sie gehorchen eifrig.


  Mein Atem geht abgehackt und flach. Das Blut braust in meinen Ohren.


  Eine Frau kommt aus dem anderen Zimmer. Eine Dienerin, die an mir vorbeihastet, ohne den Blick zu heben. Nicht Jack. Die Tonton decken das Essen auf.


  »Das genügt«, sagt DeMalo. »Wir bedienen uns selbst. Ihr könnt alles so lassen.« Er bringt sie zur Tür.


  Mein Verstand arbeitet kühl. Ich lass das Messer fallen. Schieb es mit dem Fuß unter den Teppichrand.


  »Danke, Brüder«, sagt er. »Ich möchte nicht gestört werden.« Er macht die Tür hinter ihnen zu und schließt ab. Den Schlüssel steckt er in die Tasche. Dann guckt er mich an.


  Der Herzstein brennt. Heiß und stetig. Wie das Herz des Feuers im Kamin. Wo ist Jack? Er muss hier irgendwo sein.


  »Du bist gekommen«, sagt DeMalo. »Genau wie ich es gesagt habe. Aus freien Stücken.«


  Aha. Er weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin. Noch nicht jedenfalls.


  »Da ist immer noch jemand in dem Zimmer da«, sag ich.


  »Ich glaube nicht«, sagt er. Er drückt die Tür auf und zeigt es mir. Es ist ein Schlafzimmer. Geweißte Wände, ein einfaches Bett mit einer einfachen weißen Decke. Eine kleine Truhe. Kerzen an den Wänden. »Nein«, sagt er. »Niemand außer uns.«


  Kein Jack. Hier kann er sich nirgends verstecken. Er ist nicht da. Trotzdem brennt der Herzstein.


  »Wir sind allein«, sag ich.


  »Ja«, sagt er.


  »Aber da ist noch jemand gewesen«, sag ich. »Bevor ich reingekommen bin.«


  »Nur du, ich und die Dienerin«, sagt er. »Und dann die beiden Wachen, aber mit denen bist du ja gekommen. Geht es dir gut? Du bist erhitzt.«


  »Mir geht’s gut«, sag ich, »bestens«.


  Er berührt mein Gesicht. »Wir haben so viel zu besprechen. Es gibt so viel, was ich dir erzählen möchte, so viel, was du wissen sollst. Aber wir haben die ganze Nacht Zeit. Morgen. Den Rest unseres Lebens. Ich habe etwas für dich.«


  Er geht zur Truhe und holt ein rotes Kleid raus. Er gibt es mir.


  »Noch ein Kleid«, sag ich. Widerwillig nehm ich es. »Hast du eine Schwester oder so was?«


  »Oder so was.« Er lächelt. »Zieh dich um, und dann essen wir.« Er geht raus und macht die Tür zu.


  An der Wand hängt ein Spiegel. Ich guck mich an. Er hat recht, ich bin knallrot im Gesicht. Der Herzstein brennt, aber ich hab jetzt keine Zeit, drüber nachzudenken, was das bedeutet. Nicht jetzt. Jetzt muss ich bloß raus hier, so schnell ich kann. Ohne Ärger, ohne Alarm auszulösen. Wie lang ist das her, dass ich Tommo allein gelassen hab? Ein paar Minuten, länger nicht.


  Die rote Hitze brennt hell in mir. Aber ich kann sie nicht einsetzen, um zu kämpfen. Nicht auf die normale Art. Das ist hier nicht der Käfig. DeMalo ist stärker als ich, körperlich und geistig. Das bedeutet, ich muss sie umwandeln. Muss versuchen, die rote Hitze mit meinem Kopf zu benutzen, nicht mit dem Bauch. Ich weiß, was er mit mir macht. Ich kenn die Gefahr. Ich darf mich nicht wieder so von ihm überwältigen lassen wie beim letzten Mal. Mich in ihm verlieren.


  Ich zieh das rote Kleid an und schnür es zu. Guck mich im Spiegel an, dreh mich hin und her. Das Kleid ist tief ausgeschnitten und sitzt eng an der Taille, wie was, was Molly tragen würde. Ich erkenn mich kaum wieder. Ich seh fraulich aus. So will er’s anscheinend haben.


  Wenn du den Schwachpunkt von deinem Feind kennst, stürz dich drauf. Ich muss in fünf Minuten hier raus sein. Die Zeit läuft. Ich steck mir Slims blaues Fläschchen in den Ausschnitt. Mein Bauch ist flatterig vor Aufregung. Ich atme tief durch, dann mach ich die Tür auf.


  Er steht am Tisch und gießt Wein ein. Guckt hoch. Wird still. »Du bist wunderschön«, sagt er. Er hält mir einen Becher Wein hin. Ich geh rüber und nehm ihn.


  »Trinken wir«, sagt er. »Auf eine neue Welt.«


  »Auf dich und mich«, sag ich. Wir trinken. Sein Blick ist schläfrig. Mitgenommen. Erschöpft. Irgendwie muss ich ihn ablenken, damit ich ihm was in den Wein tun kann.


  »Das Essen ist fertig«, sagt er. »Sollen wir essen?«


  »Du siehst müde aus«, sag ich. Ich nehm ihm den Becher ab und stell ihn neben meinen auf den Tisch. »Setz dich hin.« Er tut’s.


  Ich setz mich auf seinen Schoß, guck ihn an und leg ihm die Arme um den Hals. Verschließ meinen Körper vor dem Brennen des Herzsteins, vor der Hitze seiner Arme um meine Taille. »Tut mir leid, dass ich heut Morgen weggelaufen bin«, sag ich. »Aber… was ich da gefühlt hab, hab ich noch nie bei jemand gefühlt. Das ist alles zu viel für mich gewesen. Ich hab allein sein und nachdenken müssen. Über das, was du gesagt hast. Von wegen, wer ich bin und was ich sein kann… mir ist klar geworden, dass du recht hast. So wie es jetzt ist, das geht einfach nicht. Wir müssen eine neue Art zu leben finden. Eine neue Art, die Sachen zu machen.«


  Er lächelt.


  »So zu leben«, sag ich, »das alles durchzumachen, hat keinen Sinn, wenn wir nicht wenigstens versuchen, was zu verändern. Ich will die Welt besser machen. Mit dir.«


  »Ich wusste, dass wir füreinander bestimmt sind«, sagt er. »Schon als ich dich das erste Mal sah.«


  Ich flüster ihm ins Ohr: »Ich muss ständig an dich denken.« Ich rutsch von seinem Schoß, nehm seine Hand und führ ihn ins Schlafzimmer. Einfach so. Ich fass es nicht, wie leicht das ist. Die Macht von einem roten Kleid. Wir setzen uns nebeneinander aufs Bett. Ich streich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Deine Augen sehen müde aus«, sag ich.


  »Ich… bekomme manchmal diese Kopfschmerzen«, sagt er. »Ich kann nichts gegen sie tun.«


  »Ich schon«, sag ich. »Leg dich hin. Ich bin gleich wieder da.«


  Ich schlüpf ins andere Zimmer, lauf zum Tisch und gieß Wein in die beiden Becher. Einer hat eine kleine Delle an der Seite. Ich hol das blaue Fläschchen aus meinem Ausschnitt. Mit ruhigen, eiskalten Händen zieh ich den Stöpsel aus der Flasche. In meinem Kopf hör ich Slims Stimme.


  Ein Tropfen, und ein Mann schläft acht Stunden. Zwei Tropfen, und er schläft den ganzen Tag, vielleicht noch den nächsten halben.


  Und drei?, frag ich.


  Der längste Schlaf von allen. Überleg gut, wie du’s benutzt.


  Ich guck mich um. Ich kann hören, wie DeMalo sich im Schlafzimmer bewegt. Ich halt den Atem an und tropf die Flüssigkeit in den Becher mit der Delle. Ein Tropfen. Zwei. Ich zöger. Sein mitgenommener müder Blick.


  Ich stöpsel das Fläschchen zu und steck es wieder in meinen Ausschnitt. Lass den Wein im Becher kreisen. Nehm beide Becher und geh zurück zu DeMalo.


  Er liegt auf dem Bett und reibt sich mit einer Hand den Kopf. Barfuß, ohne Hemd, nur die Hose hat er noch an. Mit dem Türschlüssel in der Tasche. Ich setz mich neben ihn. Geb ihm den Becher mit der Delle. Wir trinken. Plötzlich wird mir klar, dass ich keine Ahnung hab, wie lang es dauert, bis das Zeug wirkt. Slim hat nichts gesagt, und jetzt verfluch ich mich, weil ich nicht gefragt hab.


  »Komm, leg dich hin«, sagt er. »Zieh die Stiefel aus.«


  Ich will nicht. Aber mir fällt kein guter Grund ein, sie anzubehalten, also tu ich’s. Er zieht mich runter neben sich. Hält mich im Arm. Das Kerzenlicht lässt Schatten auf seinem Gesicht spielen. Glänzt auf der glatten Haut seiner Brust. Er riecht wie ein Bergwald in einer kalten, dunklen Nacht.


  »So ist es besser«, sagt er.


  »Die gefällt mir«, sag ich und berühr die Tätowierung über seinem Herz. Die rote aufgehende Sonne.


  »Jeder Tonton bekommt eine«, sagt er. »Sobald er seine Hingabe an das Wohl der Erde bewiesen hat. An New Eden. An mich.«


  »Wie? Durch Töten?«


  »Wir säubern lediglich die entzündete Wunde«, sagt er. »Du hast das Gleiche getan. In Hopetown. In Freedom Fields.«


  »Dann muss ich auch eine kriegen«, sag ich.


  Er berührt meine nackte Haut, gleich überm Herz. Sie erschauert bei seiner Berührung. »Nein«, sagt er. »Du bist perfekt so, wie du bist.« Er zupft an dem Band, mit dem mein Kleid vorn zugeschnürt ist. Es löst sich. Das Fläschchen. Das darf er nicht finden. Ich pack sein Handgelenk, fester als ich gewollt hab. Er runzelt die Stirn.


  »Was ist das?« Ich berühr das schmale Silberband, das er am linken Handgelenk trägt. Es ist mir schon in seinem Zelt aufgefallen. Seltsame Zeichen sind da drin eingeritzt.


  »Nichts.« Er zieht die Hand weg, beugt sich näher zu mir, um mich zu küssen, und ich versteif mich.


  »Was ist los?«, fragt er. Seine Hand streift den Herzstein. Hastig zieht er sie weg. »Er ist heiß«, sagt er überrascht.


  »Das ist ein Herzstein«, sag ich. »Je näher man dem kommt, was das Herz sich wünscht, desto heißer brennt er.«


  »Bin ich das, was dein Herz sich wünscht?«, fragt er.


  »Das sagt jedenfalls der Stein.« Ich streich mit einem Finger über sein Gesicht. Ganz leicht. Langsam. Über die Stirn, die Augenbrauen. Die Wangenknochen, die Nase, die Lippen. »Tut mir leid«, sag ich. »Ich muss mich erst dran gewöhnen… so mit dir zusammen zu sein.«


  »Ich wollte dir etwas erzählen«, sagt er. »Ich habe etwas Erstaunliches gefunden. Wenn es das ist, was ich glaube, dann wird es alles verändern. Es wird uns ermöglichen, zu–«


  »Schsch«, sag ich.


  Seine Lider fallen zu. »So schwer«, murmelt er. »Es fühlt sich an, als würde ich… hinabgezogen. Es fühlt sich an wie… ahhh«, haucht er. »Der Wein. Du hast etwas hineingetan. Tötest du mich, Saba?«


  Im Kerzenlicht seh ich in seinen dunklen Augen ein winziges Spiegelbild. Mich.


  Ich küss ihn sanft auf den Mund. »Wiedersehen, Seth.« Seine Augen fallen zu. Seine Brust hebt und senkt sich. Hebt und senkt sich. Sein Atem wird tiefer.


  »Seth«, sag ich. »Seth?«


  Keine Antwort. Er ist außer Gefecht.
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  Ich zieh das Messer unterm Teppich vor, schließ die Tür auf und lauf hastig die Treppe runter. Dann raff ich das rote Kleid zusammen und renn los, so schnell ich kann, die Stiefel in der Hand. Barfuß und leise. Die nächtliche Stille wirkt drückend. Ich lauf den langen, langen Gang im dritten Stock lang. Vorbei an dem verrammelten Zimmer, wo der Befehlshaber mit dem fliehenden Kinn von Krähen träumt.


  Meinem Gefühl nach bin ich nur ein paar Minuten bei DeMalo gewesen. Aber sein Zimmer, sein Zelt, der Abwrackerbunker… das sind alles Orte, die außerhalb der Zeit liegen. Wo das wirkliche Leben anhält. Und dieses Gebäude. Ohne den Himmel hab ich keine Ahnung, wie viel von der Nacht schon vorbei ist. Es ist, als wär man unter der Erde gefangen.


  Tommo muss das Seil längst angebracht haben. Er wird in heller Aufregung sein, wird sich fragen, wo ich bin. Und wenn sie alle ohne mich abgehauen sind? Und wenn ich hier festsitz? Dann bin ich ganz allein dran schuld. Bin auf Rache aus gewesen, statt an Emmi zu denken. Lugh hat recht. Ich bin besessen von Jack. Wenn ich doch hier rauskomm, mach ich’s wieder gut bei ihr.


  Plötzlich– nur ein paar Meter vor mir– geht eine Tür auf. Ich drück mich an die Wand. Zwei Tonton kommen raus. Sie stehen im Gang und unterhalten sich leise. Ich halt den Atem an. Blinzel nicht mal. Umklammer das Messer, bereit zuzuschlagen. Innerlich schrei ich sie an, sie sollen weitergehen. Irgendwas tropft mir auf den Kopf. Heiß. Schmerzhaft. Ich verdreh die Augen. Ich steh genau unter einer Wandkerze. Ein Tropfen landet auf meiner Stirn. Ich zuck nicht mal zusammen. Endlich gehen sie weiter, schwatzen immer noch. Ich erlaub mir wieder zu atmen, das Gesicht vor Schmerzen zu verziehen. Ich wart, bis ich ihre Schritte nicht mehr hör. Dann lauf ich hinter ihnen her.


  Kurz darauf komm ich zu der offenen Metalltreppe, die wie ein Rückgrat mitten durchs Gebäude verläuft.


  Okay, ich bin im dritten Stock, irgendein Fenster auf der Seeseite. Die Seile festgemacht, und runter geht’s zu den wartenden Kanus. Rechts von mir seh ich eine Bewegung. Ich komm gerade recht, um zu sehen, wie zehn Meter vor mir ein Tonton eine Tür aufmacht. Sie liegt auf der Seeseite. Er schlüpft in den Raum. Ich krieg eine Gänsehaut. Diesen Hinterkopf kenn ich. Ich hab den ganzen Weg nach Freedom Fields draufgestarrt. Der Herzstein auf meiner Haut ist warm.


  Jack.


  Mit einem Ruck erwacht die rote Hitze wieder zum Leben. Mit zitternden Händen zieh ich mir die Stiefel an. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Auf Zehenspitzen schleich ich durch den Gang, halte das Messer umklammert.


  Halt dran fest. Halt dich an dem fest, was er getan hat. Ohne seinen Verrat wär keiner von uns hier. Und ich hätte mich nicht an DeMalo verloren. Hätte mich nicht in DeMalo verloren.


  Früher hab ich gewusst, wer ich bin. Jetzt nicht mehr. Und das ist alles seine Schuld.


  Vor der Tür bleib ich stehen. Der Herzstein ist jetzt heiß. Ganz langsam, geräuschlos, dreh ich den Knauf.


  Ich mach die Tür auf. Und ich geh rein.


  [image: ]


  Es geht ganz schnell. Blitzartig.


  Ein kleines Zimmer. Wie eine Zelle. Dunkel. Mondlicht strömt durch ein kleines Fenster in Hüfthöhe.


  Jack lehnt sich aus dem Fenster. Als ich reinkomm, fährt sein Kopf zu mir rum, seine Augen sind aufgerissen. »Nein!«, zischt er.


  Ein Seil spannt sich durch den Raum und zum Fenster raus. Auf einer Seite ist es am Türknauf festgebunden. Unser Seil. Er hält es in den Händen. Umklammert es.


  Verrat.


  Noch während ich das alles wahrnehm, stürz ich mich auf ihn. Mit erhobenem Messer. Der Raum ist so klein, dass er keine Zeit hat auszuweichen. Er packt meine Messerhand. Mit meinem Ansturm hätte ich ihn fast aus dem Fenster geworfen. Er hat das Gleichgewicht verloren, kippt nach hinten.


  Mit einer Hand hält er meine Messerhand hoch. Mit der anderen hält er am Seil fest. Mit dem Unterkörper drückt er gegen mich. Mit den Füßen scharrt er über den Boden.


  »Nein!«, bringt er raus. »Emmi!«


  Ich stemm die Füße in den Boden. Mit aller Kraft drück ich gegen ihn. Beweg das Messer langsam auf sein Gesicht zu.


  »Emmi!«, ruft er erstickt. »Seil!«


  Hände packen mich von hinten. Reißen mich von Jack weg. Ich taumel gegen die Wand. Es ist Maev. Sie und Jack umklammern beide das Seil. Stemmen sich dagegen. Als würde ein Gewicht dranhängen. Ein Mensch.


  »Mach die Tür zu!«, zischt Maev.


  »Was?«, frag ich.


  »Die Tür!«


  Ich gehorch, und das Seil spannt sich wieder. Mir platzt gleich der Schädel. Die rote Hitze, die mich im Sturm überrollt hat. Ich keuch. Plötzlich kapier ich, was Jack mir sagen will. Emmi hängt am Seil.


  Ich renn zum Fenster. Zieh Maev weg und beug mich neben Jack raus. Emmi hängt ungefähr drei Meter unter uns am Seil. Schaukelt hoch überm See hin und her. Fünf bleiche Gesichter gucken zu mir hoch. Molly und Tommo in einem Boot. Ash und Lugh in einem anderen. Ash zieht ein drittes Boot– leer– hinter sich her. Creed tritt Wasser. Er schüttelt den Kopf und schwimmt auf das leere Boot zu.


  »Emmi!«, zisch ich. »Alles in Ordnung?«


  Sie guckt hoch und sieht mich. Grinst breit. »Jack hat mir geholfen«, flüstert sie, »und dann hat das Seil geruckelt, und ich wär fast runtergefallen, und Creed ist ins Wasser gefallen.«


  »Jack?«, frag ich. »Der hat dich doch bewusstlos geschlagen.«


  »Ich hab nur so getan«, sagt sie. »Ich hab dir das Leben gerettet. Wir haben so einen Spaß gehabt!«


  »Spaß?«, frag ich.


  »Okay, Em«, flüstert Jack neben mir. »Runter mit dir. Schön langsam, wie ich dir gesagt hab. Hab keine Angst.«


  »Hab ich nicht«, sagt sie. »Bis nachher.« Und dann lässt sie sich runter, vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter auf Molly und Tommo zu.


  Ich guck ihn an. Jack. »Nur so getan?«, frag ich.


  »Was Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen«, sagt er. »Ich hab einfach was unternehmen müssen. Sie ist ein wandelndes Pulverfass, das Mädchen. Als sie mich gesehen hat, ist sie ganz aufgeregt geworden, deshalb ist sie auch so ohne nachzudenken aus dem Maisspeicher geplatzt. Ich hab gewusst, dass der andere Kerl jeden Augenblick um die Ecke kommen kann, und ich hab nicht riskieren können, dass ihr was über dich rausrutscht. In dem Augenblick, wo ich sie gesehen hab, hab ich gewusst, dass du in der Nähe sein musst. Ich hab ihr gesagt, sie soll so tun, als ob ich sie geschlagen hätte, und alles andere hat sie getan.«


  »Warum bist du nicht am Lost Cause gewesen? Hast du die Nachricht gefunden, die ich dir dagelassen hab?«


  »Nein. Ich hab nicht weggekonnt. Ich bin vor ein paar Tagen zu einer anderen Streife verlegt worden. Sie tauschen uns ständig aus, damit sich keine Grüppchen bilden können. Keine Treue zu irgendjemand außer dem Wegbereiter. Wir sind weit weg gewesen. Tut mir leid.«


  Maev steht an der Tür, hat den Bolzenschießer draußen und hält Wache. »Saba«, sagt sie, »du gehst als Nächste. Es ist Zeit.«


  Mein Herz setzt aus. »Was? Nein, ich muss– warte mal, was ist hier eigentlich los? Warum weiß anscheinend jeder außer mir, was hier los ist? Du gehst als Nächste.«


  »Ich geh als Letzte«, sagt Maev. »Das ist mein Einsatz. Wir sind schon zu lange hier.«


  »Maev, bitte«, sagt Jack.


  »Zwei Minuten«, sagt sie. Sie geht vor die Tür.


  Dann sind Jack und ich allein.
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  Wir stehen am Fenster und gucken uns an. Der Mond scheint zu uns rein.


  Ich hol Luft. Mach den Mund auf und–


  Jack hat mir einen Arm um die Taille gehakt, mir die andere Hand auf den Mund gelegt und zieht mich an sich.


  »Wir haben nicht so viel Zeit, dass du mich anbrüllen kannst oder dass ich dir alles erzählen kann, was passiert ist, also werd ich jetzt nur ganz schnell das Wichtigste abhandeln, und dann werd ich dich küssen«, sagt er. »Ich bin hinter den Kerlen her, die Molly vergewaltigt haben. Eins hat zum anderen geführt und– ich hab da eine Möglichkeit gesehen und bin bei den Tonton gelandet. Ich bin jetzt tief drin. Keiner verdächtigt mich. Ich hab Maev die Nachricht mitgegeben, weil ich gewollt hab, dass du mit mir zusammenarbeitest. Ich wär drin gewesen und hätte dich mit Informationen gefüttert, du wärst draußen gewesen und hättest was draus gemacht. Ein Gespann. Du und ich… wir sind gut zusammen. Wir könnten dran arbeiten, das alles aufzuhalten, bevor es noch schlimmer wird. Aber ich hab gedacht, du würdest allein kommen, du würdest dich wegschleichen. Das kann nur klappen, wenn keiner von mir weiß. Nur du. Ich kann sonst niemand trauen, mein Leben hängt davon ab. Aber hier bist du und hast diesen Riesentrupp dabei, und alle wissen, dass ich kein echter Tonton bin. Sonst hätte ich Alarm geschlagen. Stattdessen hab ich sie zu Emmis Zelle gebracht und die Tür aufgeschlossen.«


  Ich wedel mit der Hand, will was sagen.


  »Ich bin noch nicht fertig.« Er atmet tief durch. »Ich komm nicht mit euch, Saba.«


  Tränen treten mir in die Augen.


  »Tut mir leid«, sagt er. »Du bist den ganzen weiten Weg hierhergekommen bloß wegen mir. Aber es hat sich nicht so ergeben, wie ich gehofft hatte. Das ist ein Schuss ins Blaue gewesen. Darin bin ich noch nie gut gewesen. Du gehst mit deiner Familie zum Großen Wasser. Ich möchte, dass du ein gutes Leben hast. Ich bleib hier in der Gegend und tu, was ich kann, um das alles aufzuhalten. Sonst kommen die eines Tages auch in euer Schlaraffenland, und das will ich nicht.«


  Ich guck ihn an, während er redet. Seine hohen Wangenknochen, sein Bartschatten, seine herrliche schiefe Nase. Das Grübchen in der Oberlippe. Seine silbrigen Mondlichtaugen.


  »Okay, das sind die wichtigsten Punkte gewesen. Jetzt küss ich dich.«


  Er nimmt die Hand von meinem Mund und küsst mich.


  Ich hatte fast vergessen, wie sich das anfühlt, von Jack geküsst zu werden. Von ihm berührt zu werden. Von ihm festgehalten zu werden. Das Wilde daran. Die Sanftheit. Das Kribbeln am ganzen Körper, als ob mich gleich ein Blitzschlag treffen würde. Wie wir zusammenpassen. Brust an Brust. Hüfte an Hüfte. Als ob wir füreinander geschaffen wären. Er macht mich lebendig. Er lässt mich atmen. Er ist der offene Himmel und der weite Raum.


  Jetzt wo ich hier bin, bei ihm, kann ich nicht fassen, dass ich bei DeMalo gelegen hab. Dass ich mich ihm aus freien Stücken hingegeben hab. Jack hat mich nie betrogen. Ich hab ihn betrogen.


  Keiner ist so, wie ich gedacht hab. Nichts ist so, wie ich’s mir gedacht hab. Nichts ist so, wie ich’s mir vorgestellt hab.


  Tränen laufen mir über die Wangen. Er wischt sie mit dem Daumen weg. Küsst sie weg. Das macht es nur schlimmer. Ich schlag ihn auf die Brust. Mit Wucht. Ich leg die Stirn an seine. »Verdammt nochmal, Jack.«


  Ein leises Klopfen an der Tür. Maev kommt rein. »Tut mir leid«, sagt sie. »Zeit abzuhauen.«


  »Komm jetzt weg von hier«, sag ich. »Komm mit uns. Wir helfen dir abzuhauen. Tu wenigstens das.«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich hab noch was zu erledigen.«


  »Was denn?« Ich wisch mir mit dem Ärmel über die Augen.


  Er lächelt. »Du gefällst mir in dem Kleid.«


  »Bitte, Jack«, flüster ich.


  »Ab mit dir«, sagt er.


  Mir bricht das Herz. Ich hör es brechen. Ich spür es.


  Ich setz mich aufs Fensterbrett. Pack das Seil. Wir gucken uns an, zum letzten Mal.


  »Wiedersehen, Saba«, sagt er.


  »Du Mistkerl«, sag ich.


  Ich dreh mich um. Und ab geht’s.
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  Ich lass mich ein paar Griffe runter. Dann halt ich an. Immer noch ganz nah. Ich könnte zurückklettern. Mich von ihm überzeugen lassen. Ihm sagen–


  Ich klammer mich ans Seil. Leg den Kopf an die Hände und kneif die Augen zu. Ich werd nicht weinen. Ich werde nicht weinen. Unter mir zieht jemand am Seil. Ich guck runter. Creed winkt, ich soll mich beeilen.


  Nein. Er hat seine Wahl getroffen, und sie ist nicht auf mich gefallen. Eine Welle der Kraft, der Entschlossenheit fährt durch mich durch. Ich kletter weiter nach unten auf das Boot zu. Jetzt beweg ich mich schnell. Zu schnell. Durch meine ruckartigen Bewegungen fängt das Seil an zu schwingen. Ich schwing vor und zurück und dann– ich fass es nicht– direkt auf die geschlossenen Fensterläden vor einem Fenster im zweiten Stock zu. Die Schlafquartiere. Ich schwing genau auf die Fensterläden zu und prall mit einem lauten Krachen dagegen. Ich erstarr an meinem Seil, während es zurück über den See schwingt.


  Die Läden fliegen auf. Krachen gegen den Stein, dass es laut durch die Nacht hallt. Ein Tonton blinzelt mich verschlafen an. Gerade aufgewacht. Ein großer dicker Bursche.


  Ein schneller Blick nach unten. Zu tief zum Springen. Ich hab keine Wahl.


  »Klopf, klopf«, sag ich.


  Ich schwing auf ihn zu, mit den Stiefeln voran, die Beine steif ausgestreckt, und treff ihn mitten auf die Brust. Er taumelt nach hinten in den Raum. Eine Schlafzelle. Ich spring hinter ihm her. Er will sich hochrappeln und schreit um Hilfe. Ich spring auf ihn zu und tret ihn mit dem ausgestreckten Bein unters Kinn. Er wirbelt rum, seine Arme fliegen in die Luft, und er knallt mit dem Gesicht gegen die Wand. Er fällt auf den Rücken, ist außer Gefecht.


  Ich spring über ihn weg, mach die Tür auf und renn zur nächsten Treppe. Hinter mir hör ich, wie andere Zellentüren aufgehen und gegen die Wand knallen.


  »Ein Mädchen!«, schreit jemand. »In einem roten Kleid!«


  Als ich zur Treppe komm, kommt Jack mir schon von oben entgegen, Maev ist dicht hinter ihm. »Runter!«, sagt er. »Bis ganz unten!«


  Überall knallen Türen gegen die Wand. Überall Geschrei. Füßegetrampel. Laute Rufe: »Eindringlinge!«


  »Einen Kampf können wir uns nicht leisten«, sagt Jack. »Unten haltet euch links.«


  Hinter uns sind Schüsse zu hören.


  Wir rennen den Gang auf der Küchenebene lang. Ducken uns unter Tabletts durch, werfen Jungen mit Töpfen um. Verdutzte Gesichter drehen sich zu uns um. Sklaven, keine Tonton. »Bleibt, wo ihr seid!«, brüllt Jack sie an.


  Wir stürmen durch eine Tür nach draußen. Wir sind auf der Seeseite. Genau vor uns ragt ein langer Steg raus übern See. Der Landesteg. Und da sind lauter Holzfässer übereinandergestapelt. Wir rennen zum Rand vom Steg und gucken runter. Dann gucken wir uns an. Das müssen fünfzehn Meter bis runter zum Wasser sein.


  »Zum Glück kannst du schwimmen«, sagt Jack.


  »Wo ist Maev?«, frag ich.


  Wir drehen uns um. Sie ist hinter uns. Sie steht an der Tür und hält sich mit der rechten Hand am Türrahmen fest. Die andere Hand drückt sie fest auf ihre rechte Seite. Das Blut strömt ungehindert aus ihr raus. Ihr Leben sickert in ihr Hemd. Tränkt ihre Hose. Tropft auf den Boden. Unsere Blicke treffen sich, und in ihren Augen seh ich ihr Ende.


  »Maev!« Ich renn zu ihr.


  Sie schnallt den Waffengürtel auf. »Gib mir dein Kleid«, sagt sie. »Mehr haben sie nicht gesehen. Ein Mädchen in einem roten Kleid. Hilf mir. Beweg dich!«


  »Nein«, sag ich, aber ich reiß mir schon das Kleid übern Kopf und zieh’s dann ihr über.


  »Schnall mir den Gürtel fest«, sagt sie. »Mach ihn ganz fest. Fester.« Ich gehorch, und sie schreit vor Schmerzen. »Okay«, stößt sie hervor, »okay.«


  »Ich lenk sie ab«, sagt Jack. »Viel Glück, Maev.« Dann ist er weg. Ich kann ihn brüllen hören: »Hier lang!« Er bläst in seine Pfeife.


  »Hilf mir da rüber«, sagt sie. Ich helf ihr beim Gehen, zieh sie halb hinter die Fässer. Sie guckt nach ihren beiden Bolzenschießern. »So, jetzt hau ab von hier.« Sie nimmt eins von Slims Sprengbällchen vom Gürtel. »So weit weg wie du kannst«, sagt sie, »so schnell du kannst.«


  »Nein, ich lass dich nicht allein hier. Ich lass dich nicht allein, Maev.«


  »Schon gut«, sagt sie, »wirklich. Ich muss verrückt sein, aber ich bin eigentlich glücklich. Zum ersten Mal seit langem tu ich was, was richtig ist.« Sie richtet sich an den Fässern auf. Genau wie damals in Hopetown, als ich sie zum ersten Mal gesehen hab. Die kupferrote Mähne hängt ihr den Rücken runter. Der Kopf ist hoch erhoben. Maev, die Kriegerkönigin.


  »Bitte, Maev, nicht.« Mit Tränen in den Augen fall ich ihr um den Hals.


  »Ich hab keine Ahnung, was das alles bedeutet, Saba. Vielleicht findest du’s ja raus.«


  Ich küss sie auf den Mund. »Lass dich nicht von denen schnappen«, flüster ich.


  Sie lächelt. »Ich bin eine Free Hawk«, sagt sie. »Jetzt geh.«


  Ich dreh mich um und renn bis zum Ende vom Steg. Ich spring in die Luft. Und als ich hoch überm See durch die Dunkelheit flieg, fängt Maev an zu schießen.
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  Creed zieht mich aus dem eiskalten Wasser vom Glasswater Tarn. Dann kauer ich in eine Decke gehüllt vorn im Boot und zitter unbeherrscht. Creed hat auch ein Bad genommen, aber er ist nicht so lang drin gewesen wie ich, und er ist zäh wie Leder.


  Er paddelt zum oberen Ende vom See, hält sich dicht am schattigen Ufer. Wir reden nicht. Die anderen beiden Kanus– mit Ash, Lugh und Emmi und Molly und Tommo– fahren ein Stück vor uns. Wir haben Emmi wieder. Nein. Nicht wir. Sie. Die anderen haben sie zurückgeholt. Ich hab nichts damit zu tun gehabt.


  Zu acht sind wir bei Bram losgezogen. Jetzt sind wir noch zu sechst.


  Keiner folgt uns. Das Schießen geht länger weiter, als ich gedacht hätte. Als eigentlich hätte sein können. Dann ein lauterer Knall. Slims Sprengbällchen.


  Der Himmel ist eine ganze Weile erleuchtet, glüht in einem grellen Orange, das sich überall um uns rum auf der glatten, eben noch schwarzen Wasseroberfläche spiegelt. Ich guck zurück. Der Landesteg ist weg. Da ist nur noch ein klaffendes Loch im Gebäude. Flammen schießen in die Nacht. DeMalo wird hören, dass ein Mädchen in einem roten Kleid seine Männer eine Weile aufgehalten und dann sich selbst und die Männer in die Luft gejagt hat.


  Nero kommt runtergeflattert. Er landet vor mir auf dem Bug.


  Ich fahr über einen See in den Bergen. In einem Rindenkanu. Ich paddel. Nero hockt auf dem Bug, ein zerrupfter Schatten. Er guckt nach vorn.


  Mein Lotse. Mein Wächter. Meine Krähe.


  Es ist pechschwarze Nacht. Es ist bitterkalt. Über mir stechen die Sterne vom Himmel. Wie Eissplitter.


  Das Wasser teilt sich, wo mein Kanu durchgleitet. Ich tauch das Paddel ein und zieh durch. Tauch es ein. Zieh es durch.


  Ich guck nicht über den Bootsrand. Ich wage keinen einzigen Blick. Wenn ich hingucken würde, wenn ich’s wagen würde, könnte ich’s sehen. Auch wenn es dunkel ist. Ich würde runter, runter, runter gucken bis zum Grund. Bis auf den uralten Grund des Sees. Wo Dunkles kauert. Wo Altes wartet. Wo es kauert und wartet… auf mich.


  Nicht lang nach dem ersten Knall gibt es noch einen. Viel, viel lauter. Das Wasser erzittert. Die Nacht reißt auf. Die Kanus vor uns halten an. Wir drehen uns alle um und gucken.


  Die linke obere Ecke von Resurrection fehlt, in die Luft geblasen. Ein Feuer tobt. Während wir zugucken, stürzt die ganze Gebäudeseite ein und purzelt in den See.


  Creed fängt meinen Blick auf. »Das Munitionslager war in der Ecke«, sagt er. »Meinst du…?«


  Ich hab noch was zu erledigen. Das hat Jack gesagt.


  »Bring mich von hier weg, Creed.«


  Ash und Molly bringen ihre Kanus lang vor uns an Land. Als Creed und ich am Ufer ankommen, haben sie ihre Kanus schon zwischen die Bäume geschleppt und gut mit Zweigen zugedeckt. Wir tun dasselbe, dann folgen wir einem schmalen Pfad durch den Wald zu dem Höhlenlager, von dem Bram uns erzählt hat. Die Luft hat was Schneidendes. Der Bergwind hat was Beißendes. Eine herbe Warnung vor dem kommenden Winter. Creed guckt zum Himmel. »Schnee ist unterwegs«, sagt er.


  »Es ist zu früh für Schnee«, sag ich.


  »Eben.«


  Er bleibt stehen. Lugh steht vor uns auf dem Pfad. Er geht zur Seite, damit Creed vorbei kann.


  »Sie ist tot«, sagt Lugh.


  Ich nick. Zitternd zieh ich die Decke um mich. »Sie hat mir das Leben gerettet«, sag ich.


  »Du glaubst vielleicht, dass ich dafür dankbar bin«, sagt er. »Ich fühl mich nicht besonders dankbar.«


  Mir kommen die Tränen. »Bitte. Maev war meine Freundin.«


  »Tja, da hab ich dir was voraus«, sagt er. »Ich hab sie geliebt.«


  »Sie hat es gewusst.« Ich will ihn berühren, ihm die Hand auf den Arm legen, aber er weicht zurück.


  »Eins muss ich Jack lassen«, sagt er, »ohne ihn hätten wir Emmi nie da rausbekommen. Aber sie hätte gar nicht erst da landen dürfen. Dass er diese Nachricht geschickt hat, uns da reingezogen hat, und du– er ist genauso selbstsüchtig wie du. In meinen Augen seid ihr beide an alldem schuld. Die vier Siedler, Bram, Maev… ich werf dir ihre Tode vor. Und wofür? Was ist die Belohnung?«


  »Es gibt keine«, sag ich.


  »Du hast mich angelogen, Saba. Du hast mich immer wieder getäuscht.«


  »Lugh«, sag ich.


  »Ich hab dir nichts mehr zu sagen«, sagt er.


  Er ist wie ein Fremder mit den kurzen Haaren und den Tonton-Kleidern. Sein geliebtes Gesicht ist mir verschlossen. Und der Blick. Ich hab zu viel von ihm verlangt. Hab zu viel von ihm genommen. Ohne Rücksicht auf ihn.


  »Es tut mir leid, Lugh. Ich kann dir gar nicht sagen… wie sehr. Bitte. Ich brauch dich doch. Ich liebe dich.«


  Er hält beide Hände hoch und weicht kopfschüttelnd vor mir zurück. Dann dreht er sich um und stolpert davon Richtung Höhle.


  Wir sind an irgendeinem Ende angekommen, Lugh und ich. Ich spür’s, tief in mir drin, ein heftiger, grausamer Schmerz. Im sichersten, ältesten, glücklichsten Teil von mir. Ich warte, bis ich die Tränen in den Griff krieg, dann geh ich hinter ihm her.


  Die Höhle ist ziemlich groß. So groß, dass auch Hermes und Prue Platz drin haben. Ein kleines Feuer brennt. Ash, Tommo und Creed sitzen davor und wärmen sich. Lugh hat sich zu ihnen gesetzt, aber ein Stück abseits. Er starrt ins Feuer, ohne was zu sehen.


  Tracker begrüßt mich mit einem Kopfstupsen. Molly legt mir noch eine Decke um die Schultern und rubbelt mich warm. Sie mustert mein Gesicht, ihre Augen sind voller Fragen. Emmi kommt rüber. Legt mir die Arme um die Taille und umarmt mich fest. »Jack ist nicht tot«, sagt sie.


  »Nein«, sag ich. »Natürlich nicht.«


  »Hab ich mir gedacht«, sagt sie. »Ich würd’s spüren, wenn er tot wär.«


  Molly fängt meinen Blick auf.


  »Ich hab ein bisschen von meinem tödlichen Whisky mitgebracht«, sagt sie. »Zieh dir was Trockenes an, dann komm und trink was.«


  Em und ich stehen da, sie hat die Arme immer noch um mich geschlungen. Sie ist stark und verlässlich, wo sonst nichts stark und verlässlich ist. Sie sagt: »Slim hat gesagt, manche Leute hoffen, sie sterben mit… Glanz und Gloria. Wie die Sonne. Ich glaub, das hat Maev gewollt.«


  Ich küss sie auf den Kopf. »Ich bin dir eine schlechte Schwester.«


  »Du hast es auch nicht leicht gehabt«, sagt sie.


  »Nein«, sag ich.


  »Hauptsache, wir halten zusammen. Du und ich und Lugh und Tommo. Kommst du wieder in Ordnung, Saba?«


  »Ich weiß nicht«, flüster ich. »Diesmal weiß ich’s wirklich nicht.«


  Sie hält eine Decke hoch, und ich hock mich dahinter, um mich umzuziehen. Dann schick ich sie wieder ans Feuer. Ich knüll die Untersachen zusammen, die DeMalo mir gegeben hat, und werf sie in eine dunkle Ecke. Was die schönen Stiefel angeht– andere hab ich nicht. So gern ich möchte, ich kann sie nicht wegwerfen. Außerdem hab ich ja die Lüge erzählt, dass sie von Cassie sind. Dabei werd ich bleiben. Ich wickel mich in Auriels Schal und geh zu den anderen. Stell meine Stiefel zum Trocknen ans Feuer. Guck schweigend in die Flammen wie die anderen.


  Ich fühl mich ausgehöhlt. Ich geh, mein Herz schlägt, ich atme, aber ich bin nicht da. Es kommt mir vor, als würde ich unterwegs Teile von mir verlieren. Im Ödland mit Eponas Geist. Bei Auriel. Bei DeMalo. Ich frag mich, ob das Feuer wohl bis zu seinem Turmzimmer gekommen ist. Ob er im Schlaf verbrannt ist. Und der letzte Teil von mir hier, in Resurrection. Mit Maev. Und Jack. Es wär mir egal, wenn ich ihn nie wiederseh, solang ich wüsste, dass er lebt. Dass er nicht bei der Sprengung oder im Feuer gestorben ist. Das würde mir reichen. Aber irgendwie glaub ich– wie Emmi–, ich würd’s spüren, wenn er tot wär.


  Schläuche mit Mollys Wurmkrautwhisky machen die Runde. Lugh brütet im Schatten. Er guckt mich nicht an. Er guckt niemand an. Er sagt kein Wort. Tommo sitzt neben ihm, genauso.


  »Bring mir süßes Vergessen«, sagt Creed. Er trinkt lang.


  »So was gibt’s nicht«, sagt Molly. »Ich muss es wissen. Ich hab’s oft und gründlich genug versucht.«


  Als ich drankomm, pass ich. Ich bin schon benommen. Nero sitzt auf meinem Schoß, und ich streichel ihm über die Federn. Als der Schlauch bei Lugh ankommt, bleibt er da. Er leert ihn Schluck für Schluck, und Tommo hilft mit. Der Whisky geht zwischen ihnen hin und her. Das Feuer zischt und knackt. Alle starren ins Feuer. Denken ihre Gedanken. Fühlen ihre Gefühle. Schweigen. Bis Ash zu mir sagt: »Dann macht ihr euch morgen wohl auf den Weg.«


  »Ins Schlaraffenland«, sagt Creed.


  Ich steh auf, Nero im Arm.


  »Ich geh spazieren«, sag ich.
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  Mit Nero im Arm geh ich zwischen den Bäumen durch zum Seeufer. Spür freundliche weiche Nadeln unter meinen nackten Füßen. Am Ufer bleib ich eine Weile stehen. Der Mond wirft einen leuchtenden Pfad mitten über den See. Kalt und gestochen scharf. Er sieht echt genug aus, um drüberzulaufen. Wolken jagen über den Himmel, und er verschwindet. Sie reißen auf, und da ist er wieder.


  Schritte hinter mir. Lugh! Ich dreh mich um, und mir stockt der Atem, als ich seh, wer–


  »Oh! Du bist es, Tommo! Ich hab dich in den Sachen gar nicht erkannt.«


  Er kommt näher. Entschlossen. Meinen Bogen hat er sich über eine Schulter gehängt. Mir geht auf, dass er ihn trägt, seit wir von Brams Hof losgezogen sind.


  »Wo bist du gewesen?«, fragt er. »Als du mich einfach so weggeschickt hast. Du bist lang weg gewesen, was hast du getan?«


  »Vergiss es. Es ist nicht wichtig.«


  Er steht vor mir. Die Nacht wirft Schatten auf sein Gesicht. In diesem Licht ist er mir fast fremd. Er sieht anders aus. Älter. Ich bekomm eine Gänsehaut, reib mir über die Arme. »Es ist kalt«, sag ich.


  »Was ist mit deinen Kleidern passiert? Wo hast du das rote Kleid her, das du angehabt hast?«


  Mein Herz setzt kurz aus. Wie hat er das sehen können? Er war mit den anderen doch schon im Kanu, als ich aufgetaucht bin.


  »Welches Kleid? Ich hab kein Kleid angehabt.«


  »Lüg mich nicht an. Ich merk alles an dir, Saba. Sachen, die andere nicht merken. Als du vom Landesteg runtergeguckt hast, hab ich dich gesehen.«


  »Ich, ähm… bin auf ein paar Schwierigkeiten gestoßen.«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  »Das möcht ich lieber nicht sagen. Ich… es ist dumm von mir gewesen, aber… ich möcht es lieber vergessen. Es ist nicht wichtig.«


  Er nimmt meinen Arm. »Behandel mich nicht wie ein Kind. Ich bin kein Kind. Ich bin ein Mann. Ich hab dich gern.«


  »Ich weiß.«


  »Du hast gesagt, ich soll dir vertrauen«, sagt er. »Du hast mich geküsst.«


  Heiße Scham wegen dem heuchlerischen Kuss durchzuckt mich, drückt mir das Herz ab. »Tommo«, sag ich.


  Er zieht mich an sich, beugt sich zu mir, will mich wieder küssen. Ich weich zurück. Dreh den Kopf weg. Drückendes Schweigen. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht tun dürfen. Es ist falsch gewesen.«


  »Du hast mich getäuscht.«


  »Tut mir leid«, flüster ich.


  »Hier.« Er lässt den Bogen von der Schulter rutschen und gibt ihn mir. »Wenn er dir so wichtig ist, trag ihn selbst. Ich bin nicht dein Lastesel.«


  Er dreht sich um. Ich halt ihn mit der Hand auf. Er guckt mich an, seine Augen sind so dunkel, dass ich seinen Blick nicht deuten kann.


  »Das Kleid, Tommo. Keiner… ich glaub, sonst ist es keinem aufgefallen. Bitte. Du sagst doch nichts?«


  Er verzieht den Mund. »Du kannst mir vertrauen, Saba.«


  Ein spöttisches Echo meiner Worte zu ihm. Meiner hohlen Worte. Er nickt knapp und geht zurück zum Lager. Ich seh ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen ist.
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  Ich lass Nero fliegen. Barfuß, den Bogen umgehängt, kletter ich über die Steine. Ich muss allein sein. Ich muss nachdenken.


  Er ist aus den Bergen rausgehauen, dieser Glasswater Tarn. Das Ufer ist holprig und unfreundlich. Einmal fall ich fast hin und schürf mir beim Abstützen die Hand auf. Der brennende Schmerz tut gut. Ich kletter auf den größten Fels, den ich find. Von da aus hab ich einen guten Blick auf einen breiten Abschnitt vom Steinstrand. Da stehen die Überreste von einem großen alten Abwrackergebäude. Eine breite, flache kaputte Treppe führt vom Strand rauf. Es ist aus weißem Stein, steht wie ein Gespenst in der Bergnacht. Es ist eingestürzt, nur an einem Ende nicht. Man kann sehen, dass es zwei Stockwerke gehabt hat. Viele große Fenster zum See hin. In ein paar Fenstern stecken noch Scherben von Glasscheiben.


  Halb den Strand rauf liegt ein großes Boot auf der Seite und träumt, während sein Körper rostet und abblättert. Am Heck sind die Überreste von was, was aussieht wie ein Wasserrad. Ein Boot mit einem Wasserrad. Hätte nicht gedacht, dass es so was gibt.


  Ich kletter wieder runter auf den Strand. Meine nackten Füße wecken die schlafenden Steine. Sie verrutschen und flüstern sich was zu. Ich geh die kaputte Treppe rauf und rein in den Teil, der noch steht. Das Mondlicht strömt durch schmutzige zerbrochene Fensterscheiben.


  Es ist ein großer Raum gewesen. Der Boden hat lauter Risse und Spalten. Die Decke auch. In der Mitte liegt ein zertrümmerter Ball. Teilweise kleben immer noch glitzernde kleine Spiegelscherben dran. Ich hock mich hin, nehm eine Scherbe in die Hand und frag mich, was dieses Gebäude mal gewesen ist. Ein paar Trümmer von Holzstühlen liegen rum. Ein langer Tisch mit einer Steinplatte und Eisenbeinen ist halb unter den Trümmern begraben. Ich geh rüber zum Tisch.


  Auf dem Boden, mitten unterm Tisch, stehen zwei Kisten. Ich stell sie auf den Tisch. Mach die kleinere zuerst auf. Drin ist ein Stapel runder Platten aus steifem schwarzem Plastik. Jede hat ein kleines rundes Loch in der Mitte. Ich mach den Deckel von der größeren Kiste auf. Irgendein Abwracker-Techno-Ding. Eine schwere runde Metallplatte, in der Mitte ein Metallstift. Außerdem ein Metallarm mit einer kleinen Nadel dran. Ich guck mir das Ding eine Weile an.


  An der rechten Seite ragt eine Kurbel raus. Ich versuch sie zu drehen. Sie bewegt sich nur schwer, aber ich schaff’s, sie ein paar Mal zu drehen. Die Metallplatte fängt an sich zu drehen. Ich leg eine schwarze Plastikplatte auf den Stift. Heb den kleinen Metallarm hoch. Lass ihn auf die Platte fallen. Töne plärren los. Ich reiß den Arm wieder runter und weich zurück. Starr das Ding an. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


  Dann leg ich den Arm wieder drauf, diesmal ganz vorsichtig. Ganz an den Rand von der schwarzen Platte. Jetzt ist Musik zu hören. Langsame, schöne, traurige Musik. Wimmerhölzer. Eine Frau fängt an zu singen. Worte, die ich noch nie gehört hab. Die ich nicht versteh. Die Musik wird langsamer. Hört auf. Ich starr die Maschine an. Es hat nur ganz kurz gedauert. Es ist so ähnlich wie die Musik in DeMalos Bunker, bloß mit einer Stimme dabei. Abwrackermusik. Töne aus einer vergangenen Zeit. Aus einer untergegangenen Welt.


  Ich dreh die Kurbel so lang, bis sie sich nicht weiterdrehen lässt. Dann lass ich die Musik noch mal spielen. Sie strömt aus dem Kasten. Die Sängerin– schon lang tot, längst vergessen– fängt an zu singen.


  Ich setz mich oben auf die zerbröckelnde Treppe und leg den Bogen neben mich. Ich guck zum Silberpfad auf dem See und hör zu.


  Da singt ein Herz ein Lied an den kalten Nachthimmel. An das Mondlicht auf dunklem Wasser. Es ist das Lied von einem Herz, das sich nach was sehnt, was es niemals kriegen wird. Die Musik atmet tief in mir drin. Tut weh tief in mir drin.


  Ich weiß nichts mehr. Warum DeMalo mich so im Inneren berührt hat. Warum der Herzstein wegen ihm gebrannt hat. Ich hasse ihn nicht. Ich weiß, ich müsst ihn hassen, aber ich tu’s nicht, ich will nicht, dass er tot ist. Dass er in dem Feuer gestorben ist. Ich weiß nicht, warum Maev hat sterben müssen. Und Bram. Lugh hat recht. Es ist meine Schuld gewesen. Ich bin schuld an dem, was passiert ist. Ich weiß nicht, wie ich das alles wieder in Ordnung bringen soll. Ich glaub, das kann ich nicht. Es ist viel zu weit gegangen, Entschuldigung sagen reicht da nicht.


  Ich hab keinen Frieden, nirgendwo in mir. Ich glaub auch nicht, dass ich je wieder Frieden find.


  Dicke weiche Flocken fallen um mich rum zu Boden. Es schneit. Creed hat ja gesagt, Schnee wär unterwegs. Ich guck zum Himmel. Nero segelt am Mond vorbei, macht kehrt und fliegt auf mich zu.


  Dann. Vom anderen Seeufer. Vom Rand der Nacht. Von da, wo die Dunkelheit aufhört und der Mondpfad anfängt, kommt ein Boot in Sicht.


  Ein Mann paddelt. Alle Härchen in meinem Nacken stellen sich auf.


  Der Herzstein erwärmt sich.


  Ich steh auf. Geh einen Schritt vor. Dann noch einen und noch einen, bis ich halb über den Strand bin. Dann bleib ich stehen. Die längst tote Sängerin singt ihr Lied, während Nero den Bootsführer ans Ufer führt.


  Der Mann paddelt mit gesenktem Kopf. Dann guckt er hoch. Und ich seh, wer’s ist.
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  Er landet. Ein letzter Schlag mit dem Paddel, das Boot saust durchs Wasser, knirscht über die Kiesel, und er springt über die Bootswand und zieht es aus dem Wasser.


  Nero kommt runtergestoßen. Der Mann hebt zum Dank die Hand. Mit einem Abschiedskrächzen steigt Nero wieder auf.


  Der Mann kommt über den Strand auf mich zu, die Stiefel knirschen laut auf den Steinen. Er hat den Kopf gesenkt, als würde er seine Füße beobachten. Mein Herz schlägt im Takt seiner Schritte. Der Herzstein brennt in meiner Halsbeuge. Dicht vor mir bleibt er stehen. Guckt immer noch zu Boden. Dann, langsam, als wär er sich nicht sicher, hebt er den Kopf.


  Ich hab noch nie erlebt, dass Jack nicht weiß, was er sagen soll. Aber er steht einfach da. Die Musik hört auf.


  Ich red zuerst.


  »Ich hab gedacht… der zweite Knall«, sag ich. »Das Munitionslager. Creed hat gedacht, du hast es vielleicht gesprengt.«


  »Hab ich auch. Aber ich hab mir was mit einer langen Zündschnur ausgesucht.«


  »Ich hab gewusst, du kannst nicht tot sein. Das hätte ich gespürt. Ich hab’s gewusst.«


  »Oh«, sagt er.


  »Was tust du hier? Du hast mir gesagt, was du tun musst.«


  »Nicht alles. Wir hatten da ja nicht viel Zeit.«


  »Bitte, Jack. Mach’s nicht noch schwerer, als es sowieso ist.«


  Er wischt sich den Schnee von den Haaren. Von meinen. Seine Hand stockt. Fällt runter. »Es schneit«, sagt er. »Da drüben gibt’s ein bisschen Schutz. Können wir reden?«


  Ich guck weg. Zuck die Achseln. Er folgt mir den Strand und die Treppe rauf. Wir gehen in den Raum mit dem Musikkasten, der jetzt wieder still ist. Er schlingt die Arme um den Körper, guckt sich um. »Ich kann diese Abwrackergebäude nicht ausstehen«, sagt er. »Voller Gespenster.«


  Meine armen Augen. Sie sind hungrig nach seinem Anblick. Nach seinen Händen, seinem Hals, seinen Haaren, seinen Schultern, nach allem. Ich lass sie sich satt gucken. Es kann unmöglich noch mehr weh tun als sowieso schon, was macht da ein bisschen Herzschmerz mehr?


  Er ertappt mich dabei. Guckt sich an mir satt. »Ich hab dich vermisst.«


  »Nicht«, sag ich.


  »Es ist eine Menge passiert, seit wir uns zuletzt gesehen haben«, sagt er. »Nicht nur mir, dir auch. Emmi hat mir ein bisschen was erzählt. Was für eine schwere Zeit du gehabt hast. Es ist falsch von mir gewesen, dich hierherzuholen. Dich da reinzuziehen. Ich hab nur an mich gedacht und an das, was ich tun will. Es tut mir leid.«


  »Ist das alles?«


  »Nicht ganz.« Er kommt näher. »Ich weiß, es ist selbstsüchtig, dass ich auch nur dran denk, das zu sagen. Du verdienst einen Mann, der… der dir die Sterne vom Himmel pflückt und sie dir zu Füßen legt. Ich bin eher die Sorte Mann, die auf dem Weg zur Tür drüber wegtrampelt. Ich hab dir nichts zu bieten.« Er nimmt meine Hände. »Ich will nur, dass du weißt, das… was ich für dich fühl, hat sich nicht geändert. Nein. Das stimmt nicht. Es hat sich geändert. Es ist stärker geworden.« Er berührt mein Gesicht. »Du bist mir tief unter die Haut gegangen, Saba.«


  »O nein.« Ich schüttel den Kopf, weich zurück. »Tu das nicht. Das ist nicht gerecht, Jack. Verdammt nochmal, warum hast du mir keine vernünftige Nachricht geschickt? Mir gesagt, was los ist?«


  »Du weißt, dass ich das nicht gekonnt hab. Du weißt, wie es läuft. Ich hab Maev oder mich nicht in Gefahr bringen dürfen, für den Fall, dass jemand zuhört oder dass sie uns geschnappt hätten.«


  »Hat ihr am Ende ja viel genützt«, sag ich. »Ich werd dich jetzt was fragen, und du musst mir ehrlich antworten. Hast du die Tonton nach Darktrees geführt?«


  Er guckt mir in die Augen. »Nein. Dafür haben sie mich nicht gebraucht. Das Lager ist schon lange ausgekundschaftet. Ich hab das nicht verhindern können. Ich hab bloß Maev und Ash und Creed ein bisschen Deckung geben können, damit sie abhauen können.«


  »Wenn du ein Tonton bist, hast du eine Bluttätowierung. Wen hast du dafür getötet?«


  »Ich hab dir doch erzählt, dass ich hinter den Kerlen her bin, die Molly überfallen haben. Ich bin ihnen zu ihrem Lager gefolgt. Sie haben zu viel getrunken und sind eingeschlafen. Als sie wieder wach geworden sind, haben sie gut verschnürt über ihren Pferden gehangen, unterwegs nach Resurrection. Ich hab sie dem Wegbereiter ausgeliefert. Hab ihm erzählt, was sie getan hatten. Er hat mich gebeten, den Abzug zu drücken. Ich hab angenommen. So bin ich zu meiner Bluttätowierung gekommen.«


  Jack kennt DeMalo. Die Vorstellung, dass die beiden zusammen in einem Raum gewesen sind… ich mag gar nicht drüber nachdenken.


  »Du hättest mich nicht verlassen dürfen«, sag ich. »Wenn du gleich mit uns gekommen wärst, wär nichts davon passiert. Alles ist kaputt. Warum hast du nicht einfach mitkommen können?«


  »Du weißt, warum. Ich hab Molly das mit Ike sagen müssen.«


  »Warum hast du nicht irgendjemand mit einer Nachricht für sie losgeschickt? Eine von den Hawks.«


  Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Na gut«, sagt er. »Die Sache ist die: Molly und ich haben eine gemeinsame Geschichte. Wir haben zusammen ein Kind gehabt. Ich bin sehr jung gewesen, sie ist sehr freundlich gewesen, und… es ist passiert. So was passiert. Sie hat Gracie geheißen. Sie hat fünf Monate und drei Tage gelebt.«


  Der kleine Steinhaufen am Lost Cause. Molly, die daneben kniet. Ihr kleines Mädchen. Mollys und Jacks Tochter.


  »Du hast ein Kind gehabt.«


  »Wir haben uns nie geliebt«, sagt er, »nicht als Liebende. Nur als Freunde. Als allerbeste Freunde. Ich wär bei ihr geblieben, auch nach Gracies Tod, aber Molly ist viel klüger als ich. Sie hat mich zum Teufel geschickt, und sie hat recht gehabt. Ein bisschen später hab ich sie Ike vorgestellt.«


  »Hat er’s gewusst?«


  »Ja. Es hat nichts an seinen Gefühlen für sie geändert. Oder an ihren für ihn.«


  Ich verschränk die Arme vor der Brust. Starr runter auf meine Füße, die langsam blau werden vor Kälte. »Würdest du das auch so sehen?«, frag ich. »Falls ich… mit einem anderen Mann zusammen gewesen wär?«


  »Hey. Komm her.« Er kommt zu mir. Hüllt mich in seine Arme und küsst mich auf den Kopf. »Du redest mit mir. Ich hab mich überall rumgetrieben. Ich hab wohl kaum das Recht, irgendjemand zu verurteilen.«


  »Ich liebe dich«, flüster ich in seinen Ärmel, damit er’s nicht hört. »Ich hab Angst, Jack«, sag ich laut. »So ziemlich alles, was ich geglaubt hab, hat sich als falsch rausgestellt. Ein paar von den Sachen, die ich gesehen und… gefühlt hab, ich… ich bin nicht mehr dieselbe wie früher. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.«


  »Wir suchen uns die Zeit, in die wir reingeboren werden, nicht aus«, sagt er. »Das ist Sache der Sterne. Die einzige Wahl, die wir haben, ist die Entscheidung, was wir tun, solange wir hier sind. Damit das alles einen Sinn hat. Ich bin damit durch, ein Drückeberger und Windhund zu sein, das ist alles.«


  Maev. Sie lächelt mich an. »Ich hab keine Ahnung, was das alles bedeutet, Saba. Vielleicht findest du’s ja raus.«


  »Was soll ich bloß tun?«, frag ich.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, sagt er. »Keiner kann das. Das musst du selbst rausfinden.«


  »Wart hier.«


  Ich geh zum Tisch. Dreh die Kurbel am Musikkasten und lass die Musik noch mal spielen. Ich geh zurück zu ihm. »Tanz mit mir«, sag ich.


  »Guck dich mal an«, sagt er. »Keine Stiefel an, und es schneit. Stell dich auf meine Füße.«


  Das tu ich. Er nimmt mich in die Arme. Einen Augenblick lang stehen wir bloß da. Ohne uns zu bewegen. Stehen einfach nur da. Unsere Körper ganz dicht zusammen. Hüfte an Hüfte. Brust an Brust. Dann fängt er an, uns zu bewegen. Langsam tanzen wir mitten zwischen den Trümmern, und der Schnee fällt überall um uns rum. Noch mal singt die Stimme aus längst vergangener Zeit ihr Lied vom Mond und dem, was im Herz ist.


  Er legt die Wange an meine. Seine Haut ist warm, die Bartstoppeln sind rau. Ich leg die Hand auf sein Herz. Spür es schlagen, stark und regelmäßig.


  »Und wie steht’s jetzt bei uns mit der Dreierregel?«, fragt er.


  »Zwei zu zwei.«


  »Hm.«


  Wir hören auf zu tanzen.


  »Ich werd dich küssen müssen, Jack.«


  »Ich wünschte, du würdest es tun«, sagt er.


  Ich atme ihn ein. Atme sein Licht in die dunklen Abgründe in mir rein. Ich küss ihn. Ganz leicht. Federleicht. Eine Feder, die über seine weichen warmen Lippen streicht. Er nimmt mein Gesicht in die Hände und küsst mich, wieder und immer wieder. Meine Lippen und meine Wangen und meine Augen und meine Lippen, ach, meine Lippen. Und ich küss ihn. Ich zitter am ganzen Körper. Ich brenn. Er zittert auch.


  Ich überleg, was wir sagen könnten. Er zu mir. Ich zu ihm. Ich bin kein sanftes Mädchen. Ich kenn keine sanften Worte.


  »Sei bei mir, Jack«, sag ich. »Brenn mit mir. Leuchte mit mir.«


  »Ich bleib, bis der Mondpfad verblasst.«


  Und das tut er.


  Das tut er.


  [image: ]


  
    Er hockt zwischen den Felsen und beobachtet alles. Ungesehen. Ungehört.


    Er ist gekommen, um ihr zu sagen, wie wütend sie ihn gemacht hat. Wie tief sie ihn verletzt hat. Weil sie ihn betrogen hat. Ihn getäuscht hat.


    Der Whisky, den er vorhin getrunken hat, hält ihn warm.


    Aber dann ist er gekommen. Jack. In seinem Boot.


    Er kann nicht hören, was sie sagen, aber er beobachtet sie.


    Sie reden. Sie tanzen.


    Er beobachtet, bis er es nicht mehr ertragen kann.


    Dann schleicht er sich weg. Ungesehen. Ungehört. Zurück zu der Höhle, wo die anderen schlafen.


    Er liegt da, hellwach, und starrt ins Dunkle.


    Verletzt.


    Verraten.


    Getäuscht.

  


  


  Dank


  Sophie McKenzie, Melanie Edge, Gaby Halberstam und Julie Mackenzie gilt mein tief empfundener Dank.


  Ich danke auch meiner Agentin Gillie Russell und meinen Lektorinnen Marion Lloyd und Karen Wojtyla für ihre Geduld, ihre Unterstützung und ihre Klugheit.


  Und ich danke Paul Stansall. Für alles. Immer.
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